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    Buch
  


  
    Diesmal ist Detective Inspector John Rebus zu weit gegangen. Seiner Vorgesetzten zu widersprechen ist eine Sache, ihr einen Becher Tee an den Kopf zu werfen eine andere. Rebus wird vom Dienst suspendiert und auf das Scottish Police College geschickt, um einen mehrwöchigen Trainingskurs zu absolvieren. Gemeinsam mit fünf weiteren schwarzen Schafen aus den Reihen der schottischen Polizei muss er dort widerwillig korrektes Verhalten und vor allem Teamarbeit üben. Dazu gehört auch, dass die Gruppe gemeinsam einen ungelösten Fall untersuchen soll: den mehrere Jahre zurückliegenden Mord an Eric Lomax. Heimlich versucht Rebus jedoch, seiner Kollegin Siobhan Clarke bei jenen Ermittlungen zu helfen, von denen er abgezogen wurde: Der Edinburgher Kunsthändler Edward Marber wurde erschlagen aufgefunden, und von Täter oder Motiv fehlen jede Spur. Doch dann werden Verbindungen zwischen dem Mord an Eric Lomax und dem an Marber sichtbar - und es gibt kaum Zweifel, dass die Spuren nicht nur in die Unterwelt von Edinburgh, sondern bis in die höchsten Ränge der Polizei führen. Eine Erkenntnis, die für Rebus und Siobhan tödlich sein könnte …
  


  


  
    Autor
  


  
    Ian Rankin gilt als Großbritanniens führender Krimiautor, und seine Romane sind mittlerweile aus den internationalen Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken. Rankin wurde bereits mit dem Golden Dagger Award, dem Chandler-Fulbright Award und für »Puppenspiel« und »Verschlüsselte Wahrheit« mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Von der englischen Königin wurde ihm für seine Verdienste um die Literatur der »Order of the British Empire« verliehen. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Edinburgh.
  


  


  
    Die Inspector-Rebus-Romane von Ian Rankin:
  


  
    

  


  
    Verborgene Muster (44607) · Das zweite Zeichen (44608)

    Wolfsmale (44609) · Ehrensache (45014)

    Verschlüsselte Wahrheit (45015) · Blutschuld (45016)

    Der kalte Hauch der Nacht (45387) · Puppenspiel (45636)

    Ein eisiger Tod (45428)

    Die Kinder des Todes. Roman (gebundene Ausgabe, 54550)
  

  
  


  
    »All men have secrets...«
  


  
    (The Smiths: »What Difference does it make?«)
  


  
    
      

    


    
      

    


    
      

    
Durate et vosmet rebus servate secundis
  


  
    (Aeneis, I, 207)
  

  
  
  


  
    1
  


  
    »Und warum sind Sie dann hier?«
  


  
    »Kommt drauf an, was Sie damit meinen«, sagte Rebus.
  


  
    »Womit?« Die Frau mit der Brille runzelte die Stirn.
  


  
    »Was Sie mit ›hier‹ meinen«, erklärte er. »Hier in diesem Zimmer? An diesem Punkt meiner Laufbahn, auf diesem Planeten?«
  


  
    Sie lächelte. Ihr Name war Andrea Thomson. Sie war keine Ärztin - das hatte sie bei ihrem ersten Treffen klargestellt. Und auch keine »Therapeutin« oder »Psychotante«. Auf Rebus’ Stundenplan hatte »Karriereberatung« gestanden.
  


  
    14.30-15.15: Karriereberatung, Zi. 3.16.
  


  
    Bei Ms Thomson. Die sich ihm gleich als Andrea vorgestellt hatte. Das war gestern gewesen, Dienstag. Eine »Kennenlernsitzung« hatte sie es da genannt.
  


  
    Sie war Ende dreißig, klein, mit breiten Hüften. Blonder Wuschelkopf mit ein paar dunklen Strähnen. Die Zähne ein bisschen zu groß. Sie war selbstständig, arbeitete nur stundenweise für die Polizei.
  


  
    »Tun wir das nicht auch?«, hatte Rebus gefragt. Sie sah ihn ein wenig verwirrt an. »Ich meine, arbeiten wir nicht auch nur stundenweise... darum sind wir doch hier, oder?« Er wies auf die geschlossene Tür. »Wir legen uns nicht genug ins Zeug. Brauchen einen Klaps auf die Finger.«
  


  
    »Ist es tatsächlich das, was Sie brauchen, Detective Inspector?«
  


  
    Er drohte ihr mit dem Finger: »Wenn Sie mich weiter so nennen, sage ich zu Ihnen ›Frau Doktor‹.«
  


  
    »Ich bin keine Ärztin«, erwiderte sie. »Und auch keine Therapeutin oder Psychotante oder wie Sie mich insgeheim auch nennen mögen.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Ich mache Karriereberatung.«
  


  
    Rebus schnaubte: »Dann sollten Sie sich lieber anschnallen.«
  


  
    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wieso, wird’s jetzt gefährlich?«
  


  
    »Könnte man sagen - immerhin ist meine Karriere, wie Sie das nennen, ziemlich ins Trudeln geraten.«
  


  
    So viel zu gestern.
  


  
    Heute sollte er über seine Gefühle sprechen. Wie war es für ihn, Polizist zu sein?
  


  
    »Prima.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Insofern, als ich’s gerne bin«, sagte er lächelnd.
  


  
    Sie lächelte zurück. »Ich meinte...«
  


  
    »Ich weiß, was Sie gemeint haben.« Er sah sich im Zimmer um. Es war klein und zweckmäßig eingerichtet. Zwei Stahlrohrstühle mit hellgrün bezogener Sitzfläche standen sich an einem Tisch mit Teakholzfurnier gegenüber. Auf dem Tisch lag nichts weiter als ihr linierter DIN-A4-Block und ein Stift. In einer Ecke stand eine Tasche, die schwer aussah; Rebus fragte sich, ob seine Akte darin war. An der Wand hing eine Uhr, darunter ein Kalender von der örtlichen Feuerwehr. Vor dem Fenster eine Tüllgardine.
  


  
    Es war nicht ihr Büro, sondern ein Zimmer, das sie benutzen konnte, wenn ihre Dienste in Anspruch genommen wurden.
  


  
    »Mir gefällt mein Beruf«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme. Dann fiel ihm ein, dass sie diese Geste irgendwie interpretieren könnte - beispielsweise als Abwehrhaltung - und löste sie wieder voneinander. Ihm fiel nichts Besseres ein, als die Hände zu Fäusten geballt in seine 
     Jackentaschen zu schieben. »Mir gefällt alles daran, bis hin zu dem Ärger, wenn wieder mal keine Klammern im Hefter sind.«
  


  
    »Warum sind Sie dann gegenüber Detective Chief Superintendent Templer ausgerastet?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Sie glaubt, dass womöglich beruflicher Neid eine Rolle gespielt hat.«
  


  
    Er lachte. »Hat sie das gesagt?«
  


  
    »Sind Sie anderer Meinung?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sie kennen sie schon ein paar Jahre, stimmt’s?«
  


  
    »Seit einer halben Ewigkeit.«
  


  
    »Und sie hatte immer einen höheren Rang inne?«
  


  
    »Das hat mich nie gestört, falls Sie darauf hinauswollen.«
  


  
    »Ihre direkte Vorgesetzte ist sie aber erst seit kurzem.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie sind schon eine Weile DI. Hatten Sie nicht vor, sich zu verbessern?« Sie bemerkte seinen Blick. »›Verbessern‹ ist vielleicht der falsche Ausdruck. Wollen Sie denn nicht befördert werden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Vielleicht habe ich Angst vor der Verantwortung.«
  


  
    Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Das kam mir etwas zu prompt.«
  


  
    »›Allzeit bereit‹ lautet mein Motto.«
  


  
    »Oh, Sie waren bei den Pfadfindern?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. Sie schwieg, nahm ihren Stift in die Hand und betrachtete ihn. Es war ein billiger, gelber Kugelschreiber. »Hören Sie«, sagte er, um das Schweigen zu brechen, »ich habe keinen Streit mit Gill Templer. Ich wünsche ihr viel Glück als DCS. Das wäre kein Job für mich. Ich bin mit meiner Situation ganz zufrieden.« Er schaute hoch. »Im Moment zwar nicht so, aber immer dann, wenn ich draußen 
     unterwegs bin und Verbrechen aufkläre. Der Grund, warum ich die Kontrolle verloren habe, war... nun ja, die Art und Weise, wie die Ermittlungen geführt wurden.«
  


  
    »Das ist Ihnen doch bestimmt auch früher schon so gegangen, oder?« Sie hatte ihre Brille abgenommen und rieb sich die roten Flecken auf ihrem Nasenrücken.
  


  
    »Häufig«, gab er zu.
  


  
    Sie setzte die Brille wieder auf. »Aber es war das erste Mal, dass Sie mit einem Becher geworfen haben?«
  


  
    »Ich hab nicht auf Gill Templer gezielt.«
  


  
    »Sie musste sich ducken. Und der Becher war voll.«
  


  
    »Schon mal den Tee bei der Polizei probiert?«
  


  
    Sie lächelte wieder. »Sie haben also keinerlei Probleme?«
  


  
    »So ist es.« Er verschränkte die Arme in der Hoffnung, dadurch selbstsicher zu wirken.
  


  
    »Und warum sind Sie dann hier?«
  


  
    

  


  
    Nach Ende der Sitzung ging Rebus schnurstracks in die Männertoilette, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzte und es anschließend mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Er betrachtete sich im Spiegel, wie er eine Zigarette aus der Schachtel nahm, sie anzündete und den Rauch an die Decke blies.
  


  
    In einer der Kabinen wurde die Spülung betätigt und dann die Tür entriegelt. Jazz McCullough kam heraus.
  


  
    »Hab mir schon gedacht, dass du das bist«, sagte er, als er den Wasserhahn aufdrehte.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Tiefes Seufzen und dann eine Zigarette anzünden. Typisch für jemand, der gerade bei der Psychotante war.«
  


  
    »Sie ist keine Psychotante.«
  


  
    »Wenn man bedenkt, wie klein sie ist, trifft Psychozwerg wohl eher zu.« McCullough nahm sich ein Handtuch, warf es nach Benutzung in den Mülleimer. Rückte seinen Schlips zurecht. Eigentlich hieß er James, aber niemand nannte ihn 
     so. Entweder Jamesy oder, noch häufiger, Jazz. Groß gewachsen, Mitte vierzig, kurzes schwarzes Haar mit leicht angegrauten Schläfen. Er war sehr schlank. Klopfte sich jetzt gegen den Bauch, wie um das Fehlen einer Wampe zu betonen. Rebus hatte Mühe, seinen eigenen Gürtel zu sehen, selbst im Spiegel.
  


  
    Jazz war Nichtraucher. Familienvater aus Broughty Ferry. Kannte kaum ein anderes Gesprächsthema als seine Frau und die beiden Söhne. Er musterte sich im Spiegel und schob ein abstehendes Haar hinters Ohr.
  


  
    »Was zum Teufel tun wir hier eigentlich?«
  


  
    »Andrea hat mich eben genau dasselbe gefragt.«
  


  
    »Weil sie genau weiß, dass sie mit uns nur ihre Zeit verschwendet. Aber immerhin verdient sie mit uns Geld.«
  


  
    »Dann sind wir ja wenigstens zu irgendetwas nütze.«
  


  
    Jazz sah ihn an. »Alter Schwerenöter! Du bist in sie verknallt!«
  


  
    Rebus zuckte zusammen. »Red keinen Unsinn. Ich hab bloß gemeint…« Aber es war zwecklos. Jazz lachte und schlug Rebus auf die Schulter.
  


  
    »Auf ins Kampfgetümmel«, sagte er und öffnete die Tür. »Fünfzehn Uhr dreißig, ›Verhalten gegenüber der Öffentlichkeit‹.«
  


  
    

  


  
    Es war ihr dritter Tag in Tulliallan, dem Scottish Police College. Es diente vor allem dazu, Berufsanfänger auszubilden, ehe man sie auf die Leute losließ. Aber es gab auch andere Polizisten dort, ältere, weisere. Sie belegten Kurse, um ihre Kenntnisse aufzufrischen oder sich fortzubilden.
  


  
    Und dann gab es noch den »Errettungstrupp«.
  


  
    Das College befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft von Tulliallan Castle und setzte sich aus einem im neunzehnten Jahrhundert errichteten Herrenhaus und mehreren modernen Anbauten zusammen. Dieser Gebäudekomplex stand inmitten eines baumreichen Parks am Rande des Ortes
     Kinkardine, der an der nördlichen Küste des Firth of Forth gelegen war, etwa gleich weit von Glasgow und Edinburgh entfernt. Äußerlich glich das Ganze einem Universitätscampus, und in gewisser Hinsicht war das auch seine Funktion. Man wurde hergeschickt, um etwas zu lernen.
  


  
    Oder, im Falle von Rebus, als Bestrafung.
  


  
    Es hielten sich bereits vier Männer im Seminarraum auf, als Rebus und McCullough ihn betraten. »The Wild Bunch«, hatte DI Francis Gray sie bei ihrem ersten Zusammentreffen genannt. Ein paar Gesichter waren Rebus bekannt - DS Stu Sutherland aus Livingston; DI Tam Barclay aus Falkirk. Gray selbst stammte aus Glasgow, Jazz arbeitete in Dundee, und das letzte Mitglied der Gruppe, DC Allan Ward, gehörte der Polizei von Dumfries an. »Eine Völkerversammlung«, um Grays Worte zu benutzen. Aber in Rebus’ Augen benahmen sie sich eher wie Sprecher ihres jeweiligen Stammes, die zwar dieselbe Sprache benutzten, aber einen unterschiedlichen Hintergrund hatten. Sie misstrauten einander. Vor allem, wenn einer aus derselben Region stammte. Rebus und Sutherland gehörten beide zur Lothian and Borders Police, aber die Livingstoner waren Teil der F-Division, die man in Edinburgh nur »F Troop« nannte. Sutherland, der immer gehetzt wirkte, schien geradezu darauf zu warten, dass Rebus eine Bemerkung zu den anderen machen würde, und zwar eine abfällige.
  


  
    Die sechs Männer hatten nur eines gemeinsam: Sie waren in Tulliallan, weil sie alle in irgendeiner Weise gegen ihre Pflicht verstoßen hatten. Meist handelte es sich um ihr Verhalten gegenüber Vorgesetzten. Während der letzten beiden Tage hatten sie den größten Teil ihrer Freizeit damit verbracht, Kriegserlebnisse auszutauschen. Rebus’ Geschichte war harmloser als die meisten. Hätte ein junger Kriminalpolizist, der bis vor kurzem bei den Uniformierten gewesen war, sich das geleistet, was sie sich geleistet hatten, hätte man ihm wahrscheinlich nicht den Tulliallan-Rettungsring 
     zugeworfen. Aber diese Männer waren alte Kämpen - im Schnitt schon zwanzig Jahre bei der Polizei - und näherten sich langsam dem Zeitpunkt, zu dem sie mit vollen Bezügen in Pension gehen konnten. Tulliallan, der Ort der Buße und Errettung.
  


  
    Kaum saßen Rebus und McCullough, trat ein uniformierter Kriminalpolizist herein und marschierte schnurstracks zu seinem Stuhl am Kopfende des ovalen Tischs. Er war Mitte fünfzig und hatte die Aufgabe, sie an ihre Verpflichtungen gegenüber der Öffentlichkeit im Allgemeinen zu erinnern - die Aufgabe also, ihnen gutes Benehmen beizubringen.
  


  
    Fünf Minuten nach Beginn des Vortrags verschwamm Rebus’ Blick, und seine Gedanken schweiften ab. Er war wieder beim Fall Marber.
  


  
    Edward Marber war ein Edinburgher Kunst- und Antiquitätenhändler gewesen. Vergangenheitsform, denn Marber war tot, vor seinem Haus von einem oder mehreren unbekannten Tätern erschlagen worden. Die Waffe hatte man noch nicht gefunden. Ein Ziegel oder ein schwerer Stein vermutete Professor Gates, der städtische Pathologe, der zum Tatort gerufen worden war, um den Totenschein auszustellen. Gehirnblutung, ausgelöst durch den Schlag. Marber war auf den Stufen vor seinem Haus in Duddingston Village gestorben, die Hausschlüssel in der Hand. Er war mit dem Taxi von der abendlichen Vernissage seiner jüngsten Ausstellung gekommen: Neue Schottische Koloristen. Marber besaß zwei kleine, exklusive Galerien in der New Town und zusätzlich Antiquitätenläden in der Dundas Street, in Glasgow und in Perth. Wieso Perth, hatte Rebus jemanden gefragt, statt im ölreichen Aberdeen.
  


  
    »Weil die reichen Leute zum Ausspannen nach Perthshire fahren.«
  


  
    Man hatte den Taxifahrer befragt. Marber selbst besaß kein Auto. Sein Haus befand sich am Ende einer achtzig 
     Meter langen Auffahrt, und das Eingangstor war offen gewesen. Kurz bevor das Taxi vor der Tür angehalten hatte, war eine Halogenlampe neben der Treppe angegangen. Marber hatte bezahlt,Trinkgeld gegeben und sich eine Quittung aushändigen lassen. Anschließend war der Taxifahrer weggefahren, ohne noch einmal in den Rückspiegel zu schauen.
  


  
    »Ich hab nichts gesehen«, sagte er später der Polizei.
  


  
    Die Taxiquittung hatte in Marbers Tasche gesteckt, zusammen mit einer Liste der Vernissageverkäufe, die sich insgesamt auf etwas über sechzehntausend Pfund summierten. Sein Anteil wäre, wie Rebus erfahren hatte, zwanzig Prozent gewesen, also rund dreitausendzweihundert Pfund. Keine schlechte Tageseinnahme.
  


  
    Die Leiche war erst am nächsten Morgen vom Briefträger gefunden worden. Professor Gates hatte gemeint, der Tod sei zwischen neun und elf am Abend zuvor eingetreten. Der Taxifahrer hatte Marber um halb neun in dessen Galerie abgeholt. Er musste ihn also gegen Viertel vor neun zu Hause abgesetzt haben, eine Zeitangabe, die der Fahrer achselzuckend bestätigte.
  


  
    Es sah alles nach einem Raubüberfall aus, aber schon bald tauchten Fragen und lästige Ungereimtheiten auf. Würde man jemand erschlagen, wenn ein Taxi in Sichtweite und der Ort des Geschehens hell erleuchtet ist? Das erschien unwahrscheinlich. Allerdings hätte sich Marber zu dem Zeitpunkt, als das Taxi von der Auffahrt auf die Straße einbog, längst im Haus befinden müssen. Marbers Taschen waren zwar nach außen gekehrt und sein Bargeld sowie die Kreditkarten verschwunden, der Täter hatte die Schlüssel jedoch gelassen, wo sie waren, statt mit ihnen die Tür aufzuschließen und im Haus auf Beutezug zu gehen. Vielleicht war er durch etwas vertrieben worden, trotzdem ergab es keinen Sinn.
  


  
    Raubüberfälle ereigneten sich in der Regel spontan. Man wurde auf der Straße angegriffen, beispielsweise wenn man gerade am Geldautomaten gewesen war. Die Leute, die so 
     etwas taten, warteten nicht, bis man heimkam. Marbers Haus stand relativ abgeschieden: Duddingston Village war eine reiche Enklave am Stadtrand von Edinburgh, schon ein wenig ländlich, in Nachbarschaft zum massigen Umriss von Arthur’s Seat. Die Häuser in diesem Viertel waren hinter Mauern verborgen, die Straßen ruhig und sicher. Hätte sich jemand Marbers Haus zu Fuß genähert, würde er den Bewegungsmelder der Halogenlampe ausgelöst haben. Er hätte sich daraufhin verstecken müssen - vielleicht in den Büschen oder hinter einem der Bäume. Nach ein paar Minuten hätte die Zeitschaltuhr der Lampe das Licht verlöschen lassen. Aber jede weitere Bewegung wäre vom Sensor registriert worden.
  


  
    Die Spurensicherung hatte nach möglichen Verstecken gesucht und auch mehrere gefunden. Aber es gab keine Hinweise auf einen möglichen Täter, keine Fußabdrücke oder Textilfasern.
  


  
    Ein anderes Szenario, das von DCS Gill Templer ins Spiel gebracht wurde:
  


  
    »Nehmen wir mal an, der Angreifer war bereits im Haus. Er hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde, und rannte hin. Schlug dem Opfer auf den Kopf und floh.«
  


  
    Aber das Haus war Hightech-gesichert: eine Alarmanlage und überall Sensoren. Es gab keine Spuren eines Einbruchs, keinen Hinweis darauf, dass etwas fehlte. Marbers beste Freundin, eine Kunsthändlerin namens Cynthia Bessant, inspizierte das Haus und erklärte danach, ihr sei nicht aufgefallen, dass etwas fehle. Allerdings seien die meisten Gemälde der privaten Sammlung des Verstorbenen abgehängt worden und lehnten, sorgfältig in Polsterfolie verpackt, an der Esszimmerwand. Eine Erklärung dafür hatte Bessant nicht.
  


  
    »Vielleicht wollte er sie neu rahmen lassen oder sie woanders aufhängen. Man ist es irgendwann leid, immer dieselben Bilder an der Wand zu sehen...«
  


  
    Sie inspizierte jeden Raum, wobei sie Marbers Schlafzimmer
     besondere Aufmerksamkeit schenkte, da sie es noch nie betreten hatte. Sie nannte es sein »Allerheiligstes«.
  


  
    Das Opfer war nie verheiratet gewesen, und die ermittelnden Beamten vermuteten, dass er schwul gewesen sei.
  


  
    »Eddies Sexualität«, sagte Cynthia Bessant, »kann in diesem Zusammenhang unmöglich von Bedeutung sein.«
  


  
    Aber das würden die Ermittlungen ergeben.
  


  
    Rebus hatte das Gefühl, von den eigentlichen Nachforschungen ausgeschlossen zu sein, denn er telefonierte hauptsächlich herum. Anrufe bei Freunden und Geschäftspartnern. Jedes Mal dieselben Fragen, auf die zumeist identische Antworten folgten. Die in Polsterfolie eingewickelten Bilder wurden auf Fingerabdrücke untersucht, und es stellte sich heraus, dass Marber sie persönlich verpackt hatte. Nach wie vor wusste jedoch niemand - weder seine Sekretärin noch seine Freunde - eine Erklärung dafür.
  


  
    Dann, am Ende eines Briefings, nahm Rebus einen Becher Tee - milchig-grauer Tee, der jemand anderem gehörte - und warf ihn ungefähr in Richtung Gill Templer.
  


  
    Der Beginn des Briefings war eigentlich wie immer. Rebus hatte mit seinem morgendlichen Milchkaffee drei Aspirin hinuntergespült. Der Kaffee befand sich in einem Pappbecher, der aus einem Laden am Rand des Meadows-Parks stammte. Normalerweise der erste und letzte anständige Kaffee eines Arbeitstages.
  


  
    »Bisschen viel getrunken gestern Abend?«, hatte DS Siobhan Clarke gesagt und ihn gemustert: derselbe Anzug, dasselbe Hemd und dieselbe Krawatte wie am Tag zuvor.Wahrscheinlich fragte sie sich, ob er sich die Mühe gemacht hatte, in der Zwischenzeit eines seiner Kleidungsstücke auszuziehen. Die morgendliche Rasur hatte sich auf ein nachlässiges Geschabe mit dem Elektrorasierer beschränkt. Das Haar musste gewaschen und geschnitten werden.
  


  
    Sie hatte genau das gesehen, was Rebus sie sehen lassen wollte.
  


  
    »Auch Ihnen einen schönen guten Morgen, Siobhan«, murmelte er wie zu sich selbst und zerknüllte den leeren Becher.
  


  
    Meistens stand er bei den Briefings ziemlich weit hinten im Raum, aber heute befand er sich weiter vorn. Saß an einem Tisch, rieb sich über die Stirn und lockerte die Schultern, während Gill Templer die aktuellen Einsatzbefehle verkündete.
  


  
    Noch mehr Haustürbefragungen, noch mehr Telefonate.
  


  
    Er hielt inzwischen den Becher in der Hand, von dem er nicht wusste, wem er gehörte. Die Glasur fühlte sich kalt an - gut möglich, dass er seit gestern dort gestanden hatte. Im Raum war es stickig und roch nach Schweiß.
  


  
    »Noch mehr dämliche Telefonate«, hörte er sich sagen, laut genug, dass es verstanden wurde. Templer sah hoch.
  


  
    »Möchten Sie etwas sagen, John?«
  


  
    »Nein, nein... nichts.«
  


  
    Sie richtete sich kerzengerade auf. »Also, wenn Sie etwas beitragen wollen - vielleicht eine Ihrer berühmten Schlussfolgerungen -, dann bin ich ganz Ohr.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Madam, Sie sind nicht ganz Ohr - Sie reden bloß.« Atemlose Stille und Blicke, die auf ihn gerichtet waren. Rebus erhob sich langsam.
  


  
    »Wir kommen kein Stück voran.« Er sprach mit lauter Stimme. »Es gibt niemanden, mit dem wir noch sprechen könnten oder der uns was Lohnendes zu erzählen hätte!«
  


  
    Gill Templers Wangen färbten sich rot. Das Stück Papier, das sie in Händen hielt - die Aufgabenverteilung für diesen Tag -, hatte sie zu einer Röhre zusammengerollt, die ihre Finger jeden Moment zu zerknüllen drohten.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass wir von Ihnen alle noch etwas lernen können, DI Rebus.« Keine Rede mehr von »John«. Sie hob die Stimme. Ihr Blick wanderte durch den Raum: dreizehn Polizisten, nicht ganz die volle Mannschaftsstärke.Templer stand unter Druck, hauptsächlich finanzieller Natur. Jeder Ermittlung war ein Etikett mit einer Summe angeheftet, die 
     nicht überschritten werden durfte. Und dann waren da die Untergebenen, die krank waren, Ferien hatten oder zu spät kamen. »Möchten Sie vielleicht hier heraufkommen?«, fragte sie. »Damit wir alle das Vergnügen haben, von Ihnen zu erfahren, wie wir im Einzelnen vorgehen sollten.« Sie streckte den Arm aus, so als wollte sie ihn einem Publikum vorstellen. »Meine Damen und Herren...«
  


  
    Das war der Augenblick, in dem er den Becher warf. Er segelte träge in einem Bogen durch die Luft, drehte sich dabei mehrmals und verteilte kalten Tee. Templer duckte sich instinktiv, obwohl der Becher sowieso über ihren Kopf hinweggeflogen wäre. Er knallte dicht über dem Boden gegen die Wand, prallte ab, ohne jedoch zu zerbrechen. Schweigend standen alle auf, um ihre Kleidung auf Spritzer zu überprüfen.
  


  
    Rebus setzte sich hin und drückte mit einem Finger mehrmals gegen die Tischplatte, so als suche er nach der Rückspultaste seines Lebens.
  


  
    

  


  
    »DI Rebus?« Der Uniformierte sprach mit ihm.
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    »Freut mich, dass Sie sich dazu durchgerungen haben, bei uns mitzumachen.« Rings um den Tisch lächelnde Gesichter. Wie viel hatte er verpasst? Er wagte es nicht, auf die Uhr zu schauen.
  


  
    »Tut mir wirklich Leid, Sir.«
  


  
    »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie unsere Person aus der Bevölkerung sein wollen.« Er nickte dem am entgegengesetzten Ende des Tisches sitzenden Rebus zu. »DI Gray wird den Polizisten spielen. Und Sie, DI Rebus, kommen auf die Wache, um etwas zu melden, das sich als der entscheidende Hinweis in einem Kriminalfall erweisen könnte.« Der Dozent legte eine Pause ein. »Oder Sie könnten ein Spinner sein.« Einige Männer lachten. Francis Gray grinste Rebus an und nickte ihm aufmunternd zu.
  


  
    »Von mir aus kann’s losgehen, DI Gray.«
  


  
    Gray beugte sich über den Tisch nach vorn. »Also, Frau Bohnenstroh, Sie sagen, Sie haben in jener Nacht etwas gesehen?«
  


  
    Diesmal war das Lachen lauter. Der Dozent brachte die Männer mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir wollen doch bitte ernst bleiben.«
  


  
    Gray nickte und schaute wieder zu Rebus. »Sie haben wirklich etwas gesehen?«
  


  
    »Ja«, verkündete Rebus in bewusst rauem Tonfall. »Hab alles gesehen, Herr Wachtmeister.«
  


  
    »Obwohl Sie bekanntermaßen seit elf Jahren blind sind?«
  


  
    Lachsalven hallten durch den Raum. Der Dozent klopfte auf den Tisch, um die Männer zur Ordnung zu rufen. Gray lehnte sich zurück, stimmte in das Lachen mit ein und zwinkerte Rebus zu, dessen Schultern zuckten.
  


  
    Francis Gray wehrte sich standhaft gegen seine Errettung.
  


  
    

  


  
    »Ich hätte mich fast bepisst«, sagte Tam Barclay, als er das Tablett mit den Gläsern auf den Tisch stellte. Sie befanden sich in dem größeren der beiden Pubs in Kincardine. Der Lehrgang war für heute beendet. Die sechs bildeten einen engen Kreis. Rebus, Francis Gray, Jazz McCullough sowie Tam Barclay, Stu Sutherland und Allan Ward. Der vierunddreißigjährige Ward war der Jüngste der Gruppe und hatte den niedrigsten Dienstgrad. Er wirkte taff und verwöhnt. Vielleicht lag es daran, dass er im Südwesten arbeitete.
  


  
    Fünf Biere, ein Cola: McCullough würde anschließend nach Hause fahren, denn er wollte Frau und Kinder besuchen.
  


  
    »Ich tu, was ich kann, um meinen aus dem Weg zu gehen«, hatte Gray gesagt.
  


  
    »Kein Scherz«, fuhr Barclay fort, und quetschte sich auf seinen Platz. »Ich hätte mich fast bepisst.« Er grinste Gray an. »›Seit elf Jahren blind.‹«
  


  
    Gray hob sein Bierglas: »Auf uns. Wer kann uns schon das Wasser reichen?«
  


  
    »Niemand«, antwortete Rebus. »Und wenn, dann würde er auch in diesem verdammten Laden die Schulbank drücken.«
  


  
    »Das müssen wir jetzt durchstehen, da beißt die Maus keinen Faden ab«, sagte Barclay. Er war Ende dreißig und etwas dicklich um die Hüften. Grau meliertes, nach hinten gekämmtes Haar. Rebus kannte ihn von einigen Ermittlungen: Falkirk und Edinburgh waren nur eine halbe Autostunde entfernt.
  


  
    »Ich frag mich, wie das Mäuschen Andrea wohl ohne einen Faden am Leib aussieht«, warf Stu Sutherland ein.
  


  
    »Bitte keine frauenfeindlichen Sprüche.« Francis Gray drohte mit dem Finger.
  


  
    »Außerdem«, fügte McCullough hinzu, »wollen wir doch Johns Fantasie nicht noch mehr anregen.«
  


  
    Gray hob eine Augenbraue. »Stimmt das, John? Bist du scharf auf deine Karriereberaterin? Pass lieber auf, sonst wird Allan noch eifersüchtig.« Allan Ward, der sich gerade eine Zigarette anzündete, schaute ihn nur finster an.
  


  
    »Ist das der Blick, mit dem du die Schafe einschüchterst, Allan?«, fragte Gray. »Da unten in Dumfries hat man sicher nicht viel zu tun, außer ab und zu einem Streithammel die Hörner langzuziehen.«
  


  
    Erneutes Gelächter. Es war nicht etwa so, dass Francis Gray sich absichtlich in den Vordergrund geschoben hatte - es schien einfach so passiert zu sein. Er hatte als Erster Platz genommen, während die anderen sich um ihn gruppierten. Rebus saß ihm direkt gegenüber. Gray war ein ziemlicher Hüne, und man sah ihm sein Alter an. Und weil er jede seiner Bemerkungen mit einem Lächeln, einem Zwinkern oder einem Funkeln in den Augen begleitete, ließen die anderen sie ihm durchgehen. Rebus hatte noch niemanden einen Witz über Gray machen hören, obwohl schon jeder 
     von ihnen Zielscheibe seines Spotts gewesen war. Er schien sie provozieren, testen zu wollen. Ihre Reaktionen auf seine Sprüche verrieten ihm alles, was es über sie zu wissen gab. Rebus fragte sich, wie der Hüne reagieren würde, wenn jemand einen Witz über ihn riss.
  


  
    Vielleicht würde er es herausfinden müssen.
  


  
    McCulloughs Handy klingelte, und er stand auf und ging weg.
  


  
    »Seine Frau - wetten?«, erklärte Gray. Sein Bierglas war halb leer. Er rauchte nicht, hatte, wie er Rebus erklärte, vor zehn Jahren damit aufgehört. Rebus hatte ihm, als sie in einer Pause zusammen draußen standen, die Schachtel hingehalten. Ward und Barclay rauchten ebenfalls. Drei von sechs. Das bedeutete, Rebus konnte sich bedenkenlos jederzeit eine anzünden.
  


  
    »Spioniert sie ihm nach?«, fragte Stu Sutherland.
  


  
    »Beweis einer innigen, liebevollen Beziehung«, meinte Gray und nahm einen Schluck Bier. Er gehörte zu den Leuten, die tranken, ohne dass man sie schlucken sah; er schien einfach die Kehle offenhalten und das Zeug runterschütten zu können.
  


  
    »Kennt ihr beide euch?«, wollte Sutherland wissen. Gray schaute über die Schulter zu McCullough hinüber, der mit gesenktem Kopf telefonierte.
  


  
    »Ich weiß, was das für einer ist«, war alles, was Gray zur Antwort gab.
  


  
    Rebus wusste es besser. Er erhob sich. »Noch mal dasselbe?«
  


  
    Zwei Lagerbier, drei India Pale Ale. Auf dem Weg zur Theke zeigte Rebus auf McCullough, der daraufhin den Kopf schüttelte. Er hatte kaum etwas von seinem Cola getrunken, und wollte kein weiteres. Rebus hörte die Worte: »In zehn Minuten breche ich auf...« Ja, er sprach mit seiner Frau. Auch Rebus wollte mit jemand telefonieren. Jean machte meistens um diese Zeit Feierabend. Rushhour, die 
     Fahrt vom Museum zu ihrem Haus in Portobello würde etwa eine halbe Stunde dauern.
  


  
    Der Barkeeper hatte keine Mühe, sich die Bestellung zu merken: es war die dritte Runde dieses Abends. An den beiden Tagen zuvor waren sie auf dem Collegegelände geblieben. Am ersten Abend hatte Gray, während sie sich im Aufenthaltsraum gegenseitig beschnupperten, eine mitgebrachte Flasche guten Whisky spendiert. Am Dienstag waren sie nach dem Abendessen zusammen in die Bar des Colleges gegangen, und McCullough hatte sich nach ein paar Softdrinks zu seinem Auto begeben.
  


  
    Doch heute Mittag hatte Tam Barclay einen Pub im Ort erwähnt. Offenbar empfehlenswert.
  


  
    »Mit den Einheimischen gibt’s keinen Ärger«, waren seine Worte gewesen. Der Barkeeper wirkte locker, woraus Rebus schloss, dass sie nicht die ersten Gäste des Colleges waren. Er benahm sich routiniert, nicht anbiedernd. Mitte der Woche, nur ein halbes Dutzend Stammgäste im Lokal. Drei saßen an einem der Tische, zwei am Ende der Theke, einer stand allein neben Rebus. Der Mann sprach ihn an.
  


  
    »Sie sind von der Polizeiakademie, stimmt’s?«
  


  
    Rebus nickte.
  


  
    »Bisschen alt für Berufsanfänger?«
  


  
    Rebus musterte den Mann. Er war groß, völlig kahl, mit glänzendem Schädel. Grauer Schnurrbart. Augen, die in den Höhlen zu verschwinden schienen. Vor ihm stand eine Flasche Bier und daneben ein Glas, in dem sich vermutlich dunkler Rum befand.
  


  
    »Die Polizei sucht verzweifelt Nachwuchs«, erklärte Rebus. »Demnächst wird man Leute zwangsrekrutieren müssen.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Ich glaube, Sie wollen mich veralbern.«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Wir machen hier eine Fortbildung.«
  


  
    »Um alten Zirkusgäulen neue Tricks beizubringen, was?« Der Mann hob sein Bier.
  


  
    »Wollen Sie noch eins?«, bot Rebus an. Der Mann schüttelte den Kopf. Also bezahlte Rebus die Getränke und trug drei der Gläser, gegeneinander gedrückt, zum Tisch. Ging zurück, um die beiden anderen zu holen. Dachte: Besser, ich rufe Jean nicht allzu spät an. Er wollte nicht betrunken sein, wenn er mit ihr sprach. Er hatte zwar nicht vor, sich zu betrinken, aber man konnte ja nie wissen...
  


  
    »Feiern Sie das Ende von Ihrem Lehrgang?«, fragte der Mann.
  


  
    »Nein, den Beginn«, erwiderte Rebus.
  


  
    

  


  
    Im Polizeirevier von St. Leonard’s herrschte vorabendliche Ruhe. In den Arrestzellen warteten Gefangene darauf, am Vormittag des nächsten Tages dem Richter vorgeführt zu werden. Von zwei Teenagern, die man beim Ladendiebstahl erwischt hatte, wurden die Personalien aufgenommen. Die Büros des örtlichen Criminal Investigation Department im ersten Stock waren fast leer. Die kriminalpolizeilichen Ermittlungen im Fall Marber würden bis zum nächsten Morgen ruhen, und nur Siobhan Clarke war noch nicht gegangen, sondern saß vor einem Computer und starrte auf einen Bildschirmschoner in Form eines Spruchbandes: WAS WIRD SIOBHAN OHNE IHREN SUGARDADDY TUN? Sie wusste nicht, wer das geschrieben hatte. Einer ihrer Kollegen hatte sich anscheinend einen Scherz erlaubt. Sie vermutete, dass es eine Anspielung auf John Rebus war, aber sie begriff nicht ganz, was sie bedeuten sollte. Wusste der Schreiber, was ein Sugardaddy war? Oder hatte er nur gemeint, dass Rebus sich um sie kümmerte, auf sie aufpasste? Es nervte sie, dass sie sich über den Text so ärgerte.
  


  
    Sie ging in der Systemsteuerung ins Untermenü »Bildschirmschoner«, klickte »Markieren« an, löschte den Text und ersetzte ihn durch einen neuen: ICH WEISS, WER DU 
     BIST, DU WITZBOLD. Dann überprüfte sie ein paar der anderen Computer, aber sie hatten alle Asteroide oder Wellenlinien als Bildschirmschoner. Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, wollte sie zuerst gar nicht rangehen. Wahrscheinlich wieder so ein Spinner, der ein Geständnis ablegen wollte oder mit dubiosen Informationen aufwartete. Gestern hatte ein biederer Typ mittleren Alters angerufen und die Leute in der Wohnung über ihm der Tat bezichtigt. Wie sich herausstellte, waren es Studenten, die ziemlich oft ziemlich laut Musik spielten. Der Mann wurde darauf hingewiesen, dass es ein ernstes Vergehen sei, die Dienste der Polizei missbräuchlich in Anspruch zu nehmen.
  


  
    »Also, ich weiß nicht«, hatte einer der Uniformierten später gemeint, »wenn ich mir den ganzen Tag Slipknot anhören müsste, würde ich wahrscheinlich noch ganz andere Dinge anstellen.«
  


  
    Siobhan setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm den Hörer ab.
  


  
    »CID, DS Clarke am Apparat.«
  


  
    »In Tulliallan«, sagte eine Stimme, »wird einem unter anderem beigebracht, wie wichtig die rasche Entgegennahme von Anrufen ist.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich lasse andere Leute gerne ein bisschen zappeln.«
  


  
    »Rasche Entgegennahme«, erläuterte Rebus, »bedeutet, den Hörer vor dem sechsten Klingeln abzuheben.«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass ich noch hier bin?«
  


  
    »Ich wusste es nicht. Hab’s zuerst in Ihrer Wohnung versucht, aber da lief der Anrufbeantworter.«
  


  
    »Und Sie haben irgendwie geahnt, dass ich nicht ausgegangen bin?« Sie lehnte sich zurück. »Klingt, als wären Sie in einem Pub.«
  


  
    »In der wunderschönen Innenstadt von Kincardine.«
  


  
    »Und dennoch haben Sie sich von Ihrem Bier losgerissen, um mich anzurufen?«
  


  
    »Zuerst habe ich Jean angerufen. Und ich hatte noch ein Zwanzig-Pence-Stück übrig.«
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt. Ganze zwanzig Pence?« Sie hörte ihn schnauben.
  


  
    »Also... wie läuft’s?«, fragte er.
  


  
    »Lassen wir das. Wie ist es in Tulliallan?«
  


  
    »Einige der Dozenten hier würden sagen, dass wir es mit einer Schnittstelle neue Tricks/alte Zirkusgäule zu tun haben.«
  


  
    Sie lachte. »Die reden doch nicht wirklich so, oder?«
  


  
    »Doch, ein paar von denen schon. Man bringt uns Ermittlungsmanagement und empathische Opferbefragung bei.«
  


  
    »Aber trotzdem haben Sie Zeit für ein paar Biere.«
  


  
    Schweigen in der Leitung. Sie fragte sich, ob sie einen wunden Punkt berührt hatte.
  


  
    »Woher wollen Sie wissen, dass ich mich nicht mit frisch gepresstem O-Saft begnüge?«
  


  
    »Ich weiß es einfach.«
  


  
    »Na los, beeindrucken Sie mich mit Ihren detektivischen Fähigkeiten.«
  


  
    »Ab einem bestimmten Punkt bekommt Ihre Stimme immer einen leicht nasalen Unterton.«
  


  
    »Nach wie vielen Gläsern?«
  


  
    »Vier, würde ich sagen.«
  


  
    »Alle Achtung!« Das Gepiepe setzte ein. »Dranbleiben«, sagte er und warf Geld nach.
  


  
    »Haben Sie noch einen Zwanziger übrig?«
  


  
    »Sogar fünfzig, um genau zu sein. Sie haben also genug Zeit, mich über alle Neuigkeiten in Sachen Marber zu informieren.«
  


  
    »Seit dem Kaffeevorfall herrscht hier ziemliche Ruhe.«
  


  
    »Ich glaube, es war Tee.«
  


  
    »Was auch immer, der Fleck will nicht verschwinden. Übrigens finde ich, dass es übertrieben war, Sie deswegen in die Wüste zu schicken.«
  


  
    »Hören Sie, Sie vergeuden mein Geld.«
  


  
    Seufzend beugte sie sich vor. Gerade hatte sich der Bildschirmschoner eingeschaltet. ICH WEISS, WER DU BIST, DU WITZBOLD glitt von rechts nach links über den Bildschirm. »Wir sind immer noch an den Freunden und Geschäftspartnern dran. Zwei interessante Geschichten: Marber hatte mit einem Maler Streit. Das ist in den Kreisen offenbar nichts Ungewöhnliches, aber in diesem Fall ist es zu Handgreiflichkeiten gekommen. Der Künstler gehört nämlich zu diesen Neuen Schottischen Koloristen, und ihn nicht in die Ausstellung mit aufzunehmen, war ein eindeutiger Affront.«
  


  
    »Vielleicht hat er Marber mit seiner Staffelei eins übergebraten.«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    »Und die andere Geschichte?«
  


  
    »Die wollte ich mir möglichst lange aufsparen. Haben Sie sich die Gästeliste der Vernissage angesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie sich herausgestellt hat, stehen nicht alle Anwesenden auf der Liste, sondern nur diejenigen, die sich in Marbers Gästebuch eingetragen haben. Inzwischen haben wir jedoch eine Liste mit den Namen der Leute ausgedruckt, die eine Einladung erhalten haben. Einige von denen waren an dem Abend in der Galerie, obwohl sie sich weder ans U. A. w. g. gehalten noch in das Buch eingetragen haben.«
  


  
    »Und der besagte Maler war einer davon?«, riet Rebus.
  


  
    »Nein. Aber ein gewisser M. G. Cafferty.«
  


  
    Sie hörte Rebus durch die Zähne pfeifen. Morris Gerald Cafferty - Big Ger für die Eingeweihten - war der größte Gangster der Ostküste, oder jedenfalls der größte, von dem die Polizei wusste. Cafferty und Rebus verband eine lange Geschichte.
  


  
    »Big Ger ein Förderer der schönen Künste?«, sinnierte Rebus.
  


  
    »Er sammelt anscheinend Bilder.«
  


  
    »Auf jeden Fall schlägt er keine Leute vor deren Haustür nieder.«
  


  
    »Ich beuge mich Ihrem reichen Erfahrungsschatz.«
  


  
    Es entstand eine Pause. »Wie geht’s Gill?«
  


  
    »Viel besser, seit Sie weg sind. Wird Sie den Vorfall nach oben melden?«
  


  
    »Nicht wenn ich diesen Lehrgang absolviere - das war die Abmachung. Was ist mit unserem ABC-Schützen?«
  


  
    Siobhan lächelte. Mit ABC-Schütze meinte Rebus den neuesten Zugang beim CID, einen Detective Constable namens Davie Hynds. »Er ist still, ernsthaft, fleißig«, erklärte sie. »Also überhaupt nicht Ihr Typ.«
  


  
    »Aber taugt er was?«
  


  
    »Keine Sorge. Ich werde ihn mir schon erziehen.«
  


  
    »Eins der Privilegien, die mit Ihrer Beförderung verbunden sind.«
  


  
    Das Gepiepe begann wieder. »Darf ich mich jetzt verabschieden?«
  


  
    »Ein präziser, informativer Bericht, DS Clarke. Sieben Punkte von zehn möglichen.«
  


  
    »Nur sieben.«
  


  
    »Die fehlenden drei habe ich wegen Sarkasmus abgezogen. Ich empfehle Ihnen dringend, Ihre innere Einstellung zu über...«
  


  
    Das abrupt einsetzende Summen verriet, dass das Gespräch zu Ende war. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, mit »DS« angesprochen zu werden. Manchmal stellte sie sich immer noch als Detective Constable vor statt als Detective Sergeant, weil sie vorübergehend vergessen hatte, dass sie befördert worden war. Könnte Neid der Grund für den Text auf ihrem Bildschirm gewesen sein? Silvers und Hood hatten noch denselben Dienstrang wie zuvor - genau wie die meisten anderen beim CID.
  


  
    »Den Täterkreis prima eingegrenzt, meine Liebe«, sagte sie zu sich selbst, als sie nach ihrem Mantel griff.
  


  
    

  


  
    Als Rebus an den Tisch zurückkehrte, hob Barclay sein Handy und sagte ihm, er hätte es sich ausleihen können.
  


  
    »Danke, Tam. Aber ich hab selbst eins.«
  


  
    »Ist der Akku leer?«
  


  
    Rebus nahm sein Glas und schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    »Ich glaube«, sagte Francis Gray, »John hat’s gern auf die altmodische Art. Stimmt’s, John?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln und führte das Glas an die Lippen. Über den Rand hinweg sah er den glatzköpfigen Mann, der quer zur Theke stand und die Gruppe Männer aufmerksam betrachtete.
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    »Guten Morgen, meine Herren!«, dröhnte eine Stimme von der Tür her.
  


  
    Sie saßen bereits zu sechst an einem ovalen Tisch. Ein gutes Dutzend Aktenkartons stand an dem Ende, wo der Dozent sitzen würde.
  


  
    9.15-12.45: Ermittlungsmanagement, DCI (a. D.) Tennant.
  


  
    »Ich nehme an, Sie sind alle frisch wie der junge Morgen. Von Kopfschmerzen oder Übelkeit will ich nichts hören!« Eine Akte landete knallend auf dem Tisch. Tennant zog seinen Stuhl über den Boden, wobei dessen Füße ein schleifendes Geräusch machten. Rebus starrte konzentriert auf die Maserung der Tischplatte. Als er schließlich hochschaute, blinzelte er. Es war der Kahlkopf aus dem Pub. Allerdings trug er jetzt einen makellosen dunklen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine marineblaue Krawatte. Seine Blicke wirkten wie Nadelstiche, als er jeden einzelnen Teilnehmer des gestrigen Trinkgelages ansah.
  


  
    »Sie werden hier einen klaren Kopf brauchen, meine Herren«, sagte er und schlug auf eine der Akten. Staub wirbelte auf und schwebte dann in einem Lichtstrahl, der durch das Fenster hinter Tennant fiel und einzig und allein den Zweck zu haben schien, in den Augen der Männer zu schmerzen, die am Abend zuvor zu tief ins Glas geschaut hatten. Allan Ward, der im Pub kaum den Mund aufgebracht hatte, aber rasch von Bier zu Tequila pur übergewechselt war, schmückte sein Gesicht mit einer blau getönten Sonnenbrille, sodass er eher auf eine Skipiste gepasst hätte als in diesen stickigen Raum. Er hatte zusammen mit Rebus nach dem Frühstück draußen eine Zigarette geraucht, ohne dabei ein Wort zu sagen. Allerdings war auch Rebus nicht gerade gesprächig gewesen.
  


  
    »Traue niemals einem Mann, dessen Augen man nicht sehen kann!«, bellte Tennant. Ward drehte langsam das Gesicht in seine Richtung. Tennant schwieg und wartete. Ward holte ein Etui aus der Tasche, nahm die Sonnenbrille ab und legte sie hinein.
  


  
    »Schon besser, DC Ward«, sagte Tennant. Die Männer rings um den Tisch schauten erstaunt. »Jawohl, ich kenne jeden von Ihnen mit Namen. Wissen Sie, wie man das nennt? Vorbereitung. Ohne Vorbereitung keine erfolgreichen Ermittlungen. Man muss wissen, mit wem und was man es zu tun hat. Stimmen Sie mir zu, DI Gray?«
  


  
    »Voll und ganz, Sir.«
  


  
    »Man sollte sich vor voreiligen Schlussfolgerungen hüten, habe ich Recht?«
  


  
    Der Blick, den Gray Tennant zuwarf, verriet Rebus, dass Tennants Bemerkung einen Nerv getroffen hatte. Er machte ihnen klar, dass er alles Nötige wusste: Er kannte nicht nur ihre Namen, sondern auch den Rest ihrer Personalakte.
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Gray kühl.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und zwei Männer kamen mit einer Reihe von Gebilden herein, die wie große Collagen aussahen. Rebus brauchte nur einen Moment, um zu begreifen, 
     worum es sich handelte: eine Todeswand, Fotos, Tabellen, Zeitungsausschnitte - Dinge, die man normalerweise in einem Polizeibüro aufhängte. Das Material war an Korkplatten befestigt, die von den Männern an die Wände des Raums gelehnt wurden. Als sie damit fertig waren, bedankte sich Tennant bei ihnen und bat sie, die Tür hinter sich zu schließen. Dann stand er auf und ging um den Tisch herum.
  


  
    »Ermittlungsmanagement, meine Herren. Also, Sie sind ja altgediente Profis. Sie wissen, wie man die Ermittlungen in einem Mordfall führt. Ihnen brauche ich wohl keine neuen Tricks beizubringen.« Rebus erinnerte sich daran, was Tennant am Abend zuvor an der Theke gesagt hatte. Er hatte ihn ausgehorcht, wollte herausfinden, wie viel Rebus ihm verraten würde. »Darum werde ich keine Mühe auf neue Tricks verwenden. Aber wie wäre es, wenn Sie die alten etwas verfeinern würden, hmm? Einige von Ihnen werden diesen Teil des Lehrgangs kennen. Ich habe gehört, dass man ihn ›Errettung‹ nennt.Wir geben Ihnen einen alten, unaufgeklärten Fall, bei dem die Ermittlungen ruhen, und fordern Sie auf, einen Blick darauf zu werfen. Wir verlangen von Ihnen, im Team zu arbeiten. Wissen Sie noch, wie das geht? Früher hat jeder von Ihnen Teamwork betrieben. Aber inzwischen glauben Sie, das nicht mehr nötig zu haben.« Er spie die Worte geradezu aus und ging gleichzeitig um den Tisch herum. »Vielleicht haben Sie Ihren Glauben verloren. Aber eins garantiere ich Ihnen: Sie werden hier als Team zusammenarbeiten, und sei es auch nur meinetwegen und«, er legte eine Pause ein, »um des bedauernswerten Opfers willen.« Er war wieder am Ende des Tisches angelangt und holte einen Stapel Hochglanzfotos aus einem Aktenordner. Rebus musste an einige der Oberfeldwebel denken, mit denen er es als Soldat zu tun gehabt hatte. Er fragte sich, ob Tennant bei der Armee gewesen war.
  


  
    »Sie erinnern sich bestimmt noch daran, wie Sie hier zum Kriminalbeamten ausgebildet wurden und wir Sie und die 
     anderen zu Teams zusammengestellt haben, die ›Kleingruppen‹ genannt wurden und die Aufgabe hatten, einen Fall zu bearbeiten. Dabei wurden Sie gefilmt...« Tennant deutete nach oben. In den Ecken des Raums waren Kameras montiert. »Mehrere Ausbilder saßen in einem anderen Raum, haben Sie beobachtet, Ihnen zugehört und immer wieder Informationsbrocken zugeworfen, um zu sehen, was Sie damit anfangen.« Er schwieg einen Moment. »Das wird diesmal anders sein. An dieser Sache sind nur Sie beteiligt - und ich.Wenn ich Sie aufzeichne, dann geschieht das nur zu meiner Erbauung.« Er umrundete erneut den Tisch und legte vor jeden der Männer ein Foto.
  


  
    »Schauen Sie genau hin. Der Mann hieß Eric Lomax.« Rebus kannte den Namen. Sein Herz stockte kurz. »Er wurde mit einem Gegenstand erschlagen, der einem Baseballschläger oder einem Billardqueue geähnelt haben muss. Die Schläge wurden mit solcher Brutalität ausgeführt, dass Holzsplitter im Schädel stecken blieben.« Das Foto landete vor Rebus auf dem Tisch. Es zeigte die Leiche am Tatort, einer vom Blitzlicht des Fotografen erleuchteten Nebenstraße, in der Regentropfen in Pfützen fielen. Rebus berührte das Foto, nahm es aber nicht in die Hand, aus Angst, dass sie zittern würde.Warum musste es von all den ungelösten Fällen, die in Aktenordnern und Archiven vergammelten, ausgerechnet dieser eine sein? Er fixierte Tennant auf der Suche nach einer Erklärung.
  


  
    »Eric Lomax«, fuhr Tennant fort, »starb an einem geschäftigen Freitagabend mitten in unserer größten, hässlichsten Stadt. Wurde zuletzt gesehen, als er leicht angeheitert seine Stammkneipe verließ. Es waren von dort etwa fünfhundert Meter bis zu ihm nach Hause. Die Straße, in der er wohnte, wurde von den Damen des horizontalen Gewerbes gern für eine schnelle Nummer im Stehen oder weiß der Himmel was noch alles benutzt. Womöglich ist eine von ihnen über die Leiche gestolpert, aber es hat sich damals 
     keine gemeldet. Ein Freier hat auf dem Nachhauseweg bei uns angerufen.Wir haben noch die Aufzeichnung seines Anrufs.« Tennant verstummte. Er befand sich wieder an seinem Ende des Tisches und setzte sich. »Das alles ist sechs Jahre her. Oktober 1995. Die Kriminalpolizei in Glasgow hat damals Ermittlungen geführt, aber sie verliefen im Sand.« Gray hatte aufgeblickt. Tennant nickte ihm zu. »Ja, DI Gray, mir ist bekannt, dass Sie an dem Fall mitgearbeitet haben. Aber das spielt hier keine Rolle.« Er schaute jetzt in die Runde, sah jeden der Männer einzeln an. Aber Rebus’ Blick war zu Francis Gray hinübergewandert. Gray hatte im Fall Lomax ermittelt.
  


  
    »Ich weiß über diesen Fall nicht mehr als Sie, meine Herren«, verkündete Tennant. »Am Ende dieses Vormittags sollten Sie mehr wissen als ich. Wir haben jeden Tag eine Sitzung, und wenn einige von Ihnen sich abends oder zwischen Ihren anderen Verpflichtungen mit der Sache beschäftigen wollen, habe ich nichts dagegen. Die Tür wird nicht abgeschlossen. Wir werden die Berichte durchgehen, die Abschriften der Verhöre studieren, feststellen, ob etwas übersehen wurde. Uns interessiert nicht, ob ein Kollege Mist gebaut hat: Ich habe, wie gesagt, keine Ahnung, was wir in diesen Kartons finden.« Er klopfte auf eine der Akten. »Aber uns selbst und den Verwandten von Lomax zuliebe werden wir uns verdammt anstrengen, seinen Mörder zu finden.«
  


  
    

  


  
    »Wer soll ich sein: der gute Bulle oder der böse?«
  


  
    »Was?« Siobhan, die angestrengt nach einem Parkplatz Ausschau hielt, glaubte, sich verhört zu haben.
  


  
    »Guter oder böser Bulle«, wiederholte DC Davie Hynds. »Welcher bin ich?«
  


  
    »Meine Güte, Davie, wir gehen da einfach rein und stellen unsere Fragen. Was meinen Sie, fährt der Fiesta weg?« Siobhan bremste und betätigte den Blinker. Der Fiesta räumte den von ihm belegten Platz am Bordstein. »Halleluja«, freute 
     sich Siobhan. Sie befanden sich am nördlichen Rand der New Town, in der Nähe vom Raeburn Place. Schmale, von Autos gesäumte Straßen. Die Häuser wurden allgemein »Colonies« genannt: Sie waren jeweils in eine obere und eine untere Hälfte aufgeteilt, und nur die steinernen Außentreppen verrieten, dass es sich bei ihnen nicht um gewöhnliche Stadthäuser handelte. Siobhan wollte gerade rückwärts einbiegen, als der Wagen hinter ihr sich in die Lücke schob und ihr den kostbaren Parkplatz vor der Nase wegschnappte.
  


  
    »Was zum -« Sie hupte, aber der Fahrer ignorierte sie. Das Heck seines Wagens ragte in die Straße, aber das schien ihn nicht zu stören, denn er griff zum Beifahrersitz hinüber und nahm sich ein paar Papiere. »So ein Arschloch!«, rief Siobhan. Dann löste sie den Sicherheitsgurt und stieg aus. Hynds folgte ihr.
  


  
    Er beobachtete, wie sie gegen das Fenster auf der Fahrerseite klopfte. Der Mann öffnete die Tür und stieg aus.
  


  
    »Ja bitte?«, sagte er.
  


  
    »Ich wollte hier gerade rückwärts einparken«, erklärte Siobhan und deutete auf ihren Wagen.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und deshalb möchte ich, dass Sie wegfahren.«
  


  
    Der Mann drückte auf den Knopf an seinem Zündschlüssel und betätigte so die Zentralverriegelung. »Tut mir Leid«, sagte er, »aber ich hab’s eilig. Und wissen Sie: Im Recht sein, heißt noch lange nicht, auch Recht zu bekommen.«
  


  
    »Das mag wohl so sein.« Siobhan klappte ihren Dienstausweis auf. »In diesem Fall dürfte jedoch das eine automatisch das andere nach sich ziehen.«
  


  
    Der Mann warf einen Blick auf Siobhans Ausweis, dann in ihr Gesicht. Ein dumpfes Klicken ertönte, als er die Türen entriegelte. Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr weg.
  


  
    »Stellen Sie sich da hin«, wies Siobhan Hynds an, und deutete auf die Lücke, die gerade wieder frei wurde. »Ich will 
     nicht, dass es noch so ein Idiot mit demselben Trick versucht.«
  


  
    Hynds nickte und sah ihr nach, wie sie zu ihrem Wagen ging. »Also werde ich wohl den guten Bullen spielen«, sagte er so leise, dass sie es nicht hören konnte.
  


  
    Malcolm Neilson bewohnte eine der oberen Colonies. Er öffnete die Tür, bekleidet mit einer Hose, die wie das Unterteil eines Pyjamas aussah - ausgebeult, mit rosa und grauen Längsstreifen -, und einem dicken Seemannspullover. Er hatte nackte Füße, und sein Haar stand wirr vom Kopf ab, so als hätte er gerade erst die Finger aus der Steckdose gezogen. Das Haar war grau meliert, das Gesicht rund und unrasiert.
  


  
    »Mr Neilson?«, fragte Siobhan und klappte erneut ihren Dienstausweis auf. »Ich bin DS Clarke, und das hier ist DC Hynds. Wir haben miteinander telefoniert.«
  


  
    Neilson streckte den Kopf nach draußen, so als wollte er die Straße entlangschauen. »Na, dann kommen Sie mal rein«, sagte er und schloss rasch die Tür hinter ihnen. Die Wohnung war nicht besonders groß: ein Wohnzimmer, von dem die Küche abging, und höchstens zwei Schlafzimmer. In dem schmalen Flur führte eine Leiter zu einer Falltür in den Dachboden.
  


  
    »Ist da oben Ihr -?«
  


  
    »Mein Atelier? Ja.« Er schaute vage in Siobhans Richtung. »Für Besucher tabu.«
  


  
    Er führte sie in das chaotisch aussehende Wohnzimmer. Es war in zwei Ebenen aufgeteilt. Sofa und Stereoanlage unten, Esstisch oben. Auf dem Fußboden lagen Zeitschriften herum, aus denen Bilder und Artikel herausgerissen waren. Außerdem Plattenhüllen, Bücher, Landkarten und leere Weinflaschen mit abgepulten Etiketten. Man musste aufpassen, wo man hintrat.
  


  
    »Hereinspaziert«, sagte der Maler. Er wirkte nervös, verlegen, wich den Blicken seiner Besucher aus. Wischte mit 
     einer Armbewegung die Sachen, die auf dem Sofa lagen, auf den Boden. »Setzen Sie sich doch bitte.«
  


  
    Sie nahmen Platz. Neilson schien es nicht zu stören, sich vor ihnen zwischen die Lautsprecher zu hocken.
  


  
    »Mr Neilson«, begann Siobhan, »wie ich schon am Telefon sagte, möchten wir Ihnen bloß ein paar Fragen über Ihre Beziehung zu Mr Marber stellen.«
  


  
    »Es gab keine Beziehung zwischen uns«, fauchte der Maler.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine damit, dass wir nicht miteinander geredet haben, keinen Kontakt hatten.«
  


  
    »Waren Sie mit ihm zerstritten?«
  


  
    »Der Mann bescheißt sowohl seine Kunden als auch seine Künstler! Wie kann man zu so jemand eine Beziehung haben?«
  


  
    »Darf ich Sie daran erinnern, dass Mr Marber tot ist?«, sagte Siobhan ruhig. Einen Moment lang schaute der Maler ihr beinahe in die Augen.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass Sie im Präsens von ihm reden.«
  


  
    »Ach so, verstehe.« Er schien nachzudenken. Siobhan lauschte seinen lauten, rauen Atemzügen. Sie fragte sich, ob er Asthmatiker war.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Beweise?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Dafür, dass er ein Betrüger war?« Neilson überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es, und das reicht mir.«
  


  
    Siobhan sah aus den Augenwinkeln, dass Hynds sein Notizbuch gezückt hatte und eifrig mitschrieb. Es klingelte an der Tür. Neilson sprang, eine Entschuldigung murmelnd, auf. Als er hinausgegangen war, wandte Siobhan sich an Hynds.
  


  
    »Hat uns nicht mal’nen Tee angeboten. Was notieren Sie da?«
  


  
    Er zeigte es ihr. Es war nur eine Reihe von Schnörkeln. Sie blickte ihn fragend an.
  


  
    »Hat eine wunderbare Wirkung auf die Konzentrationsfähigkeit, wenn jemand glaubt, alles, was er sagt, wird festgehalten.«
  


  
    »Haben Sie das auf der Polizeiakademie gelernt?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Während meiner Jahre in Uniform, Boss. Da lernt man auch so manches.«
  


  
    »Nennen Sie mich nicht Boss«, sagte sie und schaute zur Tür, als Neilson in Begleitung eines weiteren Besuchers zurückkam. Sie staunte. Es war der Parkplatzdieb.
  


  
    »Das ist mein... ähm...«, mühte Neilson sich mit dem Vorstellungsritual ab.
  


  
    »Ich bin Malcolms Anwalt«, erklärte der Mann und verzog seine Lippen zu einem dünnen Lächeln.
  


  
    Siobhan brauchte einen Augenblick, um sich zu fangen. »Mr Neilson«, sagte sie und versuchte, Augenkontakt mit ihm herzustellen, »das hier war als ein unverbindliches Gespräch geplant. Es war vollkommen unnötig -«
  


  
    »Aber es ist doch ganz angenehm, der Sache einen formellen Rahmen zu geben, meinen Sie nicht?« Der Anwalt stolzierte durch den Krempel auf dem Boden. »Mein Name ist übrigens Allison.«
  


  
    »Und Ihr Nachname, Sir?«, erkundigte sich Hynds unbekümmert. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem der Anwalt aus der Fassung geriet, hätte Siobhan ihren Kollegen küssen können.
  


  
    »William Allison.« Er gab Siobhan seine Visitenkarte.
  


  
    Sie würdigte die Karte keines Blickes, sondern reichte sie gleich an Hynds weiter. »Mr Allison«, sagte sie ruhig, »wir wollten bloß ein paar Routinefragen bezüglich der geschäftlichen und persönlichen Beziehungen stellen, die möglicherweise zwischen Mr Neilson und Edward Marber bestanden haben. Es hätte zehn Minuten gedauert, dann wären wir wieder gegangen.« Sie erhob sich und registrierte, dass Hynds 
     es ihr gleichtat. Er lernte schnell, das gefiel ihr. »Aber da Ihnen an einem formellen Rahmen gelegen ist, werden wir diese Unterhaltung wohl besser auf dem Polizeirevier fortsetzen.«
  


  
    Der Anwalt richtete sich kerzengerade auf. »Also, hören Sie, es ist doch nicht nötig...«
  


  
    Sie ignorierte ihn. »Mr Neilson, ich nehme an, Sie möchten im Wagen Ihres Anwalts fahren.« Sie schaute auf seine bloßen Füße hinunter. »Schuhe wären vielleicht ratsam.«
  


  
    Neilson sah Allison an. »Ich bin gerade in einer kreativen...«
  


  
    Allison fiel ihm ins Wort. »Tun Sie das wegen der Sache, die vorhin draußen passiert ist?«
  


  
    Siobhan hielt ohne zu blinzeln seinem Blick stand: »Nein, Sir. Ich tue das, weil ich mich frage, wieso Ihr Klient das Bedürfnis hatte, Sie hinzuzuziehen.«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat jeder Mensch das Recht...«
  


  
    Neilson zupfte ihn am Ärmel. »Ich bin gerade in einer kreativen Phase, Bill. Ich will nicht stundenlang in einer Zelle eingesperrt sein.«
  


  
    »Die Vernehmungsräume bei uns auf der Wache sind eigentlich recht gemütlich«, ließ Hynds den Maler wissen. Dann schaute er ostentativ auf die Uhr. »Natürlich, bei dem Verkehr um diese Zeit... da dauert die Fahrt nach St. Leonard’s eine Weile«
  


  
    »Und die Rückfahrt auch«, fügte Siobhan hinzu. »Außerdem müssen wir vielleicht etwas warten, bis ein Vernehmungsraum frei wird.« Sie lächelte den Anwalt an. »Aber dafür werden wir dort die formelle Atmosphäre haben, die Sie sich wünschen.«
  


  
    Neilson hob eine Hand. »Einen Moment bitte.« Er ging zusammen mit dem Anwalt in den Flur. Siobhan drehte sich mit strahlendem Gesicht zu Hynds um. »Eins zu null für uns.«
  


  
    »Ja, aber wird der Schiedsrichter das Tor auch geben?«
  


  
    Sie zuckte als Antwort mit den Achseln und steckte die 
     Hände in die Jackentaschen. Sie hatte schon unordentlichere Zimmer gesehen; ihr drängte sich die Frage auf, ob das Durcheinander nur Teil einer Inszenierung war - der exzentrische Künstler. Die Küche, die sich direkt hinter dem Esstisch befand, wirkte sauber und ordentlich. Aber vielleicht war es einfach so, dass Neilson sie kaum benutzte …
  


  
    Sie hörten, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Neilson kam mit gesenktem Kopf zurück ins Zimmer geschlurft. »Bill hat beschlossen... ähm, das heißt...«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Siobhan und nahm wieder auf dem Sofa Platz. »Nun denn, Mr Neilson, je schneller wir es angehen, desto eher sind wir weg, stimmt’s?«
  


  
    Der Maler hockte sich wie zuvor zwischen die Lautsprecher. Sie waren alt und groß; oben und an den Seiten Holzfurnier, vorn brauner Schaumstoff. Hynds setzte sich, das Notizbuch in der Hand. Siobhan gelang es endlich, Neilson in die Augen zu sehen, und sie schenkte ihm ihr beruhigendstes Lächeln.
  


  
    »Also«, begann sie. »Was genau war der Grund, wieso Sie einen Anwalt bei unserem Gespräch dabeihaben wollten?«
  


  
    »Ich... ich dachte, das wär so üblich.«
  


  
    »Nur wenn man unter Tatverdacht steht.« Sie ließ diese Worte ihre Wirkung entfalten. Neilson murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang.
  


  
    Siobhan lehnte sich zurück, die Anspannung wich langsam von ihr, und sie fing mit der eigentlichen Befragung an.
  


  
    

  


  
    Der Automat versorgte beide mit einem Becher heißer brauner Flüssigkeit. Hynds verzog beim ersten Schluck das Gesicht.
  


  
    »Könnten wir nicht alle zusammenlegen und uns eine ordentliche Kaffeemaschine anschaffen?«, fragte er.
  


  
    »Das haben wir schon mal versucht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir haben uns andauernd gestritten, wer dran war, Kaffee
     zu kaufen. Irgendwo steht noch ein Wasserkocher rum. Sie können sich ja einen eigenen Becher, einen Filter und so weiter mitbringen, aber ich rate Ihnen eins: Schließen Sie alles gut weg, sonst geht es stiften.«
  


  
    Er starrte den Plastikbecher an. »Ist wohl einfacher, den Automaten zu benutzen«, murmelte er.
  


  
    »Ganz genau.« Sie öffnete die Tür zum Mordbüro.
  


  
    »Wem hat denn der Becher gehört, den Rebus geworfen hat?«, fragte Hynds.
  


  
    »Das weiß niemand«, sagte sie. »Das Ding scheint hier herumgestanden zu haben, seit es das Gebäude gibt. Könnte sogar sein, dass ein Bauarbeiter den Becher vergessen hat.«
  


  
    »Dann ist mir jetzt auch klar, warum Rebus auf der Strafbank sitzt.« Sie schaute ihn in Erwartung einer Erklärung an. »Versuchte Zerstörung eines antiken Gegenstands.«
  


  
    Sie lächelte und ging zu ihrem Schreibtisch. Jemand hatte sich ihren Stuhl ausgeliehen - wieder einmal. Sie schaute sich um, und der einzige freie in ihrer Nähe war der von Rebus. Er hatte ihn sich aus Farmers Büro geholt, als der DCS in Rente gegangen war. Der Umstand, dass niemand den Stuhl angefasst hatte, zeugte von Rebus’ Ansehen. Sie jedoch hinderte es nicht daran, den Stuhl zu nehmen und es sich auf ihm bequem zu machen.
  


  
    Ihr Monitor war schwarz. Sie drückte auf eine Taste, und er wurde wieder hell. Ein neuer Bildschirmschoner tauchte vor ihren Augen auf. DANN BEWEIS ES - ZEIG AUF MICH. Sie schaute hoch und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Zwei Hauptverdächtige: DC Grant Hood und DS George »Hi-Ho« Silvers. Sie standen an der hinteren Wand und steckten die Köpfe zusammen.Vielleicht redeten sie über den Einsatzplan der nächsten Woche und tauschten Dienste. Grant Hood hatte sich vor nicht allzu langer Zeit für sie interessiert. Sie glaubte, es wäre ihr gelungen, das aufglimmende Feuer in ihm zu ersticken, ohne ihn sich zum Feind zu machen. Allerdings war er vernarrt in technische
     Zauberkästen: Computer, Videospiele, Digitalkameras. Es würde zu ihm passen, ihr solche Botschaften zu schicken
  


  
    Hi-Ho Silvers war anders. Er spielte gern anderen Streiche, und auch sie war schon sein Opfer gewesen. Obwohl er verheiratet war, besaß er einen gewissen Ruf. Er hatte Siobhan im Lauf der letzten Jahre bestimmt ein halbes Dutzend Mal anzubaggern versucht - garantiert würde sie auch auf der nächsten Weihnachtsfeier wieder einen unsittlichen Antrag von ihm bekommen.
  


  
    Aber sie bezweifelte, dass er wusste, wie man einen Bildschirmschoner änderte. Er war kaum in der Lage, beim Tippen seiner Berichte falsch geschriebene Wörter zu korrigieren.
  


  
    Andere Kandidaten? DC Phyllida Hawes, von der Wache am Gayfield Square vorübergehend zu ihnen versetzt. Der erst kürzlich zum Detective Chief Inspector beförderte Bill Pryde. Beide kamen eigentlich nicht in Frage. Als Grant Hood in ihre Richtung sah, zeigte sie auf ihn. Er zuckte stirnrunzelnd die Achseln, wie um zu fragen, was sie von ihm wolle. Sie deutete auf ihren Monitor und drohte ihm dann mit dem Finger. Er brach seine Unterhaltung mit Silvers ab und ging zu ihr. Siobhan drückte eine Taste, woraufhin der Bildschirmschoner verschwand und durch eine neue Datei der Textverarbeitung ersetzt wurde.
  


  
    »Irgendwas nicht in Ordnung?«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Eben kam’s mir so vor. Der Bildschirmschoner...«
  


  
    »Was ist damit?« Er stand jetzt dicht neben ihr und betrachtete den Bildschirm.
  


  
    »Er ist viel langsamer geworden.«
  


  
    »Könnte am Speicherplatz liegen.«
  


  
    »Spielt es denn eine Rolle, an welchem Platz das Ding abgespeichert ist?«
  


  
    »Nein, so meine ich das nicht.Wenn der Speicherplatz auf 
     Ihrer Festplatte knapp wird, wird automatisch alles langsamer.«
  


  
    Das war ihr durchaus bekannt, aber sie gab sich unwissend. »Ach so.«
  


  
    »Ich kann das für Sie überprüfen. Dauert nur zwei Sekunden.«
  


  
    »Ich möchte Sie nicht von Ihrem Schwätzchen abhalten.«
  


  
    Hood schaute zu George Silvers hinüber, der jetzt die Todeswand studierte: ein Sammelsurium aus Fotos und Schriftstücken, die in Zusammenhang mit dem Fall standen, mit Klebepads an der hinteren Wand befestigt.
  


  
    »Hi-Ho hat das Vortäuschen von Arbeit zur Kunstform erhoben«, sagte Hood leise. »Er steht schon seit Stunden da hinten rum. Er sagt, er versucht, ein ›Gefühl‹ für den Fall zu kriegen.«
  


  
    »Das tut Rebus auch immer«, bemerkte sie. Hood schaute sie an.
  


  
    »Hi-Ho ist nicht Rebus. George Silvers will so lange eine ruhige Kugel schieben, bis er den maximalen Rentenanspruch erreicht hat.«
  


  
    »Und Rebus?«
  


  
    »Rebus kann von Glück sagen, wenn er den Tag seiner Pensionierung noch erlebt.«
  


  
    »Ist das hier eine Privatkonferenz, oder darf sich auch ein anderer daran beteiligen?« Davie Hynds stand weniger als einen Meter von ihnen entfernt, die Hände in den Hosentaschen, um zu zeigen, dass er nichts zu tun hatte.
  


  
    Grant Hood richtete sich auf und klopfte Hynds auf die Schulter. »Und wie schlägt sich unser Neuling, DS Clarke?«
  


  
    »Bis jetzt ganz gut.«
  


  
    Hood pfiff und mimte mit großem Trara Bewunderung für Hynds: »Aus dem Mund von DS Clarke ist das ein dickes Lob, Davie. Wie’s aussieht, haben Sie’s geschafft, ihre Zuneigung zu erringen.« Mit einem übertriebenen Zwinkern ging er zurück zur Todeswand. Hynds machte einen 
     Schritt auf Siobhans Schreibtisch zu. »War mal was zwischen Ihnen und ihm?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »DC Hood kann mich offenbar nicht leiden.«
  


  
    »Keine Sorge, er ist am Anfang immer so.«
  


  
    »Aber stimmt es? War da was?«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Sie sind wohl ein echter Experte, was?«
  


  
    »Auf welchem Gebiet?«
  


  
    »Amateurpsychologie.«
  


  
    »Das würde ich nicht direkt -«
  


  
    Sie saß angelehnt auf Rebus’ Stuhl. »Testfrage:Wie schätzen Sie Malcom Neilson ein?«
  


  
    Hynds verschränkte die Arme. »Ich dachte, das hätten wir schon besprochen.«
  


  
    Damit meinte er ihre Unterhaltung im Auto, während Siobhan sie von Neilsons Wohnung zurück nach St. Leonard’s chauffierte. Die Befragung war nicht besonders ergiebig gewesen, denn Neilson hatte zugegeben, mit Marber im Streit gelegen zu haben. Außerdem hatte er bestätigt, dass es ihn schrecklich geärgert hatte, plötzlich nicht mehr bei den Neuen Koloristen dabei gewesen zu sein.
  


  
    »Dieser erbärmliche Hastie könnte nicht mal eine Wohnzimmerwand richtig anstreichen, und was Celine Blacker angeht …«
  


  
    »Joe Drummond finde ich persönlich nicht schlecht«, war Hynds ihm ins Wort gefallen. Siobhan hatte ihm einen warnenden Blick zugeworfen, aber Neilson hatte sowieso nicht zugehört.
  


  
    »Celine ist noch nicht einmal ihr richtiger Vorname.«
  


  
    Im Auto hatte Siobhan Hynds gefragt, ob er sich mit Malerei auskenne.
  


  
    »Ich hab ein bisschen was über die Koloristen gelesen«, hatte er erklärt. »Ich dachte, es könnte für die Ermittlungen nützlich sein.«
  


  
    Er stützte jetzt seine Fäuste auf die Kante von Siobhans Schreibtisch und beugte sich vor. »Er hat kein richtiges Alibi«, meinte er.
  


  
    »Aber hat er sich benommen, als bräuchte er eines?«
  


  
    Hynds dachte nach. »Er wollte seinen Anwalt dabeihaben.«
  


  
    »Ja, aber das war ein kurzer Panikanfall. Fanden Sie nicht auch, dass er schon bald nach Beginn des Gesprächs lockerer wurde?«
  


  
    »Er wirkte ziemlich selbstsicher.«
  


  
    Siobhan schaute sich im Raum um und fing den Blick von George Silvers auf. Sie wies auf ihren Monitor und drohte ihm dann mit dem Finger. Er ignorierte sie und tat weiter so, als studierte er die Wand.
  


  
    Plötzlich stand Detective Chief Superintendent Gill Templer in der Tür.
  


  
    »Sind hier alle der Bügerinitiative gegen Lärmbelästigung beigetreten?«, bellte sie. »Wenn es in einem Büro ruhig ist, bedeutet das, dass man sich dort nicht genug anstrengt.« Sie nahm Silvers ins Visier. »Glauben Sie, den Fall mittels Osmose lösen zu können, George?« Ein paar der anderen lächelten, aber niemand lachte. Alle bemühten sich, einen geschäftigen, aber konzentrierten Eindruck zu erwecken.
  


  
    Templer näherte sich unerbittlich Siobhans Tisch. »Wie ist es bei dem Maler gelaufen?«, wollte sie wissen, wobei sie die Lautstärke ihrer Stimme um etliche Dezibel senkte.
  


  
    »Er sagt, er ist an dem Abend in verschiedenen Pubs gewesen, Madam. Hat sich dann unterwegs was zu essen geholt und zu Hause Wagner gehört.«
  


  
    »Tristan und Isolde«, steuerte Hynds bei. Als Templer daraufhin ihren Laserblick auf ihn richtete, platzte er damit heraus, dass Neilson seinen Anwalt bei dem Gespräch hatte dabeihaben wollen.
  


  
    »Was Sie nicht sagen!« Der Laser schwenkte auf Siobhan.
  


  
    »Das wird in meinem Bericht stehen, Madam.«
  


  
    »Aber Sie hielten es nicht für erwähnenswert?«
  


  
    Hynds’ Hals lief seitlich rot an, als ihm klar wurde, dass er Siobhan reingeritten hatte.
  


  
    »Unserer Meinung nach hat das nichts zu bedeuten -« Seine Stimme versagte, als er sich erneut im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand.
  


  
    »Zu diesem Schluss sind Sie also gekommen? Tja, wie ich sehe, bin ich wohl überflüssig. DC Hynds«, verkündete Templer den anwesenden Kollegen, »hält sich für kompetent genug, um hier alle Entscheidungen zu treffen.«
  


  
    Hynds versuchte zu lächeln, aber vergebens.
  


  
    »Aber, nur für den Fall, dass er sich irrt -« Templer ging zur Tür und machte eine Geste in Richtung Flur. »Da uns ein DI fehlt, hat man an höherer Stelle beschlossen, uns einen vom Präsidium auszuleihen.«
  


  
    Siobhan sog hörbar die Luft ein, als eine ihr bekannte Gestalt das Zimmer betrat.
  


  
    »DI Derek Linford«, stellte Templer den Mann vor. »Einige von Ihnen kennen ihn wahrscheinlich schon.« Sie blickte zu Hi-Ho Silvers hinüber. »Sie haben die Wand jetzt lange genug angestarrt, George. Wären Sie vielleicht so nett, Derek auf den neuesten Stand der Ermittlungen zu bringen?«
  


  
    Und damit verließ Templer den Raum. Linford schaute sich um, marschierte dann stocksteif zu George Silvers und schüttelte die ihm dargebotene Hand.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Hynds halblaut. »Wenn die einen so anguckt, hat man echt das Gefühl, in einer Petrischale zu schwimmen -« Dann fiel ihm Siobhans Gesichtsausdruck auf. »Was ist?«
  


  
    »Die Bemerkung, die Sie eben gemacht haben... über Grant und mich.« Sie deutete mit dem Kopf auf Linford.
  


  
    »Oh«, sagte Davie Hynds. »Wollen wir uns noch einen Kaffee holen?«
  


  
    Draußen beim Automaten lieferte sie ihm eine Kurzfassung dieser Geschichte. Sie erzählte, sie sei ein paarmal mit 
     Linford ausgegangen, verschwieg jedoch, dass Linford ihr daraufhin nachspioniert hatte. Sie fügte noch hinzu, es habe böses Blut zwischen Linford und Rebus gegeben, weil Ersterer einmal krankenhausreif geschlagen worden sei und behauptet habe, Letzterer sei schuld daran gewesen.
  


  
    »Soll das heißen, DI Rebus hat ihn verprügelt?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. »Aber Linford gibt ihm trotzdem die Schuld.«
  


  
    Hynds pfiff leise. Er schien gerade etwas sagen zu wollen, als Linford höchstpersönlich den Flur entlangkam, ein paar Münzen in der Hand, die er sich im Gehen ansah.
  


  
    »Kann jemand fünfzig Pence wechseln?«, fragte er. Hynds griff sofort in seine Tasche und gab Linford und Siobhan dadurch die Möglichkeit, ungestört einen Blick zu tauschen.
  


  
    »Wie geht’s Ihnen, Siobhan?«
  


  
    »Danke, gut, Derek. Und Ihnen?«
  


  
    »Wesentlich besser.« Er nickte langsam. »Danke der Nachfrage.« Hynds schob die passenden Münzen in den Schlitz und weigerte sich, Linfords Fünfzig-Pence-Stück anzunehmen.
  


  
    »Wollen Sie Tee oder Kaffee?«
  


  
    »Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf den Knopf zu drücken«, meinte Linford. Hynds merkte, dass er es übertrieben hatte, und trat einen halben Schritt zurück.
  


  
    »Außerdem«, fügte Linford hinzu, »weiß ich aus Erfahrung, dass sich bei diesem Automaten der Geschmack von beidem kaum unterscheidet.« Er brachte ein Lächeln zustande, das aber seine Augen nicht ganz erreichte.
  


  
    

  


  
    »Warum er?«, fragte Siobhan.
  


  
    Sie befand sich in DCS Templers Büro. Gill Templer hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt und kritzelte eine Notiz auf den Rand eines bedruckten Blatts Papier.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Siobhan fiel ein, dass Templer damals noch nicht Chief 
     Superintendent gewesen war. Sie kannte die Geschichte nur zum Teil.
  


  
    »Es...« Unwillkürlich sprach sie Hynds’ Worte nach. »War da was.« Templer schaute hoch. »Zwischen DI Linford und
  


  
    DI Rebus«, fuhr Siobhan fort.
  


  
    »Aber DI Rebus gehört nicht mehr zu unserem Team.« Templer hob das Blatt Papier, so als wollte sie es lesen.
  


  
    »Das ist mir klar, Madam.«
  


  
    Templer sah sie durchdringend an. »Worin besteht dann das Problem?«
  


  
    Siobhan nahm mit einem Blick das gesamte Büro auf. Fenster und Aktenschrank, Topfpflanze, ein paar Familienfotos. Sie wollte es haben. Sie wollte eines Tages den Platz von Gill Templer einnehmen.
  


  
    Darum musste sie ihre Geheimnisse für sich behalten.
  


  
    Darum musste sie Stärke zeigen, den Eindruck erwecken, alles im Griff zu haben.
  


  
    »Es gibt keins, Madam.« Sie drehte sich um, ging zur Tür, streckte die Hand nach dem Türgriff aus.
  


  
    »Siobhan.« Die Stimme klang nun wesentlich menschlicher. »Ich respektiere Ihre Loyalität gegenüber DI Rebus, aber das bedeutet nicht, dass ich sie unbedingt für richtig halte.«
  


  
    Siobhan nickte und hielt den Blick dabei auf die Tür gerichtet. Als das Telefon ihrer Chefin klingelte, gab ihr das Gelegenheit zu einem würdevollen Abgang. Zurück im Mordbüro überprüfte sie ihren Bildschirmschoner. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie lief erneut das kurze Stück den Flur hinunter, klopfte an die Tür und streckte, ohne eine Reaktion abzuwarten, den Kopf ins Zimmer. Templer legte die Hand auf die Sprechmuschel.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie, jetzt wieder in schneidendem Ton.
  


  
    »Cafferty«, sagte Siobhan kurz und knapp. »Ich will diejenige sein, die ihn befragt.«
  


  
    Rebus umrundete langsam den langen, ovalen Tisch. Die Nacht war angebrochen, aber niemand hatte die Jalousien geschlossen. Der Tisch war mit Material aus den Aktenkartons übersät.Was noch fehlte, war ein Ordnungssystem. Rebus hielt es nicht für seine Aufgabe, eines zu ersinnen, aber dennoch tat er genau das. Er wusste, dass die anderen am nächsten Vormittag vielleicht alles anders würden hinlegen wollen, aber dann hätte er es wenigstens versucht.
  


  
    Abschriften von Verhören, Berichte der Haustürbefragungen und Spurensicherung, medizinische, pathologische und forensische Gutachten. Wie nicht anders zu erwarten, gab es jede Menge Informationen über das Opfer: Solange man kein Tatmotiv besaß, war die Hoffnung gering, den Fall zu klären. Die Prostituierten aus der Gegend hatten sich nur zögernd geäußert. Keine hatte zugegeben, dass Lomax ein Freier von ihr gewesen sei. Es hatte sich nicht gerade als hilfreich erwiesen, dass damals eine Reihe von Morden an Glasgower Prostituierten verübt worden war und man die Polizei beschuldigte, sich nicht darum zu scheren. Und ebenso wenig hilfreich war, dass Lomax - von seinen Bekannten Rico genannt - zu den Randfiguren der örtlichen Unterwelt gezählt wurde.
  


  
    Kurzum, Rico Lomax war ein Krimineller gewesen. Und schon das Wenige, was Rebus an diesem Vormittag zu Gesicht bekommen hatte, verriet ihm, dass einige der Beamten, die mit den ursprünglichen Ermittlungen beauftragt gewesen waren, gefunden hatten, Lomax’ Abgang habe lediglich dazu geführt, dass die Gegenseite einen Mann von ihrer Liste streichen musste. Ein oder zwei vom Errettungstrupp hatten eine ähnliche Ansicht vertreten.
  


  
    »Warum sollen wir uns mit so einem Stück Dreck beschäftigen?«, hatte Stu Sutherland gefragt. »Gebt uns lieber einen Fall, den wir auch lösen wollen.«
  


  
    Diese Bemerkung hatte ihm eine Standpauke von DCI Tennant eingebracht. Ein Polizist müsse jeden seiner Fälle 
     lösen wollen. Rebus hatte Tennant währenddessen beobachtet und sich gefragt, warum man den Fall Lomax ausgewählt hatte. War es Zufall, oder steckte eine besondere Absicht dahinter?
  


  
    Ein Karton war voll mit Zeitungen von damals. Sie waren auf reges Interesse gestoßen, nicht zuletzt, weil sie Erinnerungen wachriefen. Rebus blätterte ein paar von ihnen durch. Die offizielle Eröffnung der Skye Road Bridge... die Raith Rovers im UEFA-Pokal... ein Bantamgewichtsboxer in Glasgow im Ring gestorben...
  


  
    »Alles alte Kamellen«, ertönte eine Stimme. Rebus schaute auf. Francis Gray stand breitbeinig in der offenen Tür, die Hände in den Taschen.
  


  
    »Dachte, ihr wärt im Pub«, sagte Rebus.
  


  
    Gray schniefte, als er hereinkam, und rieb sich die Nase. »Nach einer Weile haben wir angefangen, über das hier zu reden.« Er tippte einen der leeren Aktenkartons an. »Die Jungs sind auf dem Weg hierher, aber wie’s aussieht, warst du schneller.«
  


  
    »Solange es nur um Tests und Vorträge ging, war ja alles schön und gut«, sagte Rebus und lehnte sich zurück, um sein Rückgrat zu strecken.
  


  
    Gray nickte. »Aber jetzt hat man uns etwas vorgesetzt, das wir ernst nehmen können, stimmt’s?« Er zog den Stuhl neben dem von Rebus unter dem Tisch heraus, setzte sich und betrachtete die aufgeschlagene Zeitung. »Aber du scheinst es ernster zu nehmen als die meisten von uns.«
  


  
    »Ich war bloß eher hier, mehr nicht.«
  


  
    »Das meine ich ja.« Gray wich nach wie vor seinem Blick aus. Er befeuchtete seinen Daumen und blätterte die Zeitung um. »Du genießt einen gewissen Ruf, John, weißt du das? Es heißt, dass du dich manchmal etwas zu sehr in deine Fälle verbeißt.«
  


  
    »Ach ja? Und du bist hier, weil du immer schön Dienst nach Vorschrift machst?«
  


  
    Gray musste lächeln. Rebus roch den Dunst nach Bier und Nikotin, der in seinen Kleidern hing. »Wir haben alle irgendwann gegen die Vorschriften verstoßen, oder? Das passiert guten Bullen ebenso wie schlechten. Vielleicht könnte man sogar behaupten, dass es gerade das ist, was einen guten Bullen ausmacht.«
  


  
    Rebus betrachtete Grays Kopf von der Seite. Gray war in Tulliallan, weil er einmal zu oft die Anweisung eines Vorgesetzten missachtet hatte. Dann hatte Gray gesagt: »Mein Boss war schon immer ein Riesenarschloch und wird es auf ewig bleiben.« Eine Pause. »Bei allem gebotenen Respekt.« Diesen letzten Satz hatten alle am Tisch mit schallendem Gelächter quittiert. Die meisten vom Errettungstrupp waren in Schwierigkeiten geraten, weil sie die Leute, die in der Hackordnung über ihnen standen, nicht respektierten, ihnen nicht zutrauten, ordentliche Arbeit zu leisten oder die richtigen Entscheidungen zu treffen. Grays »Wild Bunch« würde nur dann in die Dienststellen zurückkehren, wenn er gelernt hatte, die dortige Hierarchie zu akzeptieren und sich dementsprechend zu verhalten.
  


  
    »Weißt du«, sagte Gray nun, »mir wär ein Chef wie DCI Tennant hundertmal lieber. Ein Typ wie er macht aus seinem Herzen keine Mördergrube. Das ist noch die alte Schule.«
  


  
    Rebus nickte: »Wenn ihm was an dir nicht passt, scheißt er dich wenigstens offen und ehrlich zusammen.«
  


  
    »Statt dir hinterrücks eins reinzuwürgen.« Gray war inzwischen bei der Titelseite der Zeitung angelangt. Er hielt sie Rebus hin. Hoffnung auf 5000 neue Jobs in Rosyth. »Trotzdem sind wir immer noch dabei«, bemerkte Gray ruhig. »Weder haben wir freiwillig gekündigt, noch hat man uns dazu gezwungen. Wie erklärst du dir das?«
  


  
    »Vielleicht, weil wir einen Aufstand machen würden?«, riet Rebus.
  


  
    Gary schüttelte den Kopf. »Ich glaube, unseren Bossen ist tief im Inneren bewusst, dass sie uns dringender brauchen 
     als wir sie.« Er wandte sich Rebus zu, um ihn direkt anzusehen, so als warte er auf einen Kommentar von ihm. Aber dann ertönten Stimmen im Flur, und gleich darauf erschienen die anderen vier. Sie hatten ein paar Einkaufstüten dabei, aus denen verschiedene Sorten Dosenbier und eine Flasche billiger Whisky zum Vorschein kamen. Gray erhob sich und übernahm sofort das Kommando.
  


  
    »DC Ward, ich beauftrage Sie hiermit, Becher oder Gläser für uns zu besorgen. DC Sutherland, was halten Sie davon, die Jalousien zu schließen? DI Rebus hat schon Vorarbeit geleistet. Wer weiß, vielleicht lösen wir den Fall ja heute Abend noch, dann wird Archie Tennant morgen ganz schön blöd aus der Wäsche schauen.«
  


  
    Sie wussten, wie illusorisch das war, aber sie versuchten es trotzdem und begannen mit einem Brainstorming, dessen Resultate nicht zuletzt der enthemmenden Wirkung des Alkohols zuzuschreiben waren. Es wurden absurde Theorien vertreten, die von Minute zu Minute hanebüchener wurden, aber es gab auch einige Edelsteine zwischen all dem Tand. Tam Barclay erstellte eine Liste.Wie Rebus befürchtet hatte, vermischten sich innerhalb kürzester Zeit die verschiedenen Papierstapel auf dem Tisch, und das ursprüngliche Chaos war wiederhergestellt. Er sagte jedoch nichts dazu.
  


  
    »Rico Lomax war vollkommen ahnungslos«, stellte Jazz McCullough irgendwann fest.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Wer misstrauisch ist, ändert seine alltäglichen Gewohnheiten, aber unser Rico geht seelenruhig zur üblichen Zeit in den üblichen Pub.«
  


  
    Zustimmendes Nicken. Ihre Überlegung war gewesen: Streit zwischen Gangsterbanden, ein Auftragsmord.
  


  
    »Wir haben damals all unsere Spitzel ausgehorcht«, fügte Francis Gray hinzu. »So manchem unverdienten Mitbürger wurde Geld in die Hand gedrückt. Das Ergebnis: völlige Fehlanzeige.«
  


  
    »Trotzdem könnte jemand für den Job engagiert worden sein«, warf Allan Ward ein.
  


  
    »Ach, du bist auch noch da, Allan?« Gray klang überrascht. »Ist es denn nicht höchste Zeit, dass du dich mit deinem Teddy ins Bett verziehst?«
  


  
    »Hör mal, Francis, kaufst du deine Pointen im Großhandel? Leider ist bei den meisten das Verfallsdatum schon längst überschritten.«
  


  
    Allgemeines Gelächter, und ein paar der Männer zeigten mit dem Finger auf Gray, als wollten sie sagen: Da hat’s dir der Junge aber gezeigt, Francis! Er hat’s dir echt gezeigt!
  


  
    Rebus beobachtete, wie Gray den Mund zu einem säuerlichen Lächeln verzog.
  


  
    »Ich seh schon, das wird heute ein langer Abend«, meinte Jazz McCullough und brachte sie damit wieder auf den Boden der Tatsachen.
  


  
    Nachdem er eine Bierdose geleert hatte, erhob sich Rebus, um auf die Toilette zu gehen. Sie befand sich eine Etage tiefer, am anderen Ende des Gebäudes. Als er den Raum verließ, hörte er noch, wie Sutherland eine der bereits geäußerten Theorien wiederholte: »Rico war freischaffend, stimmt’s? Das heißt, er war kein festes Mitglied einer Bande. Und wenn die Gerüchte stimmen, kümmerte er sich unter anderem darum, Kämpfer vom Schlachtfeld zu holen, wenn die Lage brenzlig wurde...«
  


  
    Rebus wusste, was Sutherland meinte. Wenn jemand einen Mord begangen hatte oder in irgendwelche anderen Schwierigkeiten geraten war, die es erforderten, dass er für eine Weile von der Bildfläche verschwand, war es Ricos Job, für einen sicheren Unterschlupf zu sorgen. Er hatte alles Mögliche im Angebot: Sozialwohnungen, Ferienhäuser, Wohnwagen. Von Caithness bis zur Grenze nach England, von den Hebriden bis nach East Lothian. Eine seiner Spezialitäten waren Wohnwagen an der Ostküste: Cousins von Rico gehörten ein halbes Dutzend von den Plätzen, wo die 
     Dinger das ganze Jahr über herumstanden. Sutherland hätte gern gewusst, wer zum Zeitpunkt von Ricos Tod untertauchen musste. War womöglich eines von Ricos Verstecken aufgeflogen und die Aktion mit dem Baseballschläger die Strafe gewesen? Oder wollte jemand von ihm eine Adresse bekommen?
  


  
    Das war kein schlechter Ansatz. Sorgen bereitete Rebus allerdings, wie sie es nach sechs Jahren anstellen würden, etwas herauszufinden. An der Treppe angekommen, sah er eine Silhouette nach unten verschwinden. Eine der Putzfrauen, dachte er. Aber die Putzfrauen waren schon vor einer Weile dagewesen. Er wollte gerade die Stufen hinuntersteigen, als er es sich anders überlegte. Er lief den angrenzenden Flur hinunter, an dessen Ende sich ebenfalls eine Treppe befand. Gleich darauf war er im Erdgeschoss. Er schlich dicht an der Wand zurück zur Haupttreppe, öffnete die Glastür und überraschte die Person, die sich dorthin zurückgezogen hatte.
  


  
    »N’abend Sir.«
  


  
    DCI Archibald Tennant wirbelte herum. »Ach, Sie sind’s.«
  


  
    »Spionieren Sie uns nach, Sir?«
  


  
    Rebus sah, wie Tennant überlegte.
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen«, brach Rebus das Schweigen, »hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.«
  


  
    Tennant hob den Kopf. »Wer ist alles dabei?«
  


  
    »Alle.«
  


  
    »McCullough ist nicht nach Hause gedüst?«
  


  
    »Heute nicht.«
  


  
    »Wenn das so ist, bin ich wirklich beeindruckt.«
  


  
    »Warum kommen Sie nicht mit hoch, Sir? Es sind noch ein paar Dosen Bier übrig.«
  


  
    Tennant schaute ostentativ auf seine Uhr und rümpfte die Nase. »Höchste Zeit, dass ich mich aufs Ohr haue. Ich wär Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nicht...«
  


  
    »Erwähnen würden, dass Sie mir über den Weg gelaufen 
     sind? Würde das nicht gegen den Teamgeist verstoßen?« Er begann zu lächeln, genoss Tennants Unbehagen.
  


  
    »Vielleicht könnten Sie ja dieses eine Mal so tun, als wären Sie ein Außenseiter.«
  


  
    »Sie meinen also, ich soll mich wider meine Natur verhalten?«
  


  
    Das entlockte dem älteren Mann ein Lächeln. »Wissen Sie was, ich werde Ihnen die Entscheidung überlassen.« Er drehte sich um und verließ das Gebäude. Der Weg draußen war gut beleuchtet, und Rebus schaute ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann ging er unter die Treppe, wo die öffentlichen Fernsprecher hingen.
  


  
    Beim fünften Klingeln wurde abgenommen. Rebus behielt die Treppe im Blick, um rechtzeitig aufzulegen, falls jemand herunterkam.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte er in den Hörer. »Ich will mich mit Ihnen treffen.« Er hörte einen Moment zu. »Eher, wenn es geht.Wie wär’s mit kommendem Wochenende? Es hat auch nichts mit Sie-wissen-schon-was zu tun.« Er legte eine Pause ein. »Na ja, vielleicht doch. Ich weiß nicht.« Er nickte, als er erfuhr, dass es am Wochenende auf keinen Fall klappen würde. Er hörte noch einen Moment zu, dann legte er auf, ging in die Toilette, stellte sich ans Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Kurz darauf tauchte Allan Ward auf, grunzte ihm etwas zu, ehe er in einer der Kabinen verschwand. Rebus hörte, wie die Tür verriegelt wurde und Ward seinen Gürtel öffnete.
  


  
    »Was für eine Verschwendung von Zeit und Gehirnschmalz.« Wards Stimme hallte von der Decke wider. »Nichts als die pure Vergeudung unserer Arbeitskraft.«
  


  
    »Stimmt mein Eindruck, dass es DCI Tennant nicht gelungen ist, dich umzustimmen?«
  


  
    »Scheißzeitverschwendung.«
  


  
    Rebus deutete das als ein Ja und ließ Ward in Ruhe sein Geschäft erledigen.
  

  
  


  
    3
  


  
    Freitag Vormittag waren sie wieder beim Fall Lomax. Tennant hatte sie aufgefordert, über ihre Fortschritte zu berichten. Mehrere Augenpaare hatten sich auf Gray gerichtet, aber der hatte mit regungslosem Blick Rebus angeschaut.
  


  
    »John hat von uns allen am meisten Zeit investiert«, sagte er. »Na los, John, erzähl dem Herrn, was wir herausgefunden haben.«
  


  
    Rebus nahm erst einmal einen Schluck Kaffee und ordnete seine Gedanken. »Wir haben überwiegend Mutmaßungen zu bieten, und noch dazu kaum neue. Der Täter hat offenbar auf sein Opfer gewartet. Er wusste, wann Lomax wo sein würde. Merkwürdig ist, dass sich etliche Prostituierte in der Straße aufgehalten haben müssen, aber niemand auch nur eine hat herumlungern sehen.«
  


  
    »Als Zeuginnen sind die Damen nicht besonders verlässlich, oder?«, unterbrach Tennant.
  


  
    Rebus sah ihn an. »Sie sind nicht immer aussagebereit, wenn Sie das meinen.«
  


  
    Tennant zuckte als Antwort die Achseln. Er umkreiste den Tisch. Rebus fragte sich, ob ihm aufgefallen war, dass der allgemeine Grad der Verkaterung an diesem Vormittag deutlich geringer war. Sicher, einige Gesichter sahen nicht besonders ausgeschlafen aus, aber Allan Ward kam auch ohne seine Sonnenbrille aus, und Stu Sutherlands Augen waren zwar dunkel gerändert, aber nicht blutunterlaufen.
  


  
    »Sie glauben, es war eine interne Gangster-Angelegenheit?«, fragte Tennant.
  


  
    »Das erscheint uns als die einleuchtendste Erklärung, genau wie den Kollegen, die damals ermittelt haben.«
  


  
    »Aber?« Tennant sah Rebus von der anderen Seite des Tisches aus an.
  


  
    »Aber«, wiederholte Rebus gehorsam, »hundertprozentig 
     leuchtet es nicht ein. Wenn ein anderer Gangster für den Mord verantwortlich war, wieso hat dann niemand etwas darüber gewusst? Die Glasgower Kollegen haben alle ihre Informanten gefragt, aber keinem Einzigen ist etwas zu Ohren gekommen. Selbst bei einer noch so massiven Mauer des Schweigens tut sich irgendwann an irgendeiner Stelle ein kleiner Riss auf.«
  


  
    »Und was schließen Sie daraus?«
  


  
    Jetzt war es an Rebus, mit den Achseln zu zucken. »Nichts. Es ist bloß ein bisschen eigenartig, mehr nicht.«
  


  
    »Was ist mit Lomax’ Freunden und Kumpanen?«
  


  
    »Im Vergleich zu denen kommt einem The Wild Bunch wie die sieben Zwerge vor.« Ein paar aus der Runde schnaubten. »Anfangs hatte man Mr Lomax’ Witwe Fenella im Verdacht. Es ging das Gerücht, sie habe sich hinter dem Rücken ihres Gatten anderweitig amüsiert. Man konnte ihr aber nichts nachweisen, und freiwillig hat sie es nicht zugegeben.«
  


  
    Francis Gray straffte die Schultern. »Inzwischen hat sie bei Chib Kelly angedockt.«
  


  
    »Der Name klingt ja sehr sympathisch«, meinte Tennant.
  


  
    »Chib besitzt ein paar Pubs in Govan, momentan macht er allerdings einen kleinen Urlaub auf Staatskosten in Barlinnie.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Hehlerei. In seinen Pubs werden mehr Elektrogeräte verscherbelt als in mancher Currys-Filiale. Fenella wird ihn allerdings nicht allzu sehr vermissen - in Govan laufen jede Menge Männer rum, die genau wissen, was sie gern frühstückt.«
  


  
    Tennant nickte nachdenklich. »DI Barclay, Sie wirken auf mich nicht besonders glücklich.«
  


  
    Barclay verschränkte die Arme. »Alles bestens, Sir.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Barclay löste die Arme wieder und versuchte, sich so hinzusetzen, dass er die Beine unter dem Tisch überkreuzen 
     konnte. »Es ist nur so, dass ich das gerade eben zum ersten Mal gehört habe.«
  


  
    »Sie meinen das mit Mrs Lomax und Chib Kelly?« Tennant wartete, bis Barclay genickt hatte, dann wandte er sich an Gray.
  


  
    »Nun, DI Gray? Hatte ich von Ihnen allen nicht ausdrücklich Teamarbeit verlangt?«
  


  
    Francis Gray schaute absichtlich nicht in Barclays Richtung. »Ich fand es nicht wichtig, Sir. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Fenella und Chib bereits zu Ricos Lebzeiten etwas miteinander hatten.«
  


  
    Tennant schob die Lippen vor. »Zufrieden, DI Barclay?«
  


  
    »Ich glaube schon, Sir.«
  


  
    »Was ist mit den anderen? Hatte DI Gray das Recht, Ihnen seine Informationen vorzuenthalten?«
  


  
    »Ich kann nicht erkennen, dass er damit irgendwelchen Schaden angerichtet hat«, antwortete Jazz McCullough, und ein paar andere nickten zustimmend.
  


  
    »Besteht die Möglichkeit, Mrs Lomax zu befragen?«, erkundigte sich Allan Ward.
  


  
    Tennant stand direkt hinter ihm. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Dann dürfte die Chance, bei dieser Spur zu einem Ergebnis zu kommen, wohl nicht allzu hoch sein.«
  


  
    Tennant beugte sich über Wards Schulter. »Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Ergebnisse zu Ihren Stärken gehören, DC Ward.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Ward wollte sich erheben, aber Tennant legte ihm eine Hand auf den Nacken und drückte ihn nach unten.
  


  
    »Setzen Sie sich, dann verrate ich’s Ihnen.« Als Ward wieder saß, ließ Tennant seine Hand noch einen Moment lang, wo sie war, dann schritt er weiter um den Tisch herum. »Die Ermittlungen in diesem Fall mögen zwar ruhen, aber sie sind nicht abgeschlossen. Beweisen Sie mir, dass Sie etwas überprüfen, womöglich jemand verhören müssen, dann leite 
     ich es in die Wege. Aber erst müssen Sie mich überzeugen. Und Sie, DC Ward, waren in der Vergangenheit ein wenig übermotiviert, was Ihre Verhörtechniken betrifft.«
  


  
    »Das war ein mieses, verlogenes Junkieschwein«, schimpfte Ward.
  


  
    »Und da er seine Beschwerde zurückgezogen hat, können wir natürlich davon ausgehen, dass Sie nichts falsch gemacht haben.« Obwohl Tennant breit lächelnd in Wards Richtung schaute, hatte Rebus selten ein weniger amüsiert wirkendes Gesicht gesehen. Dann klatschte Tennant in die Hände. »An die Arbeit, meine Herren! Ich möchte, dass Sie heute die Abschriften der Befragungen durchgehen. Sie können sich paarweise zusammentun, wenn Ihnen das die Aufgabe erleichtert.« Er zeigte auf eine an der Wand lehnende leere weiße Schreibtafel. »Ich will, dass Sie den Verlauf der ursprünglichen Ermittlung detailliert für mich aufzeichnen, ergänzt durch Kommentare und Kritik. Vor allem falls die Kollegen etwas übersehen haben oder bestimmten Spuren vielleicht mehr Aufmerksamkeit hätten schenken sollen.« Als Stu Sutherland vernehmlich seufzte, blickte Tennant ihn durchdringend an. »Jeder von Ihnen, der darin keinen Sinn sieht, kann sich gern nach unten ins Erdgeschoss begeben.« Er sah auf die Uhr. »Der uniformierte Nachwuchs wird innerhalb der nächsten Viertelstunde zu seinem Fünf-Kilometer-Lauf aufbrechen. Noch genug Zeit, Ihre Sportsachen anzuziehen, DS Sutherland.«
  


  
    »Ich beschwer mich ja gar nicht, Sir«, sagte Sutherland und klopfte sich mit übertriebener Geste auf den Bauch. »Leichte Magenverstimmung, das ist alles.«
  


  
    Tennant sah ihn mit funkelndem Blick an und ging dann hinaus. Langsam verwandelten sich die sechs Männer wieder in ein Team und verteilten die Aktenstapel. Rebus fiel auf, dass Barclay den Kopf gesenkt hielt und es tunlichst vermied, mit Francis Gray Blicke zu wechseln. Gray arbeitete gemeinsam mit Jazz McCullough. Einmal glaubte Rebus
     Gray sagen zu hören: »Ich hab schon immer was gegen diese Provinztrottel aus Falkirk gehabt«, aber McCullough ging nicht darauf ein.
  


  
    Nach einer knappen Stunde schloss Stu Sutherland eine der vielen Akten, warf sie auf den vor ihm liegenden Stapel und stand auf, um sich etwas Bewegung zu verschaffen. Beim Fenster angekommen, dreht er sich zu den anderen um.
  


  
    »Wir verschwenden nur unsere Zeit«, stellte er fest. »Die Information, die wir wirklich brauchen, werden wir nicht bekommen.«
  


  
    »Und die wäre, Sherlock?«, wollte Allan Ward wissen.
  


  
    »Die Namen der Leute, die Rico zu dem Zeitpunkt, als er eins über die Rübe bekam, in diesen Wohnwagen oder sonstwo versteckt hatte.«
  


  
    »Warum sollten die etwas damit zu tun haben?«, fragte McCullough ruhig.
  


  
    »Ist doch logisch. Rico hat Gangstern geholfen unterzutauchen - wenn jemand einen von denen finden wollte, würde er sich natürlich an Rico wenden.«
  


  
    »Aber bevor er ihn nach dem Aufenthaltsort fragen konnte, hat er ihm aus Versehen die Birne eingeschlagen?« McCullough lächelte.
  


  
    »Vielleicht hat er die Wucht des Schlags unterschätzt.« Sutherland breitete die Arme aus, schaute sich nach Unterstützung um.
  


  
    »Oder er hatte bereits geplaudert«, fügte Tam Barclay hinzu.
  


  
    »Hat’s einfach so ausgespuckt, was?«, knurrte Francis Gray.
  


  
    »Wenn ihn jemand mit einem Baseballschläger bedroht hat, hat er vielleicht genau das getan«, warf Rebus ein, in der Absicht, Grays Geschützfeuer von Barclay abzulenken. »Ich bin hier drin« - er stieß mit dem Finger gegen einen der Berichte - »auf nichts gestoßen, das Rico besonders heldenhaft erscheinen lässt. Könnte doch sein, dass er den Namen 
     verraten hat, weil er dachte, dadurch würde er seine Haut retten.«
  


  
    »Wessen Namen?«, fragte Gray. »Ist kurz darauf noch irgendwer anders umgebracht worden?« Er schaute nach rechts und links, aber das einzige Ergebnis war vereinzeltes Achselzucken. »Wir wissen noch nicht mal, ob er damals überhaupt irgendwen versteckte.«
  


  
    »Meine Rede«, bemerkte Stu Sutherland leise.
  


  
    »Ricos Job war es doch, Leuten zu helfen, die verschwinden mussten«, erklärte Tam Barclay. »Wenn einer von denen aufgespürt wurde, bedeutet es wahrscheinlich, dass der Betreffende für immer verschwunden bleiben wird. Also sind wir in einer Sackgasse gelandet.«
  


  
    »Du kannst ja gern die Hände in den Schoß legen, wenn du willst«, sagte Gray und hieb mit ausgestrecktem Zeigefinger in Barclays Richtung. »Aber zum Glück sind wir ja nicht auf deine genialen Schlussfolgerungen angewiesen.«
  


  
    »Wenigstens verheimliche ich den anderen nichts.«
  


  
    »Der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass man sich in der großen, bösen Stadt jeden Tag mit solchen Fällen auseinander setzen muss. Was tut ihr eigentlich in Falkirk, um euch die Zeit zu vertreiben, Barclay? Schließt ihr euch auf dem Klo ein und genehmigt euch einen Schluck aus dem Flachmann? Oder lasst ihr die Tür offen, um ein bisschen Nervenkitzel zu haben?«
  


  
    »Du hältst dich wohl für supercool!«
  


  
    »Ganz genau, Kumpel. Du hingegen scheinst mir der typische Warmduscher zu sein.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann brach Allan Ward in Gelächter aus, und Stu Sutherland stimmte mit ein. Tam Barclays Miene verfinsterte sich, und Rebus war klar, was passieren würde. Barclay sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Er stützte sich mit einem Knie auf dem Tisch ab, um hinüberzuklettern und auf Francis Gray loszugehen, der ihm gegenüber saß. Rebus versuchte 
     ihn festzuhalten, aber dann stand auch schon Stu Sutherland hinter Barclay und umklammerte ihn mit beiden Armen. Gray lehnte sich grinsend zurück und tippte mit seinem Stift gegen die Tischplatte. Allan Ward schlug sich auf die Schenkel, als säße er in der ersten Reihe bei Barnum & Bailey. Es dauerte eine Weile, bis ihnen auffiel, dass die Tür aufgegangen war und Andrea Thomson in den Raum schaute. Sie verschränkte die Arme, während am Tisch eine Art Ordnung einkehrte. Rebus musste an Schulkinder beim Eintreten des Lehrers ins Klassenzimmer denken. Und das, obwohl es sich bei ihnen um Männer in den Dreißigern, Vierzigern und Fünfzigern handelte; Männer mit Eigenheimen und Familien. Männer mit einer Karriere.
  


  
    Rebus zweifelte nicht daran, dass diese kurze Szene genug Material zum Analysieren bot, um Andrea Thomson einige Monate lang zu beschäftigen.
  


  
    Und ihr Blick fiel direkt auf Rebus.
  


  
    »Ein Anruf für DI Rebus«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    »Ich frage lieber nicht, was da eben los war«, meinte sie.
  


  
    Sie gingen den Flur entlang zu ihrem Büro. »Ist vermutlich das Klügste«, erwiderte er.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wieso der Anruf von dem Mann bei mir gelandet ist. Ich dachte, es wäre am einfachsten, Sie zu holen.«
  


  
    »Danke.« Rebus beobachtete, wie sich ihr Körper beim Gehen bewegte. Es sah aus, als würde ein sehr ungelenker Mensch versuchen, Twist zu tanzen. Vielleicht eine leichte angeborene Rückgratverkrümmung oder Folge eines Autounfalls...
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Er sah rasch zur Seite, aber nicht schnell genug. »Sie haben einen komischen Gang«, bemerkte er.
  


  
    »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Danke für den Hinweis.
     « Sie öffnete ihre Tür. Der Hörer lag neben dem Telefon auf dem Schreibtisch. Rebus griff danach.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Das Summen des Freizeichens drang an sein Ohr. Achselzuckend tauschte er einen Blick mit ihr. »Hat ihm wohl zu lange gedauert«, sagte er.
  


  
    Sie nahm ihm den Hörer ab, lauschte selbst einen Moment und legte ihn dann auf die Gabel.
  


  
    »Hat er seinen Namen genannt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kam der Anruf von außerhalb?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Was genau hat er gesagt?«
  


  
    »Nur dass er mit DI Rebus sprechen wolle. Ich sagte, Sie seien in einem Raum auf demselben Flur, und er bat mich, nein -« Sie schüttelte den Kopf, schien angestrengt nachzudenken. »Ich habe angeboten, Sie zu holen.«
  


  
    »Und er hat wirklich seinen Namen nicht genannt?« Rebus hatte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch gesetzt - ihren Stuhl.
  


  
    »Ich bin doch kein Anrufbeantworter!«
  


  
    Rebus lächelte. »Ich wollte Sie nur aufziehen. Wer immer es war, er wird noch mal anrufen.« Prompt begann das Telefon zu klingeln. Rebus deutete mit ausgestreckter Hand auf den Apparat. »Schon passiert«, sagte er. Er griff nach dem Hörer, aber sie war schneller und erinnerte ihn gleichzeitig mit einem Blick daran, dass es nach wie vor ihr Büro war.
  


  
    Sie meldete sich mit: »Andrea Thomson, Karriereberatung«, und wartete noch einen Moment, ehe sie zugab, dass der Anruf für ihn war.
  


  
    Rebus nahm den Hörer. »DI Rebus«, sagte er.
  


  
    »Karriereberatung? Ist das so was Ähnliches wie Berufsberatung? Das hatten wir mal in der Schule. Der Typ hat mir alle meine Illusionen geraubt.«
  


  
    Rebus hatte die Stimme sofort erkannt. »Lassen Sie mich 
     raten«, sagte er. »Sie waren nicht männlich genug, um Balletttänzer zu werden.«
  


  
    »Ihnen tanze ich noch allemal auf der Nase rum.«
  


  
    »Das möchte ich sehen. Was fällt Ihnen überhaupt ein, Claverhouse, mich während meiner Kur zu belästigen?« Bei dem Wort »Kur« hob Andrea Thomson eine Augenbraue. Rebus antwortete mit einem Augenzwinkern. Da ihr Stuhl nicht frei war, hatte sie sich mit einer Pobacke auf den Tisch gesetzt.
  


  
    »Hab gehört, Sie haben Ihrer Chief Superintendent ein Tässchen Tee spendiert.«
  


  
    »Und wollen mich jetzt mal eben mit Ihrer Schadenfreude beglücken.«
  


  
    »Keineswegs. Ich gebe es nur äußerst ungern zu, aber wir brauchen möglicherweise Ihre Hilfe.«
  


  
    Rebus erhob sich langsam und nahm das Telefon mit. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    Andrea Thomson nutzte sofort die Gelegenheit, ihren Stuhl wieder in Besitz zu nehmen. Rebus ging um sie herum, das Telefon in einer Hand, den Hörer in der anderen.
  


  
    »Ich kann hier nicht weg«, sagte er. »Und ich wüsste auch gar nicht, wie -«
  


  
    »Schlage vor, wir erklären Ihnen persönlich, was wir von Ihnen wollen.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Orminston und ich. Ich sitze mit ihm im Auto.«
  


  
    »Und wo genau befindet sich das?«
  


  
    »Auf dem Besucherparkplatz. Also los, bewegen Sie Ihren fetten Hintern zack, zack hier runter.«
  


  
    

  


  
    Claverhouse und Orminston hatten in der Vergangenheit zur Scottish Crime Squad gehört, und zwar zur Sektion 2, die im so genannten Big House residierte - offiziell unter der Bezeichnung Lothian and Borders Police Headquarters bekannt.
     Die SCS kümmerte sich um die wichtigen Fälle: Drogenhandel, schwere Gewaltverbrechen, organisierte Kriminalität. Rebus kannte beide Männer seit langem. Erst kürzlich hatte die SDEA, das schottische Drogendezernat, die SCS geschluckt und Claverhouse und Orminston übernommen. Sie befanden sich tatsächlich auf dem Besucherparkplatz und waren leicht zu erkennen: Orminston saß am Steuer eines alten schwarzen Taxis, während Claverhouse im Fonds den Fahrgast spielte. Rebus stieg hinten ein.
  


  
    »Was bezwecken Sie denn damit?«
  


  
    »Ideal für verdeckte Ermittlungen«, sagte Claverhouse und klopfte gegen den Türrahmen. »Niemand verschwendet mehr als einen Blick auf ein Taxi.«
  


  
    »Da wäre ich mir hier mitten in der Pampa aber nicht so sicher.«
  


  
    Claverhouse stimmte dem mit einem leichten Kopfnicken zu. »Aber wir observieren momentan ja auch niemand.«
  


  
    Rebus musste einräumen, dass daran etwas Wahres war. Er zündete sich eine Zigarette an, ohne sich von den Nichtraucherschildern oder Orminstons ostentativem Herunterkurbeln seines Fensters beeindrucken zu lassen. Claverhouse war jüngst zum Detective Inspector und Orminston zum Detective Sergeant befördert worden. Sie waren ein sonderbares Paar - Claverhouse war groß und dürr und betonte seine Figur noch durch enge Jacken, die er meist zugeknöpft trug; Orminston war kleiner und stämmiger, mit schwarzem, ölig glänzendem Haar, das sich an den Spitzen lockte und ihm das Aussehen eines römischen Kaisers verlieh. Meist redete nur Claverhouse, während Orminston sich darauf beschränkte, dumpfe Bedrohlichkeit auszustrahlen.
  


  
    Aber Claverhouse war derjenige, auf den es zu achten galt.
  


  
    »Wie gefällt’s Ihnen in Tulliallan, John?«, fragte er nun. Die Verwendung seines Vornamens ließ Rebus nichts Gutes ahnen.
  


  
    »Prima.« Rebus öffnete das Fenster auf seiner Seite und schnippte Asche hinaus.
  


  
    »Welche bösen Buben hat’s denn dieses Mal erwischt?«
  


  
    »Stu Sutherland und Tam Barclay, Jazz McCullough, Francis Gray.«
  


  
    »Also, wenn das kein bunt zusammengewürfelter Haufen ist.«
  


  
    »Ja, wie’s aussieht, passe ich da wunderbar rein.«
  


  
    »So eine Überraschung«, schnaubte Orminston.
  


  
    »Ihr Trinkgeld ist gestrichen, Kutscher«, sagte Rebus und klopfte mit den Fingernägeln gegen die Plexiglasscheibe, die Orminston und ihn voneinander trennte.
  


  
    »A propos«, sagte Claverhouse. Das schien ein Stichwort zu sein. Orminston ließ den Motor an und fuhr los.
  


  
    Rebus wandte sich an Claverhouse: »Wohin geht die Reise?«
  


  
    »Wir wollen uns bloß mit jemand unterhalten, mehr nicht.«
  


  
    »Wenn das rauskommt, muss ich nachsitzen.«
  


  
    Claverhouse lächelte. »Ich habe mit Ihrem Direktor gesprochen. Er hat nichts dagegen.« Er lehnte sich zurück. Das Taxi ratterte und klapperte. Rebus spürte jede einzelne Sprungfeder unter dem abgewetzten Lederbezug der Sitzbank.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind Mitglied bei einem Pannendienst«, beschwerte sich Rebus.
  


  
    »Ich gehe immer auf Nummer Sicher, das sollten Sie doch wissen, John.« Sie verließen das Gelände der Akademie und bogen nach links in Richtung Kincardine Bridge ab. Claverhouse betrachtete durchs Seitenfenster die Aussicht. »Es handelt sich um Ihren Freund Cafferty«, sagte er.
  


  
    Rebus reagierte unwirsch. »Er ist nicht mein Freund.«
  


  
    Claverhouse hatte einen Faden auf einem seiner Hosenbeine entdeckt. Er zupfte ihn ab, als wäre ihm das wichtiger als Rebus’ Widerspruch. »Eigentlich handelt es sich auch gar nicht um Big Ger selbst, sondern um seinen Stabschef.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »Das Wiesel?« Er bemerkte, dass Orminston ihn im Rückspiegel beobachtete, und glaubte, bei ihm eine Mischung aus Zurückhaltung und Aufgeregtheit zu erkennen. Die beiden waren offenbar der Ansicht, an etwas Lohnendem dran zu sein. Und was immer es war, sie brauchten Rebus’ Hilfe, zweifelten aber, ob sie ihm trauen konnten. Rebus kannte die Gerüchte: dass er gegenüber Cafferty zu wenig distanziert war, dass sie beide sich in vielerlei Hinsicht zu sehr ähnelten.
  


  
    »Das Wiesel scheint seinem Boss gegenüber absolut loyal zu sein«, fuhr Claverhouse fort. »Als Cafferty eingelocht wurde, hätte es eigentlich mit seiner Macht vorbei sein müssen.«
  


  
    Rebus nickte bedächtig. Während Cafferty im Gefängnis saß, hatte das Wiesel in Edinburgh für ihn die Stellung gehalten.
  


  
    »Ich frag mich bloß«, sinnierte Claverhouse, »ob unser Freund das Wiesel nicht vielleicht etwas betrübt ist, weil Cafferty jetzt wieder das Steuer übernommen hat.Vom Fahrersitz auf den Rücksitz sozusagen.«
  


  
    »Manche Leute lassen sich gern chauffieren. Über das Wiesel werden Sie nicht an Cafferty herankommen.«
  


  
    Orminston schniefte geräuschvoll. Es klang wie das Schnaufen eines Ochsen. »Kann sein, kann auch nicht sein«, meinte er.
  


  
    Claverhouse sagte kein Wort, sondern saß nur stocksteif da. Dennoch schien die Botschaft bei seinem Partner anzukommen. Rebus war sich sicher, dass Orminston den Mund erst dann wieder aufmachen würde, wenn Claverhouse sein Okay gab.
  


  
    »Undenkbar«, fühlte Rebus sich genötigt zu betonen.
  


  
    Nun drehte Claverhouse sich zu ihm um und sah ihn durchdringend an. »Es gibt neuerdings einen Punkt, an dem wir den Hebel ansetzen können. Der Sohn vom Wiesel ist ein bisschen ungezogen gewesen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass er einen Sohn hat.«
  


  
    Claverhouse blinzelte, statt zu nicken: Der Kraftaufwand war geringer. »Er heißt Aly.«
  


  
    »Was hat er verbrochen?«
  


  
    »Er hat sich als Dealer selbständig gemacht: hauptsächlich Speed, aber auch Dope.«
  


  
    »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Rebus. Sie hatten die Brücke inzwischen weit hinter sich gelassen und fuhren auf der M9 in östlicher Richtung. In ein paar Minuten würden sie linkerhand die Ölraffinerie in Grangemouth passieren.
  


  
    »Ja. Aber der Staatsanwalt hat noch keine Anklage erhoben«, erwiderte Claverhouse.
  


  
    Es war, als würde ein Polaroidfoto vor Rebus’ Augen Konturen annehmen - er war jetzt im Bilde. »Ihr wollt dem Wiesel einen Handel anbieten?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Rebus überlegte. »Er wird’s nicht tun.«
  


  
    »Dann wandert Aly in den Bau. Womöglich für viele Jahre.«
  


  
    Rebus schaute ihn an. »Mit wie viel Zeug haben Sie ihn denn erwischt?«
  


  
    »Wir hielten es für das Beste, es Ihnen zu zeigen.«
  


  
    Und das taten sie dann auch.
  


  
    

  


  
    Ein Gewerbegebiet im Westen von Edinburgh, in der Nähe der Gorgie Road. Die Gegend hatte schon bessere Tage gesehen. Rebus kam es so vor, als würden Sicherheitsdienste hier die einzige Wachstumsbranche sein - leerstehende Gebäude brauchten Schutz vor Vandalismus und Brandstiftung. Die Lagerhalle war von einem Maschendrahtzaun umgeben, und auf einem Schild am Tor stand etwas von Rund-um-die-Uhr-Bewachung. Rebus war vor Jahren schon einmal hier gewesen. Ein Waffentransport in einem Lkw. Der Lkw, der dieses Mal in der Lagerhalle stand, sah nicht viel anders aus, nur hatte man etliche seiner Einzelteile entfernt und fein säuberlich
     auf dem Betonboden ausgebreitet. Die Türen und Verkleidungsbleche waren abmontiert, die Räder aufgebockt und abgeschraubt, die Reifen abgezogen. Ein paar Kisten neben der Fahrerkabine dienten als behelfsmäßige Stufen. Rebus kletterte hinauf. Die Sitze fehlten, und unter dem aufgeschnittenen Boden befand sich ein leerer Hohlraum. Rebus stieg wieder hinunter und ging zum hinteren Ende der Ladefläche, wo die Ware auf einer hellblauen Plastikpersenning lag. Noch waren nicht alle Päckchen geöffnet worden. Ein Chemiker aus den kriminaltechnischen Labors in Howdenhall hantierte mit Reagenzgläsern und mehreren Flüssigkeiten. Er hatte angesichts der Kälte auf den weißen Kittel verzichtet und trug stattdessen eine leuchtend rote Skijacke und eine Wollmütze. Die Hälfte der in Plastikfolie eingewickelten Päckchen hatte er bereits mit einem Etikett versehen. Es waren noch etwa fünfzig übrig, die er überprüfen musste.
  


  
    In der Nähe von Rebus schniefte Orminston geräuschvoll. Rebus wandte sich an Claverhouse, der sich in die Hände blies, um sie zu wärmen. »Passen Sie besser auf, dass Orminston den Drogen nicht zu nahe kommt. Sonst schnupft er am Ende noch alles weg.«
  


  
    Claverhouse lächelte, Orminston murmelte etwas, das Rebus akustisch nicht verstand.
  


  
    »Netter Fang«, bemerkte Rebus. »Wer hat Wiesel junior verpfiffen?«
  


  
    »Niemand. Es war pures Glück. Uns war bekannt, dass Aly ein bisschen dealt.«
  


  
    »Ihr wusstet nicht, dass er solche Mengen verschoben hat?«
  


  
    »Wir hatten keinen blassen Schimmer.«
  


  
    Rebus sah sich um. Es handelte sich eindeutig um mehr als nur einen netten kleinen Fang. Eine solche Menge Stoff war ein Fall für die PR-Abteilung. Dennoch befand sich außer ihm selbst, den beiden SDEA-Männern und dem Chemiker niemand vor Ort. Drogentransporte vom Kontinent waren eigentlich Sache der Zollbehörde.
  


  
    »Alles astrein«, erklärte Claverhouse, der Rebus’ Miene richtig gedeutet hatte. »Carswell hat es abgesegnet.«
  


  
    Carswell war der Assistant Chief Constable, der stellvertretende Polizeipräsident. Rebus hatte schon mehrmals Probleme mit ihm gehabt.
  


  
    »Weiß er von mir?«, fragte er.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Ihr habt einen Lkw durchsucht und einen Haufen illegaler Substanzen gefunden. So viel, dass es ausreicht, um Wiesels Sohn für zehn Jahre hinter Gitter zu bringen.« Er verstummte. »Was für eine Rolle hat Wiesels Sohn bei der Sache gespielt?«
  


  
    »Aly ist Fernfahrer.«
  


  
    »Ihr habt ihn überwacht?«
  


  
    »Wir hatten bloß so eine Ahnung. Der Trottel rauchte gerade einen Joint, als wir ihn auf einem Parkplatz kontrolliert haben.«
  


  
    »War die Zollbehörde denn nicht mit von der Partie?«
  


  
    Claverhouse schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn auf gut Glück kontrolliert. Laut seiner Unterlagen hatte er Computerdrucker nach Hatfield geliefert und für die Rückfahrt Software und Computerspiele geladen.« Claverhouse wies mit dem Kopf auf ein Dutzend Paletten, die in einer Ecke der Lagerhalle standen. »Aly hat sich vor Angst fast in die Hose geschissen, als er kapierte, wer wir sind.«
  


  
    Rebus sah dem Chemiker zu, wie er sich Tee aus einer Thermosflasche einschenkte. »Und was soll ich jetzt für euch tun? Mit dem Wiesel reden, ihm euren Vorschlag unterbreiten?«
  


  
    »Sie kennen ihn besser als wir. Vielleicht hört er auf Sie. Einfach nur eine Plauderei zwischen zwei Vätern.«
  


  
    Rebus starrte Claverhouse an und fragte sich, was er alles wusste. Als Rebus’ Tochter damals überfahren worden war, hatte das Wiesel den Mann aufgespürt, der sie in den Rollstuhl
     gebracht hatte, und ihn Rebus in einer ganz ähnlichen Lagerhalle übergeben.
  


  
    »Könnte doch nichts schaden, oder?« Claverhouse’ Worte wurden als schwaches Echo von den Wellblechwänden zurückgeworfen.
  


  
    »Er wird Cafferty nicht ans Messer liefern«, sagte Rebus ruhig. Aber seinen Worten fehlte die Kraft, um denselben Widerhall zu erzeugen.
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    Unkonventionelles Denken.
  


  
    Es war Davie Hynds’ Idee gewesen. Die Freunde und Kunden des Mordopfers zu befragen, war natürlich sinnvoll, aber möglicherweise bekam man ein klareres Bild, indem man sich zusätzlich an jemand anders wandte.
  


  
    »Ich meine damit an einen anderen Kunsthändler«, hatte er gesagt.
  


  
    Deshalb standen Siobhan und Hynds nun in der kleinen, erst kürzlich eröffneten Galerie von Dominic Mann. Sie befand sich im West End, nicht weit von der Queensferry Street entfernt.
  


  
    »Als ich die Räumlichkeiten das erste Mal sah, wusste ich, dass es ein guter Platz ist.«
  


  
    Siobhan blickte aus dem Fenster. »Ein bisschen sehr ruhig, die Gegend«, bemerkte sie. Links und rechts nur Firmen und eine Anwaltskanzlei.
  


  
    »Keineswegs«, erwiderte Mann in beleidigtem Ton. »Jack Vettriano hat hier ganz in der Nähe gelebt. Vielleicht färbt sein Glück ja auf mich ab.«
  


  
    Siobhan machte eine verständnislose Miene, deshalb sprang Hynds für sie ein: »Mir gefallen seine Bilder. Und dass er Autodidakt ist.«
  


  
    »Einige Galeristen können ihn nicht leiden - neidisch, 
     wenn Sie mich fragen. Erfolg ist ein Wert für sich, sage ich immer. Ich würde ihn liebend gern vertreten.«
  


  
    Siobhan hatte ihre Aufmerksamkeit einem Gemälde zugewandt, das in ihrer Nähe hing. Es war leuchtend orange, hieß »Vereinigung« und kostete sehr günstige achttausendneunhundertfünfundsiebzig Pfund, was nur wenig mehr war, als sie für ihren Wagen bezahlt hatte. »Kennen Sie Malcolm Neilson?«
  


  
    Mr Mann verdrehte die Augen. Er war Mitte vierzig, hatte blondiertes Haar und trug einen knapp sitzenden Anzug, dessen Farbe Siobhan als rostbraun bezeichnet hätte. Dazu grüne Slipper und ein blassgrünes T-Shirt. Wahrscheinlich war das West End das einzige sichere Stadtviertel für jemand wie ihn. »Malcolm ist, was die Zusammenarbeit angeht, der absolute Albtraum.Worte wie ›Kompromiss‹ oder ›Selbstbeherrschung‹ kennt er nicht.«
  


  
    »Sie haben ihn also schon mal ausgestellt?«
  


  
    »Ja, aber nur einmal. Eine Gruppenausstellung. Elf Künstler, und Malcolm hat bei der Vernissage beinahe für einen Eklat gesorgt, weil er die Gäste auf angebliche Mängel bei den Bildern der anderen Künstler hinwies.«
  


  
    »Hat er zur Zeit einen Galeristen?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Er verkauft einiges ins Ausland. Ich nehme an, dass irgendwer dabei Prozente kassiert.«
  


  
    »Sind Sie je einem Sammler namens Cafferty begegnet?«, fragte Siobhan beiläufig.
  


  
    Mann legte nachdenklich den Kopf schräg. »Stammt er von hier?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Der Name klingt irgendwie irisch, und ich habe ein paar sehr gute Kunden im Raum Dublin.«
  


  
    »Er wohnt in Edinburgh.«
  


  
    »In diesem Fall hatte ich das Vergnügen leider noch nicht. Was meinen Sie, hätte er vielleicht Interesse, in meine Adressenliste aufgenommen zu werden?«
  


  
    Hynds, der einen Katalog durchgeblättert hatte, schloss das Buch. »Verzeihen Sie, Sir, wenn das herzlos klingt, aber werden andere Kunsthändler von Edward Marbers Ableben profitieren?«
  


  
    »Wieso sollten sie?«
  


  
    »Na ja, seine Kunden müssen sich jetzt anderweitig umsehen.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    Siobhan und Hynds tauschten einen Blick. Sie konnten fast hören, wie es in Dominic Manns Gehirn Klick machte. Vermutlich würde er den Abend damit verbringen, seine Adressenliste zu vergrößern.
  


  
    »Jedes Unglück -«, sagte er schließlich, ohne den Satz zu beenden.
  


  
    »Kennen Sie die Kunsthändlerin Cynthia Bessant?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    »Aber klar doch, jeder kennt Madame Cyn.« »Sie scheint Mr Marbers engste Freundin gewesen zu sein.«
  


  
    Dominic Mann machte einen Schmollmund. »Das mag durchaus stimmen.«
  


  
    »Sie klingen nicht sehr überzeugt, Sir.«
  


  
    »Nun, die beiden waren tatsächlich sehr gute Freunde.«
  


  
    Siobhans Augen verengten sich. Der Galerist verschwieg ihnen etwas und wollte, dass sie es ihm aus der Nase zogen. Unvermittelt klatschte er in die Hände.
  


  
    »Erbt Cynthia?«
  


  
    »Das weiß ich leider nicht.« Dabei wusste sie es sehr wohl: Marber hatte testamentarisch einen Teil seines Besitzes verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen und Freunden vermacht - zu denen auch Cynthia Bessant gehörte - und den Rest einer Schwester und zwei Neffen in Australien. Man hatte sich mit der Schwester in Verbindung gesetzt, aber sie hatte erklärt, es sei zu umständlich für sie, nach Schottland zu kommen. Sie hatte Marbers Anwalt und seinen Steuerberater
     beauftragt, sich um die nötigen Formalitäten zu kümmern. Siobhan hoffte, die beiden würden sich ihre Dienste gut bezahlen lassen.
  


  
    »Ich nehme an, Cyn hat es sich mehr verdient als die meisten anderen«, sinnierte Mann. »Eddie hat sie manchmal behandelt, als wäre sie sein Dienstmädchen.« Er schaute erst Siobhan, dann Hynds an. »Man will ja über Tote nichts Schlechtes sagen, aber ich würde Eddie nicht gerade als besonders pflegeleicht bezeichnen. Er neigte zu Wutanfällen und war dann ziemlich ruppig.«
  


  
    »Aber die Leute haben das in Kauf genommen?« Die Frage kam von Hynds.
  


  
    »O ja, denn er konnte andrerseits auch sehr charmant und großzügig sein.«
  


  
    »Mr Mann«, sagte Siobhan, »gab es in Mr Marbers Leben irgendwelche engen Freundschaften? Zu Menschen, die ihm näher standen als Ms Bessant?«
  


  
    Mann zwinkerte mit den Augen. »Meinen Sie Liebschaften?«
  


  
    Siobhan nickte. Danach hatte Mann gefragt werden wollen. Er tat ein bisschen so, als winde er sich.
  


  
    »Nun ja... Eddies Vorlieben...«
  


  
    »Es dürfte Sie nicht verwundern, dass wir gewisse Vermutungen bezüglich Mr Marbers Neigungen haben«, unterbrach ihn Hynds mit leicht frivolem Unterton. Siobhan schaute ihn durchdringend an. Keine Vermutungen, hätte sie am liebsten gezischt.
  


  
    Mann legte die Hände an die Wangen. »Ach herrje«, rief er, »Sie glauben, Eddie sei schwul gewesen, stimmt’s?«
  


  
    Hynds’ Züge erschlafften. »Ja, war er das denn nicht?«
  


  
    Der Kunsthändler lächelte gezwungen. »Meinen Sie nicht auch, dass ich das garantiert gewusst hätte?«
  


  
    Jetzt sah Hynds Siobhan an.
  


  
    »Ms Bessant hat bei einem Gespräch mit uns den Eindruck erweckt...«
  


  
    »Ich habe nicht umsonst Madame Cyn erwähnt«, sagte Mann. Er trat vor eines der Gemälde, um es gerade zu rücken. »Sie hat sich immer gut darauf verstanden, Eddie zu beschützen.«
  


  
    »Wovor?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Vor der Welt... vor neugierigen Blicken...« Er schaute sich um, so als wäre die Galerie voller potentieller Lauscher, dann beugte er sich zu Siobhan. »Gerüchten zufolge, war Eddie ausschließlich an Kurzzeitbeziehungen interessiert. Sie wissen schon, mit Damen eines gewissen Berufsstandes.«
  


  
    Hynds öffnete den Mund, vermutlich um eine Frage zu stellen.
  


  
    »Ich nehme an«, erklärte Siobhan ihm, »Mr Mann meint damit Prostituierte.«
  


  
    Mann nickte und befeuchtete die Mundwinkel mit der Zunge. Das Geheimnis war ausgeplaudert, und er war über alle Maßen zufrieden.
  


  
    

  


  
    »Ich tu’s«, sagte das Wiesel.
  


  
    Er war klein und hager und immer so gekleidet, dass er beinahe abgerissen aussah. Die meisten Leute, die ihm auf der Straße begegneten, hielten ihn für einen Gelegenheitsarbeiter, für jemand, der sie nicht kümmerte und um den sie sich nicht zu kümmern brauchten. Das war sein Trick. Er fuhr in einem Jaguar mit Chauffeur durch die Stadt, um Aufträge für Big Ger Cafferty zu erledigen. Doch sobald er aus dem Wagen stieg, schlüpfte er in die übliche Rolle, war wieder so auffällig wie ein Stück Abfall.
  


  
    Normalerweise diente ihm Caffertys Taxifirma als Stützpunkt, aber Rebus war klar, dass sie sich dort nicht treffen konnten. Er hatte mit seinem Handy in der Zentrale angerufen und gebeten, mit dem Wiesel verbunden zu werden. »Sagen Sie ihm einfach, John aus der Lagerhalle will ihn sprechen.«
  


  
    Sie hatten sich auf dem Treidelpfad des Union Canal verabredet, etwa einen Kilometer von der Firma entfernt. Rebus war seit Jahren nicht mehr in dieser Gegend gewesen. Er roch den Hefegeruch der nahe gelegenen Brauerei.Vögel schwammen im öligen Wasser des Kanals. Blesshühner? Moorhühner? Er hatte sich Tiernamen noch nie merken können.
  


  
    »Kennen Sie sich mit Ornithologie aus?«, fragte er das Wiesel.
  


  
    »Ich war nur ein einziges Mal im Krankenhaus - der Blinddarm.«
  


  
    »Das Wort bedeutet ›Vogelkunde‹«, erklärte Rebus, obwohl er den Verdacht hatte, dass das Wiesel es genau wusste und so eine Bemerkung einfach zu der Einfaltspinselmasche gehörte, mit der er Außenstehende dazu verleitete, ihn zu unterschätzen.
  


  
    »Ach so«, meinte er nickend. »Richten Sie denen aus, ich tu’s.«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch noch gar nicht gesagt, was die von Ihnen wollen.«
  


  
    »Ich weiß, was sie wollen.«
  


  
    Rebus sah ihn an. »Cafferty wird Sie dafür umbringen lassen.«
  


  
    »Ja klar, wenn er’s kann.«
  


  
    »Aly und Sie müssen sich sehr nahe stehen.«
  


  
    »Seine Mutter starb, als er zwölf war. Das ist schlimm für ein Kind.« Er betrachtete den schmalen, von Müll übersäten Wasserweg, als wäre er ein Tourist in Venedig. Eine Radfahrerin kam ihnen auf dem Pfad entgegen und nickte dankend, als sie zur Seite traten, um sie vorbeizulassen.
  


  
    Mit zwölf hatte Rebus’Tochter allein mit ihrer Mutter gelebt - die Ehe ihrer Eltern war gescheitert.
  


  
    »Ich hab getan, was ich konnte«, sagte das Wiesel. Seine Stimme klang emotionslos, und Rebus glaubte nicht, dass er ihm immer noch etwas vorspielte.
  


  
    »Wussten Sie, dass er gedealt hat?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich ihn davon abgebracht.«
  


  
    »Hätte allerdings bei Ihnen ein bisschen heuchlerisch gewirkt, oder?«
  


  
    »Schnauze, Rebus.«
  


  
    »Ich meine, Sie hätten ihm doch zumindest einen Job bei Ihrem Chef verschaffen können. Für einen Pusher dürfte er doch immer Verwendung haben.«
  


  
    »Aly weiß nichts von meiner Verbindung zu Mr Cafferty«, zischte das Wiesel.
  


  
    »Ach?« Rebus lächelte humorlos. »Big Ger wird nicht besonders begeistert sein, stimmt’s? Also sind Sie so oder so am Arsch.« Er nickte nachdenklich. Wenn das Wiesel seinen Chef verpfiff, war er erledigt. Und wenn Cafferty herausfand, dass der Sohn seines treuesten Dieners ihm in seinem Revier Konkurrenz gemacht hatte - tja, das Wiesel würde in jedem Fall Ärger kriegen. »In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken«, fuhr Rebus fort und zündete sich eine Zigarette an. Er zerknüllte die leere Schachtel, warf sie auf den Boden und kickte sie dann in den Kanal.
  


  
    Das Wiesel hockte sich hin, fischte sie heraus und steckte sie, nass wie sie war, in die Tasche seines speckigen Mantels. »Wie es scheint, räume ich andauernd für andere Leute den Dreck weg«, erklärte er.
  


  
    Rebus war klar, woran er dabei dachte: nämlich an Sammy im Rollstuhl, an den Kerl, der Fahrerflucht begangen hatte.
  


  
    »Ich bin Ihnen nichts schuldig«, sagte Rebus ruhig.
  


  
    »Keine Sorge, das ist nicht mein Stil.«
  


  
    Rebus starrte ihn an. Bei jeder ihrer bisherigen Begegnungen war das Wiesel in seinen Augen - ja, was war er in seinen Augen gewesen? Caffertys Vasall, ein Krimineller - jemand, der eine bestimmte Funktion innehatte, eine feste, unveränderliche Größe in Rebus’ Welt. Aber nun sah er in ihm den Vater, den Menschen. Bis heute hatte er noch nicht einmal geahnt, dass das Wiesel einen Sohn hatte. Nun 
     wusste er außerdem, dass der Mann seine Frau verloren und sein Kind allein durch die schwierigen Jahre der Pubertät gebracht hatte. In der Ferne war ein Schwanenpaar eifrig dabei, sich zu putzen. Es hatte von jeher Schwäne auf dem Kanal gegeben. Es kursierte das Gerücht, dass die Wasserverschmutzung sie umbrachte, die Leute von der Brauerei aber regelmäßig neue Schwäne aussetzten, damit niemand dahinterkam. Jedenfalls sahen die Tiere immer gleich aus.
  


  
    »Lassen Sie uns einen trinken gehen«, schlug Rebus vor.
  


  
    

  


  
    Der Pub namens Diggers hieß eigentlich gar nicht Diggers. Offiziell nannte er sich Athletic Arms, aber weil er sich in der Nähe eines Friedhofs befand, hatte sich der andere Name eingebürgert. Der Laden warb auf einem blank polierten Messingschild voller Stolz für das Bier der benachbarten Brauerei. Der Barkeeper hatte die Bestellung des Wiesels zuerst für einen Scherz gehalten, aber Rebus hatte mit den Achseln gezuckt, also hatte der Mann sich gefügt.
  


  
    »Ein großes Eighty und ein Campari Soda«, sagte der Barkeeper nun und stellte die Gläser vor sie hin. Den Campari zierte ein kleiner Papierschirm und eine Cocktailkirsche.
  


  
    »Witzbold«, sagte das Wiesel und deponierte beides im Aschenbecher. Einen Augenblick später gesellte sich die gerettete Zigarettenschachtel hinzu.
  


  
    Sie suchten sich einen Tisch in einer ruhigen Ecke und setzten sich. Rebus nahm zwei große Schlucke aus seinem Glas und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. »Wollen Sie’s wirklich tun?«
  


  
    »Es geht um meine Familie, Rebus. Sie würden doch auch alles für Ihre Familie tun, oder?«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    »Obwohl - haben Sie nicht Ihren eigenen Bruder hinter Gitter gebracht?«
  


  
    Rebus sah ihn an. »Er hat sich selbst hinter Gitter gebracht.«
  


  
    Das Wiesel zuckte nur mit den Achseln. »Wie Sie meinen.« Ein paar Augenblicke starrte sie auf ihre Getränke. Rebus dachte an seinen Bruder Michael, der ein kleiner Dealer gewesen, inzwischen aber, und das schon seit einer Weile, clean war. Das Wiesel brach als Erster das Schweigen. »Aly war ein echter Vollidiot. Das heißt aber nicht, dass ich nicht zu ihm stehe.« Er senkte den Kopf, drückte zwei Finger gegen seinen Nasenrücken. Rebus hörte ihn etwas murmeln, das wie »Herrgott« klang. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er seine Tochter Sammy im Krankenhaus liegen sah, an Maschinen angeschlossen, Arme und Beine gebrochen wie die einer kaputten Puppe.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Das Wiesel nickte, den Kopf noch immer gesenkt. Er war kahl, die Haut rosa und schuppig. Rebus fiel auf, dass seine Finger gekrümmt waren, fast so, als litte er an Arthritis. Er hatte seinen Campari kaum angerührt, Rebus hingegen trank gerade sein Glas leer.
  


  
    »Ich hol uns Nachschub«, sagte er.
  


  
    Das Wiesel schaute hoch, und da seine Augen gerötet waren, ähnelte er mehr denn je dem Tier, dem er seinen Spitznamen verdankte. »Ich bin mit Bezahlen dran«, erklärte er entschlossen.
  


  
    »Nicht nötig«, versicherte Rebus ihm.
  


  
    Doch das Wiesel schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Stil, Rebus.« Er stand auf und ging mit durchgedrücktem Rücken zur Theke. Als er zurückkam, hatte er ein großes Glas Bier in der Hand, das er vor Rebus stellte.
  


  
    »Prost«, sagte Rebus.
  


  
    »Wohl bekomm’s.« Das Wiesel setzte sich wieder, nippte an seinem Drink. »Was, glauben Sie, wollen diese Freunde von Ihnen überhaupt von mir?«
  


  
    »Ich würde diese Kollegen nicht unbedingt meine Freunde nennen.«
  


  
    »Ich nehme an, der nächste Schritt ist ein Treffen zwischen Ihren Kollegen und mir.«
  


  
    Rebus nickte. »Sie sollen sie mit allen Informationen über Cafferty versorgen, die Sie beschaffen können.«
  


  
    »Warum? Was wird das denen nützen? Der Mann hat Krebs. Nur deshalb hat man ihn ja aus Bar-L rausgelassen.«
  


  
    »Cafferty kann nichts weiter vorweisen als ein paar Röntgenbilder, an denen garantiert jemand herummanipuliert hat. Kommt eine neue Anklage gegen ihn zustande, hat man eine Handhabe, ihn erneut untersuchen zu lassen. Und wenn das Ergebnis negativ ausfällt, wandert er wieder in den Knast.«
  


  
    »Und dann wird es in Edinburgh urplötzlich keine Verbrechen mehr geben? Keine Dealer mehr auf den Straßen, keinen Kreditwucher?« Das Wiesel lächelte matt. »Das müssten Sie doch besser wissen.«
  


  
    Rebus antwortete nicht, sondern widmete sich seinem Bier. Er wusste, dass das Wiesel Recht hatte. Er leckte sich erneut Schaum von den Lippen und fasste einen Beschluss. »Hören Sie«, sagte er. »Ich habe nachgedacht -« Das Wiesel wirkte plötzlich hellwach. »Die Sache ist die -« Rebus rutschte auf seinem Stuhl herum, als säße er unbequem. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie momentan überhaupt etwas tun müssen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, Sie sollten sich nicht gleich auf irgendetwas einlassen. Aly braucht einen Anwalt, und der Anwalt kann einige Fragen stellen.«
  


  
    Die Augen des Wiesels wurden größer. »Was für Fragen?«
  


  
    »Das Vorgehen der Drogenfahnder, die den Lkw durchsucht haben... das war womöglich nicht ganz vorschriftsmäßig. Sie haben die Angelegenheit den Leuten vom Zoll verheimlicht. Vielleicht ist ihnen ja ein Verfahrensfehler unterlaufen...« Rebus hob die Hände, als er sah, wie sich ein hoffnungsvoller Schimmer auf dem Gesicht des Wiesels ausbreitete. »Ich behaupte keineswegs, dass es so ist.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Ich kann nichts versprechen.«
  


  
    »Verstehe.« Das Wiesel rieb sich das Kinn, und seine Fingernägel kratzten über die Bartstoppel. »Wenn ich einen Anwalt engagiere, wie verhindere ich dann, dass Big Ger davon erfährt?«
  


  
    »Das kann man vorerst geheim halten. Die SDEA wird die Sache bestimmt nicht an die große Glocke hängen wollen.«
  


  
    Das Wiesel hatte sich etwas zu Rebus hinübergebeugt, so als planten sie eine Verschwörung. »Aber wenn Ihre Kollegen spitzkriegen, dass Sie etwas zu mir gesagt haben?«
  


  
    Rebus lehnte sich zurück. »Was genau habe ich denn gesagt?«
  


  
    Das Wiesel lächelte breit. »Nichts, Mr Rebus. Rein gar nichts.« Er streckte ihm eine Hand entgegen. Rebus nahm sie, spürte einen leichten Druck, als sie sich die Hände schüttelten. Sie sagten kein Wort, doch der Blick, den sie tauschten, reichte aus.
  


  
    Um mit Claverhouse’ Worten zu sprechen: Einfach nur eine Plauderei zwischen zwei Vätern.
  


  
    

  


  
    Claverhouse und Orminston setzten ihn in Tulliallan ab. Auf der Rückfahrt war nicht viel geredet worden.
  


  
    Rebus: »Ich glaube nicht, dass er’s tun wird.«
  


  
    Claverhouse: »Dann wandert sein Sohn ins Gefängnis.«
  


  
    Dieses Argument hatte Claverhouse ebenso wütend wie beständig wiederholt, bis Rebus ihn darauf hinwies, dass er seine Energie auf die Überzeugungen der falschen Person verschwende.
  


  
    »Ich glaube, Ormie und ich sollten mal mit ihm reden«, hatte Claverhouse gemeint. »Gut möglich, dass wir überzeugender wirken.«
  


  
    »Kann schon sein.«
  


  
    Als Orminston die Handbremse anzog, klang das, als 
     würde er eine Falltür öffnen. Rebus stieg aus, und noch während er über den Parkplatz ging, hörte er das Taxi wegfahren. Drinnen in der Akademie ging er schnurstracks in die Bar. Die Lehrgangsteilnehmer hatten schon Feierabend.
  


  
    »Hab ich was verpasst?«, fragte er.
  


  
    »Einen Vortrag über die Bedeutung von sportlicher Betätigung«, antwortete Jazz McCullough. »Hilft einem, Aggressionen und Frust abzubauen.«
  


  
    »Darum betreibt ihr jetzt also alle Zirkeltraining?« Rebus zeigte auf die Gruppe und machte eine kreisende Handbewegung, bereit, ihre Getränkebestellungen aufzunehmen. Stu Sutherland reagierte wie üblich als Erster. Er war der muskulöse, rotgesichtige Spross einer Familie aus den Highlands, mit dichtem schwarzem Haar und bedächtigen Bewegungen. Fest entschlossen, bis zum Pensionsalter durchzuhalten, war er schon lange seines Berufs überdrüssig - und scheute sich auch nicht, dies offen zuzugeben.
  


  
    »Ich werde meinen Beitrag leisten«, hatte er den anderen verkündet. »Niemand soll sich beklagen können, dass ich das nicht tue.« Den Umfang dieses »Beitrags« hatte er nie erläutert, aber es hatte sich auch niemand bemüßigt gefühlt, danach zu fragen. Es war einfacher, Stu zu ignorieren, zumal ihm das wahrscheinlich gut in den Kram passte.
  


  
    »Einen doppelten Whisky«, sagte er nun und gab Rebus sein leeres Glas. Nachdem Rebus die anderen Bestellungen entgegengenommen hatte, ging er zur Theke, wo der Barkeeper bereits mit Einschenken begonnen hatte. Die Gruppe lachte gerade über einen Witz, als Francis Gray die Bar betrat. Rebus wollte schon eine weitere Bestellung hinzufügen, aber Gray schüttelte den Kopf, deutete nach hinten in den Flur und verschwand wieder. Rebus bezahlte die Getränke, brachte sie den anderen und ging zur Tür. Francis Gray wartete draußen auf ihn.
  


  
    »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug Gray vor und schob die Hände in die Taschen. Rebus folgte ihm den 
     Flur entlang und eine Treppe hinauf. Sie landeten schließlich in einem Pseudopostamt. Es war ein ziemlich realistischer Nachbau, mit Regalen voller Zeitungen, Zeitschriften, Paketen und Kartons sowie der obligatorischen Glasscheibe vor dem Schalter. Man benutzte den Raum, um das richtige Verhalten bei Geiselnahmen und Verhaftungen zu üben.
  


  
    »Was ist?«, fragte Rebus.
  


  
    »Heute Morgen hat sich Barclay doch über mich beschwert, weil ich Informationen für mich behalten habe.«
  


  
    »Wurmt dich das etwa immer noch?«
  


  
    »Hältst du mich für so dämlich? Nein, es geht um etwas, das ich gefunden habe.«
  


  
    »Hat es mit Barclay zu tun?«
  


  
    Gray griff nach einer der Zeitschriften. Sie war drei Monate alt. Er ließ sie wieder fallen.
  


  
    »Francis, unten wartet mein Bier auf mich. Ich möchte nicht, dass es in der Zwischenzeit verdunstet.«
  


  
    Gray zog auch die andere Hand aus der Tasche. Er hielt in ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Erzähl du’s mir.«
  


  
    Rebus nahm das Blatt und faltete es auseinander. Es handelte sich um einen kurzen, maschinegeschriebenen Bericht über die Dienstreise von zwei Glasgower Kriminalpolizisten anlässlich der Ermittlungen im Fall Lomax. Sie waren einige Tage lang in Edinburgh gewesen, wo sie erfolglos nach einem gewissen Richard Diamond gesucht hatten, der in »geschäftlicher Verbindung« zum Verstorbenen gestanden haben sollte. Im letzten Satz waren die Gefühle des Autors mit ihm durchgegangen, und er hatte seinen »großen Dank an unseren Kollegen DI Rebus (Kriminalpolizei St. Leonard’s)« ausgesprochen, »dessen Unterstützung ich nur als äußerst wertlos bezeichnen kann«.
  


  
    »Vielleicht meinte er ›wertvoll‹«, sagte Rebus munter und 
     wollte das Blatt zurückgeben. Aber Gray hatte beide Hände wieder in den Taschen vergraben.
  


  
    »Ich dachte, du willst es vielleicht behalten.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Damit niemand es entdeckt und sich, ebenso wie ich, fragt, wieso du nichts davon erzählt hast.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Davon, dass du an den damaligen Ermittlungen beteiligt warst.«
  


  
    »Was hätte ich erzählen sollen? Zwei faule Säcke aus Glasgow waren bei mir, und alles was sie interessierte, waren die Namen der besten Pubs in der Stadt. Sie sind ein paar Tage geblieben und mussten hinterher natürlich irgendetwas schreiben.« Rebus zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Das erklärt nicht, warum du es nicht erwähnt hast. Aber es erklärt womöglich, warum es dir so wichtig war, den Papierkram zu durchforsten, ehe wir anderen dazu Gelegenheit hatten.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass du womöglich alles verschwinden lassen wolltest, wo dein Name draufsteht.«
  


  
    Rebus schüttelte langsam den Kopf, so als habe er es mit einem bockigen Kind zu tun.
  


  
    »Was hast du heute den ganzen Nachmittag gemacht?«, fragte Gray.
  


  
    »Meine Zeit verschwendet.«
  


  
    Gray wartete, doch als ihm klar wurde, dass er nichts weiter erfahren würde, nahm er Rebus das Blatt ab und faltete es wieder zusammen. »Ich soll das also zu den anderen Unterlagen zurücklegen?«
  


  
    »Wär wohl das Beste.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ist dieser Richard Diamond je wieder aufgetaucht?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Falls er sich im Moment bei euch in der Stadt herumtreiben
     sollte, wäre es doch sinnvoll, mal mit ihm zu reden, meinst du nicht?«
  


  
    »Kann sein.« Rebus betrachtete das Blatt Papier, sah zu, wie Gray mit den Fingern an den Kanten entlangfuhr. Er streckte die Hand aus, nahm das Blatt wieder an sich und steckte es in seine Tasche. Gray lächelte kurz.
  


  
    »Du bist erst spät zu unserer Truppe gestoßen. Auf der Namenliste, die man mir vorher geschickt hat, da standst du nicht drauf.«
  


  
    »Meine Chefin wollte mich möglichst schnell loswerden.«
  


  
    Gray lächelte erneut. »Es ist also purer Zufall, dass Tennant uns einen Fall vorsetzt, an dem wir beide beteiligt waren?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Was denn sonst?«
  


  
    Gray schien nachzudenken. »Man erzählt sich, du seist nur deshalb noch bei unserem Verein, weil du weißt, wo Leichen vergraben sind.«
  


  
    »Denkst du an irgendwelche speziellen Leichen?«, fragte Rebus.
  


  
    »Nein, wie sollte ich?«
  


  
    Jetzt lächelte Rebus. »Weißt du was, Francis?«, sagte er. »Ich habe sogar Fotos von ihnen.« Und er drehte sich zwinkernd um und ging zurück in die Bar.
  


  


  
    5
  


  
    Cynthia Bessants Wohnung nahm das gesamte oberste Stockwerk eines ausgebauten Lagerhauses in der Nähe der Leith Links ein. Sie bestand aus einem einzigen riesigen Raum. In die hohe, gewölbte Decke waren große Oberlichter eingelassen. Ein gewaltiges Gemälde, ungefähr sechs Meter hoch und zwei Meter breit, ein Farbspektrum aus der Spritzpistole, beherrschte die größte Wandfläche. Siobhan stellte fest, dass keine weiteren Gemälde in dem Raum hingen. Es gab auch kein Bücherregal, keinen Fernseher und 
     keine Stereoanlage. Durch breite Schiebefenster in zwei einander gegenüberliegenden Wänden hatte man freien Blick auf die Leith Docks und in Richtung Innenstadt. Cynthia Bessant stand an der Küchenzeile und schenkte sich Wein ein. Keiner der beiden Polizisten hatte das Angebot, ebenfalls ein Glas zu trinken, angenommen. Davie Hynds saß in der Mitte eines weißen Sofas, auf dem eine Fußballmannschaft Platz gefunden hätte. Er blätterte demonstrativ in seinem Notizbuch; Siobhan hoffte, dass er nicht eingeschnappt war. Im Treppenhaus hatte es eine Auseinandersetzung gegeben, ausgelöst durch Hynds’ Bemerkung, er sei froh, dass Marber, wie er sich ausdrückte, keine ›Schwuchtel‹ gewesen sei.
  


  
    »Was zum Teufel spielt das für eine Rolle?«, hatte Siobhan ihn angefahren.
  


  
    »Es ist bloß… es ist mir einfach lieber, sonst nichts.«
  


  
    »Was ist Ihnen lieber?«
  


  
    »Dass er keine...«
  


  
    »Nein.« Siobhan hob die Hand. »Sagen Sie’s nicht noch mal.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich schlage vor, wir lassen es dabei bewenden.«
  


  
    »Sie haben doch mit dem Thema angefangen.«
  


  
    »Und jetzt beende ich es, okay?«
  


  
    »Hören Sie, Siobhan, Sie dürfen nicht glauben, dass ich...«
  


  
    »Das Thema ist erledigt, Davie, okay?«
  


  
    »Von mir aus«, hatte er geknurrt.
  


  
    Und jetzt saß er da und starrte teilnahmslos in sein Notizbuch.
  


  
    Cynthia Bessant schlenderte zum Sofa und setzte sich lächelnd neben ihn. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas und atmete tief durch.
  


  
    »Schon besser«, sagte sie.
  


  
    »Anstrengender Tag?«, fragte Siobhan und entschied sich schließlich für einen der Sessel.
  


  
    Bessant zählte an den Fingern auf: »Das Finanzamt, der Zoll, drei demnächst bevorstehende Ausstellungen, ein gieriger Exmann und ein neunzehnjähriger Sohn, der plötzlich beschlossen hat, dass er malen kann.« Sie bedachte Hynds über den Rand ihres Glases hinweg mit einem Augenaufschlag. »Reicht das für einen Tag?«
  


  
    »Voll und ganz, würde ich sagen«, erwiderte Hynds, und seine Miene hellte sich schlagartig auf, als er begriff, dass sie mit ihm flirtete. Er warf Siobhan einen Blick zu, um herauszufinden, ob sie das ärgerte.
  


  
    »Marbers Tod nicht zu vergessen«, fügte Siobhan hinzu.
  


  
    Bessants Gesicht verzog sich schmerzvoll. »Ach Gott, ja.« Die Reaktionen dieser Frau wirkten leicht übertrieben. Siobhan fragte sich, ob alle Kunsthändler einen Hang zur Theatralik hatten.
  


  
    »Sie leben allein?«, fragte Hynds.
  


  
    »Im Großen und Ganzen ja«, erwiderte sie und lächelte affektiert.
  


  
    »Wir sind Ihnen jedenfalls dankbar, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    »Wir hätten noch ein paar Fragen«, sagte Siobhan, »bezüglich Mr Marbers Privatleben.«
  


  
    »Ah ja?«
  


  
    »Können Sie uns sagen, wie oft er sich der Dienste von Prostituierten bedient hat, Mrs Bessant?«
  


  
    Siobhan glaubte zu bemerken, wie die Frau zusammenzuckte. Hynds sah sie mit einem wütenden Blick an, der zu sagen schien: Benutzen Sie nicht Mrs Bessant, um mir eins auszuwischen. Aber Bessant begann schon zu sprechen.
  


  
    »Eddie hat sich nicht ›bedient‹.«
  


  
    »Schön, wie würden Sie es dann bezeichnen?«
  


  
    Bessant hatte Tränen in den Augen, aber sie straffte, um Haltung bemüht, die Schultern.
  


  
    »Es war eine bewusste Entscheidung von Eddie. Eine Beziehung
     wär mir auf Dauer zu stressig, hat er oft gesagt -« Sie wollte offenbar noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber sein.
  


  
    »Hat er sich Frauen von der Coburg Street geholt?«
  


  
    Bessant warf Siobhan einen leicht angewiderten Blick zu, und diese spürte, wie ihre Feindseligkeit ein wenig nachließ. Hynds starrte sie immer noch an, doch sie ignorierte ihn.
  


  
    »Er ist in eine Sauna gegangen«, sagte Bessant leise.
  


  
    »Regelmäßig?«
  


  
    »Immer wenn ihm danach war. So nahe, dass er mir jedes Detail seines Intimlebens anvertraut hat, standen wir uns nun auch wieder nicht.«
  


  
    »War er irgendwo Stammgast?«
  


  
    Bessant holte tief Luft und seufzte. Dann erinnerte sie sich an das Glas Wein in ihrer Hand und nippte daran.
  


  
    »Erzählen Sie uns alles, Cynthia, dann haben Sie es hinter sich«, sagte Hynds ruhig.
  


  
    »Aber Eddie war immer so... so verschwiegen in diesen Dingen.«
  


  
    »Ich verstehe. Aber Sie begehen damit keinen Vertrauensbruch.«
  


  
    »Meinen Sie nicht?« Sie sah ihn an.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie helfen uns herauszufinden, wer ihn umgebracht hat.«
  


  
    Sie dachte darüber nach und nickte dann. Die Tränen waren versiegt. Sie zwinkerte ein paar Mal, während sie Hynds ansah. Einen Moment lang glaubte Siobhan, dass die beiden gleich Händchen halten würden.
  


  
    »Es gibt eine Sauna nicht weit von hier. Immer wenn Eddie bei mir vorbeikam, wusste ich, dass er entweder auf dem Weg dorthin war oder von dort kam.« Siobhan hätte interessiert, ob sie den Unterschied feststellen konnte, schwieg jedoch. »Sie befindet sich in einer Seitenstraße der Commercial Street.«
  


  
    »Kennen Sie den Namen?«, fragte Hynds.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keine Sorge«, meinte Siobhan, »den finden wir schon heraus.«
  


  
    »Ich will doch nur seinen Ruf schützen«, sagte Bessant flehentlich. »Können Sie das verstehen?« Hynds nickte.
  


  
    Siobhan stand auf. »Sofern diese Sache nichts mit dem Fall zu tun hat, sehe ich da kein Problem.«
  


  
    »Danke«, sagte Cynthia Bessant leise.
  


  
    Sie bestand darauf, sie zur Tür zu begleiten. Hynds fragte, ob sie allein zurechtkäme.
  


  
    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erwiderte sie und berührte dabei seinen Arm. Dann öffnete sie die Tür und schüttelte ihm die Hand. Siobhan überlegte, ob sie auch die Hand ausstrecken sollte, aber Bessant hatte sich bereits abgewandt. Davie Hynds schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Meinen Sie, sie kommt zurecht?«, fragte er, als sie durch das hallende Treppenhaus nach unten gingen. Die Wände waren aus blassgelb gestrichenen Backsteinen und die Stufen aus Metall, das leise bei jedem Schritt vibrierte. »Ganz schön unheimlich hier.«
  


  
    »Sie können ja später noch mal bei ihr vorbeischaun.« Siobhan legte eine Kunstpause ein. »Nach Dienstschluss.«
  


  
    »Das ist ja eine ganz neue Seite an Ihnen«, stellte Hynds fest.
  


  
    »Warten Sie’s ab«, gab sie zurück. »Ich hab mehr Seiten als alle Platten von John Rebus zusammen.«
  


  
    »Und er hat vermutlich eine Menge Platten, oder?«
  


  
    »Ziemlich viele«, bestätigte Siobhan.
  


  
    Unten auf der Straße ging sie zum nächsten Zeitungsladen, kaufte eine Abendzeitung und schlug die Kleinanzeigen auf.
  


  
    »›Biete‹ oder ›Suche‹?«, fragte Hynds. Sie tippte mit dem Finger auf eine Rubrik mit der Überschrift »Saunas« und fuhr dann die Adressenliste entlang. »Paradiso«, sagte sie. »Luxuskabinen, TV und Parkplätze vor der Tür.«
  


  
    Hynds schaute nach: Die Adresse schien zu stimmen. Mit dem Auto keine zwei Minuten. »Wollen Sie da jetzt vielleicht hinfahren?«, fragte er.
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Sollten wir uns nicht vorher anmelden?«
  


  
    »Nur keine Skrupel. Es wird bestimmt lustig.«
  


  
    Aber Hynds’ Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nicht recht daran glaubte.
  


  
    

  


  
    Die »kommerziellen« Betriebe, denen die Commercial Street ihren Namen verdankte, waren schon vor langer Zeit eingegangen, aber es gab Anzeichen einer Renaissance. In einem glitzernden Glaspalast am Victoria Quay residierten neuerdings Staatsdiener. Etliche kleine Restaurants hatten eröffnet - waren zum Teil allerdings schon wieder Pleite gegangen -, die auf Krawattenträger und Spesenkonten abzielten. Nicht weit entfernt bot die Britannia, die einstige königliche Jacht, eine Touristenattraktion, und für die umliegende Industriebrachen war ein umfangreicher Sanierungsplan erstellt worden. Siobhan nahm an, dass Cynthia Bessant ihr Loft in der Hoffnung erstanden hatte, als eine der Ersten in einer Gegend zu wohnen, die Edinburghs Antwort auf die Londoner Docklands werden sollte. Auch der Standort des Paradiso war vermutlich kein Zufall. Nach Siobhans Ansicht befand es sich absichtlich auf halber Strecke zwischen dem Geld und dem Straßenstrich in der Coburg Street. Die Frauen vom Straßenstrich machten es für wenig Geld, zogen aber auch Gesindel an. Das Paradiso zielte dagegen auf zahlungskräftigere Freier. Die Fassade der Sauna war neu verkleidet und mittelmeerblau gestrichen worden, mit Palmen und tosender Brandung. Erneut wurden die Luxuskabinen angepriesen. Früher war es vermutlich ein Laden gewesen. Jetzt gab es nur noch eine unauffällige Tür mit einem quadratischen Spiegelglasfenster in der Mitte. Siobhan drückte auf die Klingel und wartete.
  


  
    »Ja?«, ertönte eine Stimme.
  


  
    »Kriminalpolizei«, rief Siobhan. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis die Tür geöffnet wurde. Der Raum dahinter stand voller Sessel, in denen offenbar bis vor kurzem mehrere Männer in blauen Frotteebademänteln gesessen hatten. Sehr hübsch, dachte Siobhan, das Blau passt zum Anstrich. Der Fernseher lief und zeigte eine Sportsendung. Einige der Männer hatten Kaffee oder Säfte getrunken. Jetzt aber hasteten alle auf eine Tür in der Rückwand zu, hinter der Siobhan einen Umkleideraum vermutete.
  


  
    Gleich neben dem Eingang befand sich ein Empfangstisch; auf dem Stuhl dahinter saß ein junger Mann.
  


  
    »’n Abend«, sagte Siobhan und zeigte ihren Dienstausweis vor. Hynds hatte seinen ebenfalls aufgeklappt, sein Blick wanderte jedoch prüfend durch den Raum.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte der junge Mann. Er war mager und trug sein langes schwarzes Haar zu einem Zopf gebunden. Vor ihm lag eine Art Geschäftsbuch, allerdings zugeklappt; ein Stift ragte zwischen den Seiten hervor.
  


  
    Siobhan zückte ein Foto von Edward Marber. Es war neueren Datums - aufgenommen am Abend seines Todes in seiner Galerie. Er strahlte mit schweißglänzendem Gesicht in die Kamera - ein Mann, der keinerlei Sorgen und noch etwa zwei Stunden zu leben hatte.
  


  
    »Die Herren stellen sich hier wahrscheinlich nicht mit Nachnamen vor«, sagte Siobhan. »Er könnte sich Edward oder Eddie genannt haben.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Wir wissen, dass er Kunde bei Ihnen war.«
  


  
    »Tatsächlich?« Der junge Mann warf einen Blick auf das Foto. »Und was hat er ausgefressen?«
  


  
    »Er ist umgebracht worden.«
  


  
    Der junge Mann ließ Hynds nicht aus den Augen, der sich zu der Tür in der Rückwand begeben hatte.
  


  
    »Ach ja?«, fragte er geistesabwesend.
  


  
    Siobhan reichte es. »Okay, Sie wollen uns nichts sagen. Das bedeutet, dass ich mit jeder der Damen sprechen muss, um rauszukriegen, wer ihn kannte. Ich rate Ihnen, Ihren Chef anzurufen und ihm mitzuteilen, dass der Laden für den Rest des Abends geschlossen bleibt.«
  


  
    Das brachte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit ein. »Der Laden gehört mir«, sagte er.
  


  
    Sie lächelte. »Sicher doch. Vom Scheitel bis zur Sohle ein Unternehmer, wie er im Buche steht.«
  


  
    Er sah sie an. Sie hielt ihm das Foto unter die Nase. »Werfen Sie noch mal einen Blick darauf«, forderte sie ihn auf. Einige Saunagäste, inzwischen vollständig bekleidet, liefen mit abgewandtem Gesicht vorbei, hinaus ins Freie. Eine Frau erschien in der hinteren Tür, dann eine zweite.
  


  
    »Was ist los, Ricky?«
  


  
    Der junge Mann schüttelte, die Augen auf sie gerichtet, den Kopf, dann erwiderte er Siobhans Blick. »Kann sein, dass ich ihn schon mal gesehen habe«, räumte er ein. »Aber vielleicht bloß auf einem Zeitungsfoto.«
  


  
    »Möglich«, sagte Siobhan nickend.
  


  
    »Man kriegt hier drin eine Menge Leute zu sehen.«
  


  
    »Und notieren Sie immer den Namen?« Siobhan sah auf das Hauptbuch.
  


  
    »Nur den Vornamen und den des Mädchens.«
  


  
    »Wie läuft das hier bei euch, Ricky? Die Freier sitzen hier und suchen sich eine Frau aus?«
  


  
    Ricky nickte. »Was dann in der Kabine passiert, interessiert mich nicht. Vielleicht will so ein Kerl ja bloß eine Rückenmassage und ein bisschen quatschen.«
  


  
    »Wie oft ist er da gewesen?« Siobhan hielt ihm immer noch das Foto hin.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Mehr als einmal?«
  


  
    Es klingelte. Ricky reagierte nicht darauf. Er hatte auf die 
     morgendliche Rasur verzichtet und rieb sich jetzt mit dem Handrücken übers Kinn. Weitere Männer, das Jackett halb angezogen, die Schuhe nicht richtig zugebunden, liefen zum Ausgang. Sie stießen die Tür auf, und die draußen wartenden Kunden - zwei betrunkene Geschäftsleute - kamen hereingestolpert.
  


  
    »Ist Laura da?«, fragte einer der beiden. Dann bemerkte er Siobhan und begann sie grinsend zu mustern. Das Telefon klingelte.
  


  
    »Ricky steht Ihnen gleich wieder zur Verfügung«, erklärte Siobhan kühl, »sobald er mir meine Fragen beantwortet hat.«
  


  
    »Mist«, zischte der Mann. Sein Begleiter hatte sich in einen Sessel plumpsen lassen und fragte, wo die ›Hühna‹ seien. Der andere zerrte ihn wieder auf die Beine.
  


  
    »Pollissei, Charlie«, sagte er.
  


  
    »Kommen Sie in zehn Minuten wieder!«, rief Ricky ihnen nach, aber Siobhan bezweifelte, dass er die beiden in absehbarer Zeit wieder zu Gesicht bekommen würde.
  


  
    »Anscheinend bin ich Gift fürs Geschäft«, stellte Siobhan mit einem Lächeln fest.
  


  
    Hynds erschien in der hinteren Tür. »Das reinste Labyrinth da hinten. Treppen und Türen und was weiß ich noch alles. Kaum zu glauben, aber es gibt wirklich eine Sauna. Wie weit sind Sie hier?«
  


  
    »Ricky wollte mir gerade verraten, ob Mr Marber ein Stammkunde war.«
  


  
    Hynds nickte und nahm den Hörer vom Telefon, das nach wie vor klingelte. »Sauna Paradiso, DC Hynds am Apparat.« Er wartete, dann schaute er sich den Hörer an. »Aufgelegt«, sagte er achselzuckend.
  


  
    »Hören Sie, er ist ein paar Mal hier gewesen«, stieß Ricky hervor. »Ich habe schließlich nicht immer Dienst.«
  


  
    »Tagsüber oder abends?«
  


  
    »Abends, glaube ich.«
  


  
    »Wie hat er sich genannt?«
  


  
    Ricky schüttelte den Kopf. »Vielleicht Eddie.«
  


  
    Hynds hatte auch eine Frage. »Hatte er eine Vorliebe für ein bestimmtes Mädchen?«
  


  
    Ricky schüttelte wieder den Kopf. Jetzt läutete ein anderes Telefon: die Titelmelodie von Mission Impossible. Es war Rickys Handy. Er zog es aus der Gürteltasche und hielt es ans Ohr.
  


  
    »Hallo?« Er lauschte einen Moment, dann richtete er sich kerzengerade auf. »Alles unter Kontrolle«, sagte er. Dann hob er den Blick und sah Siobhan an. »Ist noch da, ja.«
  


  
    Siobhan begriff: der Eigentümer der Sauna war am Apparat. Vielleicht hatte eines der Mädchen ihn angerufen. Sie streckte die Hand aus.
  


  
    »Sie möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Ricky, lauschte wieder und schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf Siobhan gerichtet. »Muss ich denen eigentlich das Buch zeigen?«, erkundigte er sich hastig, als Hynds seine Hand unter das Geschäftsbuch schob. Rickys freie Hand sauste herab, um ihn daran zu hindern, es sich zu nehmen.
  


  
    »Ich sag doch, ich hab alles im Griff«, sagte Ricky wieder, dieses Mal energischer, bevor er das Gespräch beendete. Seine Miene war härter geworden.
  


  
    »Ich hab Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, sagte er, während er das Handy wieder in das Täschchen schob, ohne dabei mit der anderen Hand das Geschäftsbuch loszulassen.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mit den Frauen spreche?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, antwortete Ricky mit einem Lächeln.
  


  
    Als Siobhan die Türschwelle überschritt, spürte sie sofort, dass niemand mehr da war. Sie marschierte an Duschkabinen, Spinden und dem hölzernen Saunakabuff vorbei, dann die Treppe hinunter, die zu den Zimmern führte, wo die Mädchen arbeiteten. Keine Fenster: Es war das Kellergeschoss. Sie schaute in eines der Zimmer. Es roch nach Parfüm.
     In einer Ecke war eine tiefe Badewanne eingelassen; überall Spiegel. Die Beleuchtung war mehr als schummrig. Gegrunze und Gestöhne war zu hören - in einem Fernseher oben an der Wand lief ein Porno. Zurück im Flur bemerkte Siobhan einen Vorhang am anderen Ende. Sie ging hin und zog ihn beiseite. Eine Tür. Der Notausgang. Er führte in eine schmale Gasse. Die Mädchen waren tatsächlich weg.
  


  
    »Ausgeflogen«, bestätigte Hynds. »Was nun?«
  


  
    »Wir könnten ihn wegen der verbotenen Vorführung von Pornofilmen anzeigen.«
  


  
    »Könnten wir«, bestätigte Hynds. Er sah auf die Uhr. »Oder wir machen Feierabend.«
  


  
    Siobhan stieg die schmale Treppe hinauf. Das Saunatelefon läutete schon wieder. Ricky wollte gerade abheben, hielt jedoch inne, als er Siobhan entdeckte.
  


  
    »Wer ist Ihr Chef?«, fragte sie.
  


  
    »Der Anwalt ist schon unterwegs«, erwiderte Ricky.
  


  
    »Prima«, sagte sie auf dem Weg zum Ausgang. »Ich hoffe, er ist sauteuer.«
  


  
    

  


  
    Der Errettungstrupp hatte von der Kneipe in die Lounge und von alkoholischen zu alkoholfreien Getränken gewechselt. Viele der Gäste von Tulliallan mussten übers Wochenende bleiben, aber wer durfte, fuhr nach Hause. Jazz McCullough und Allan Ward waren schon aufgebrochen. Ward hatte laut über die lange Fahrt gestöhnt, die vor ihm lag. Die anderen konnten sich noch nicht aufraffen, aber vielleicht lag es auch daran, dass ihnen ein Wochenende daheim nichts zu bieten hatte. Die Lounge war ein offener Bereich mit Ledersesseln und Sofas direkt vor dem Vorlesungssaal. Rebus hatte Kollegen erlebt, die es sich hier ein bisschen zu gemütlich gemacht hatten, so dass sie schließlich eingeschlafen und am nächsten Morgen mit steifen Gliedern aufgewacht waren.
  


  
    »Hast du was vor, John?«, fragte Francis Gray.
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. Jean war zu einer Familienfeier eingeladen und hatte ihn gefragt, ob er mitkommen wollte, aber er hatte abgelehnt.
  


  
    »Und du?«, fragte er zurück.
  


  
    »Ich bin fünf Tage weg gewesen. Jede Wette, dass wieder alles Mögliche undicht oder kaputt ist.«
  


  
    »Du bist wohl ein richtiger Heimwerker, was?«
  


  
    »Um Himmels willen. Was meinst du, warum die Sachen ständig kaputtgehen?«
  


  
    Die anderen lachten müde. Seit fünf Tagen waren sie nun in Tulliallan zusammen. Sie hatten das Gefühl, einander zu kennen.
  


  
    »Ich werde mir morgen wohl das Spiel meiner Mannschaft ansehen«, meinte Tam Barclay.
  


  
    »Welche Mannschaft ist das? Falkirk FC?«
  


  
    Barclay nickte.
  


  
    »Du solltest dir mal eine ordentliche Mannschaft suchen«, sagte Gray.
  


  
    »Eine aus Glasgow, meinst du?«
  


  
    »Was denn sonst?«
  


  
    Rebus stand auf. »Gut, dann bis Montagmorgen in aller Frische.«
  


  
    »Immer schön sauber bleiben, John«, antwortete Gray mit einem Zwinkern.
  


  
    Rebus ging auf sein Zimmer, um ein paar Sachen zusammenzupacken. Es war klein und gemütlich, mit eigenem Bad, komfortabler als so manches Hotelzimmer, in dem er übernachtet hatte. Nur Leute vom CID hatten Anspruch auf Einzelzimmer. Die Polizeianwärter waren meist in Doppelzimmern untergebracht, so viele waren es. Rebus’ Handy war immer noch zum Aufladen an eine der Steckdosen angeschlossen. Er goss sich einen kleinen Laphroaig aus seinem Notvorrat ein und suchte im Radio einen Sender mit hämmernder Tanzmusik.
  


  
    Dann nahm er das Handy und tippte ein paar Zahlen ein. 
    


  
    »Ich bin’s«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Warum habe ich immer noch nichts von Ihnen gehört?« Er lauschte geduldig der Beschwerde über die späte Stunde. Als klar wurde, dass Rebus darauf nicht eingehen würde, fragte die Person, wo er sich befinde.
  


  
    »In meinem Zimmer. Was Sie da hören, ist nur das Radio. Wann treffen wir uns endlich?«
  


  
    »Montag«, sagte die Stimme.
  


  
    »Wo und wie?«
  


  
    »Überlassen Sie das mir. Schon irgendwelche Erfolge zu verzeichnen?«
  


  
    »Ich will über etwas anderes mit Ihnen reden.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung, bis die Stimme wieder »Montag« sagte. Dann verriet ihm das Display seines Handys, dass die Verbindung unterbrochen war. Er suchte einen anderen Sender, stellte das Radio ab und vergewisserte sich, dass die Weckfunktion ausgeschaltet war. Er hatte die Reisetasche schon geöffnet, als er sich plötzlich fragte, was die Eile sollte. In Edinburgh erwartete ihn nur eine leere Wohnung. Er griff nach dem Abschiedsgeschenk von Jean - einem tragbaren CD-Player. Sie hatte auch einige CDs dazugelegt: Steely Dan, Morphine, Neil Young. Ein paar andere hatte er selbst mitgebracht: Van Morrison, John Martyn. Er steckte die Kopfhörer in die Ohren und drückte auf »Play«. Die Musik des Intros von »Solid Air« breitete sich in seinem Kopf aus und vertrieb alle anderen Gedanken. Er lehnte sich in die Kissen zurück, beschloss, den Song auf die Liste der Musikstücke für sein Begräbnis zu setzen.
  


  
    Er sollte diese Liste endlich einmal schreiben. Man konnte ja nie wissen.
  


  
    

  


  
    Siobhan öffnete die Tür. Es war spät, aber sie erwartete noch Besuch. Eric Bain rief immer erst an, um zu fragen, ob es ihr passte. Was meistens der Fall war. Bain arbeitete im Polizeipräsidium
     als Spezialist für Computerkriminalität. Die beiden waren gute Freunde geworden - mehr nicht. Sie telefonierten regelmäßig miteinander, und manchmal führte es dazu, dass einer den anderen noch spät in der Nacht besuchte, um zu reden und Milchkaffee zu trinken.
  


  
    »Keiner mehr da!«, rief Bain aus der Küche. Kein Schonkaffee mehr, sollte das heißen. Siobhan war im Wohnzimmer und legte gerade Musik auf: Oldsolar, erst kürzlich erworben - gute Mitternachtsmusik.
  


  
    »Mittlerer Schrank, oberstes Regal!«, rief sie zurück.
  


  
    »Hab ihn.«
  


  
    Eric - von den Kollegen in der Fettes Avenue Brains genannt - hatte Siobhan gleich zu Anfang erklärt, Harry und Sally sei sein Lieblingsfilm. Damit hatte er klarstellen wollen, dass sie den ersten Schritt unternehmen musste, wenn aus ihrer Freundschaft mehr werden sollte.
  


  
    Natürlich glaubten ihre Kollegen, das sei längst geschehen. Erics Wagen war einmal um Mitternacht vor ihrem Haus gesichtet worden, und am nächsten Morgen machte die Geschichte in beiden Dienststellen die Runde. Siobhan war das jedoch egal, und Eric anscheinend auch. Er kam gerade mit einem Tablett, auf dem eine Cafétière, zwei Becher und ein Krug aufgeschäumter Milch standen, herein. Er stellte es direkt neben den Notizen, die Siobhan sich gerade gemacht hatte, auf dem Couchtisch ab.
  


  
    »Noch fleißig?«, fragte er.
  


  
    »Nur das Übliche.« Sie bemerkte, dass er grinste. »Was ist los?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, aber sie bohrte ihm ihren Kuli in die Rippen.
  


  
    »Es ist bloß wegen deiner Schränke«, gestand er ihr.
  


  
    »Wegen meiner was?«
  


  
    »Wegen deiner Schränke. Deine Dosen und Gläser.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Die stehen alle mit dem Etikett nach vorn.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Es hat mich bloß gewundert, sonst nichts.« Er schlenderte zu ihrem CD-Regal, zog wahllos eine CD heraus und öffnete die Hülle. »Siehst du?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du legst deine CDs richtig herum in die Hülle zurück.« Er ließ die Hülle wieder zuschnappen und öffnete eine andere.
  


  
    »Man kann sie dann besser lesen«, sagte Siobhan.
  


  
    »Die meisten Leute machen das nicht so.«
  


  
    »Ich bin eben anders als die meisten Leute.«
  


  
    »Stimmt.« Er kniete sich vor das Tablett und drückte den Kolben der Cafétière herunter. »Du bist besser organisiert.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Viel besser sogar.«
  


  
    Sie nickte und pikte ihn wieder mit dem Stift. Er gluckste und goss Milch in ihren Becher.
  


  
    »Ist mir bloß aufgefallen«, sagte er, schenkte Kaffee ein und reichte Siobhan den Becher.
  


  
    »Ich hab schon genug Generve auf dem Revier, Mr Bain«, erklärte Siobhan.
  


  
    »Musst du am Wochenende arbeiten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Schon was vor?« Er schlürfte aus seinem Becher und verrenkte sich den Hals, um ihre Aufzeichnungen zu lesen. »Du warst im Paradiso?«
  


  
    Eine kleine senkrechte Falte erschien zwischen ihren Augen. »Du kennst den Laden?«
  


  
    »Nur vom Hörensagen. Hat vor etwa einem halben Jahr den Besitzer gewechselt.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Gehörte früher mal Tojo McNair. Er hat ein paar Pubs in Leith.«
  


  
    »Bestimmt Orte gepflegter Gastlichkeit.«
  


  
    »Versiffte Teppiche und dünnes Bier. Wie ist das Paradiso?«
  


  
    Sie dachte darüber nach. »Nicht so schäbig, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    »Auf jeden Fall besser, als wenn die Mädchen auf der Straße arbeiten müssen.«
  


  
    Sie überlegte wieder und nickte dann zustimmend. Es gab Pläne, irgendein Gelände in Leith in eine Schutzzone für den Straßenstrich zu verwandeln. Aber die erste Wahl war auf ein Industriegelände gefallen, das schlecht beleuchtet und vor Jahren Schauplatz eines Überfalls gewesen war. Also musste man jetzt wieder von vorn anfangen.
  


  
    Siobhan schlug die Füße auf dem Sofa unter; Eric lümmelte sich in den Sessel gegenüber.
  


  
    »Was hast du da aufgelegt?«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein, sondern stellte selbst eine Frage. »Wem gehört das Paradiso jetzt?«
  


  
    »Tja... kommt ganz darauf an.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase.
  


  
    »Muss ich die Antwort aus dir rausprügeln?«, fragte Siobhan und lächelte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an.
  


  
    »Wär dir glatt zuzutrauen.«
  


  
    »Ich dachte, wir wären Freunde.«
  


  
    »Sind wir auch.«
  


  
    »Warum bist du überhaupt hier vorbeigekommen, wenn du nichts erzählen willst?«
  


  
    Er seufzte und nippte an seinem Kaffee. »Kennst du Big Ger Cafferty?«, fragte er. Eine rhetorische Frage. »Man munkelt, dass er dahinter steckt, wenn man nur tief genug bohrt.«
  


  
    Siobhan beugte sich vor. »Cafferty?«
  


  
    »Er hängt diese Tatsache nicht gerade an die große Glocke und lässt sich auch nie in dem Laden blicken.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Bain rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her; das Gespräch gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich habe ein paar Sachen für die SDEA gemacht.«
  


  
    »Du meinst, für Claverhouse?«
  


  
    Bain nickte. »Alles streng geheim. Wenn der spitzkriegt, dass ich geplaudert habe -«
  


  
    »Ist er wieder hinter Cafferty her?«
  


  
    »Können wir nicht über was anderes reden? Ich muss nur noch diese eine Sache zu Ende bringen, dann fang ich mit meinem neuen Job in der Computerabteilung der Kriminaltechniker an.Wusstest du, dass deren Arbeitsaufkommen alle drei Monate um zwanzig Prozent steigt?«
  


  
    Siobhan stand auf und ging zum Fenster. Die Läden waren geschlossen, aber sie stand dort, als böte sich ihr eine überwältigende Aussicht. »Wessen Arbeitsaufkommen? Das des Drogendezernats?«
  


  
    »Das der Computerabteilung - du hörst mir gar nicht zu.«
  


  
    »Cafferty?«, wiederholte sie leise.
  


  
    Cafferty gehörte das Paradiso, das Edward Marber des Öfteren besucht hatte. Und dann war da noch dieses Gerücht, Marber hätte seine Kunden übers Ohr gehauen.
  


  
    »Eigentlich wollte ich heute mit ihm sprechen«, sagte sie.
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    Sie blickte Bain über die Schulter an; anscheinend hatte sie seine Anwesenheit völlig vergessen. »Cafferty«, erwiderte sie.
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    Sie hörte seine Frage nicht. »Er war in Glasgow, kommt aber angeblich heute Abend zurück.« Sie sah auf die Uhr.
  


  
    »Das hat doch Zeit bis Montag«, meinte Bain.
  


  
    Sie nickte zustimmend. Ja, das hatte Zeit.Vielleicht konnte sie sich vorher noch ein bisschen Munition besorgen.
  


  
    »Gut«, sagte Bain. »Dann setz dich wieder hin und entspann dich.«
  


  
    Siobhan schlug sich auf den Oberschenkel. »Und wie soll ich das anstellen?«
  


  
    »Ganz einfach. Setz dich ruhig hin, atme ein paarmal tief durch und erzähl mir eine Geschichte.«
  


  
    »Was für eine Geschichte?« »Die Geschichte, warum du dich plötzlich so brennend für Morris Gerald Cafferty interessierst.«
  


  
    Siobhan ging zum Sofa zurück, setzte sich hin und atmete tief durch. Dann beugte sie sich vor und hob das Telefon vom Boden auf. »Vorher muss ich noch was erledigen.«
  


  
    Bain verdrehte die Augen. Als er jedoch hörte, mit wem sie sprach, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
  


  
    Sie bestellte Pizza.
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    Am Montagmorgen traf Rebus rechtzeitig zum Frühstück in Tulliallan ein. Den Samstag hatte er größtenteils in der Oxford Bar verbracht, wo er nacheinander mit unterschiedlichen Gästen getrunken hatte. Schließlich war er nach Hause gegangen, in seinem Sessel eingenickt und gegen Mitternacht mit höllischem Durst und pochendem Schädel aufgewacht. Danach konnte er bis zum Morgengrauen nicht mehr einschlafen, weshalb er dann erst gegen Mittag wieder aufgewacht war. Nachmittags hatte ein Besuch im Waschsalon angestanden, und abends war er wieder in der Oxford Bar gewesen.
  


  
    Also alles in allem gar kein schlechtes Wochenende.
  


  
    Wenigstens hatte er schon lange keinen Black-out mehr gehabt. Er erinnerte sich noch genau an die Unterhaltungen in der Oxford Bar, an die Witze, die erzählt wurden, und an die Fernsehshows, die im Hintergrund liefen. Zu Beginn der Ermittlungen im Fall Marber war er an einem Tiefpunkt angelangt, hatten ihn Erinnerungen an die Vergangenheit genauso
     niedergedrückt wie die Gegenwart. Er dachte an seine Ehe zurück und an den Tag, an dem er und seine junge Frau in der Arden Street eingezogen waren. In der ersten Nacht hatte er durchs Fenster beobachtet, wie sich ein Betrunkener um die fünfzig auf der anderen Straßenseite mit letzter Kraft an einen Laternenpfahl klammerte und dann im Stehen einzuschlafen schien. Rebus hatte Sympathie für diesen Mann empfunden, so wie für die meisten Dinge damals - frisch verheiratet, die erste Eigentumswohnung und Rhona, die Kinder wollte …
  


  
    Und dann, ein oder zwei Wochen vor dieser Sache mit dem Becher Tee, war Rebus selbst dieser Mann geworden, um die fünfzig, mit glasigem Blick, der sich an denselben Laternenpfahl klammerte und dem das Überqueren der Straße wie ein schier unüberwindliches Hindernis erschien. Eigentlich war er bei Jean zum Abendessen verabredet gewesen, hatte sich dann aber in der Oxford Bar so wohl gefühlt, dass er kurz vor die Tür gegangen war, um Jean am Telefon etwas vorzulügen. Er vermutete, dass er später zu Fuß in die Arden Street zurückgelaufen war, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern. Hielt irgendwann den Laternenpfahl umklammert und lachte bei der Erinnerung an den anderen Mann. Ein Nachbar wollte ihm helfen, aber Rebus packte den Pfahl nur noch fester und brüllte, er sei nutzlos, er tauge nur noch dazu, am Schreibtisch zu sitzen und zu telefonieren.
  


  
    Seitdem konnte er dem Nachbarn nicht mehr in die Augen schauen.
  


  
    Nach dem Frühstück ging er auf eine Zigarette vor die Tür und bemerkte die Menschenmenge auf dem Trainingsplatz. Ein Großteil des Polizeinachwuchses hatte sich dort versammelt. Die CID-Kollegen in spe hatten die Hälfte ihres fünfwöchigen Lehrgangs hinter sich. Zu den Aufgaben während ihrer Ausbildung gehörte es auch, Spenden für wohltätige Zwecke zu sammeln, und einer von ihnen hatte 
     für neun Uhr fünfzehn einen Fallschirmsprung auf dem Trainingsplatz angekündigt. Ein großes X markierte die Stelle. Es bestand aus zwei leuchtend roten Kunststoffbahnen, die mit Steinen beschwert waren. Ein paar Polizeianwärter blinzelten in den Himmel, die Hand schützend über den Augen.
  


  
    »Vielleicht hat er sich ein paar Leute von der Royal Air Force in Leuchars geholt?«, überlegte einer von ihnen.
  


  
    Rebus stand mit den Händen in den Taschen da. Er hatte sich auf einer Spendenliste eingetragen und zu einer Stiftung von fünf Pfund verpflichtet, wenn der Sprung gelang. Gerüchten zufolge sollte angeblich ein Landrover mit dem Kennzeichen der Streitkräfte in der Einfahrt parken. Hinter einem der Fenster des Gebäudes, das die Stirnseite des Platzes bildete, waren zwei Männer in hellgrauen Uniformen zu sehen.
  


  
    »Sir.« Einer der Anwärter ging an Rebus vorbei und grüßte. Das war so üblich; es gehörte zur Ausbildung. Manchmal kam Rebus ein halbes Dutzend von ihnen auf dem Gang entgegen, und alle sagten gleichzeitig »Sir«. Er versuchte es zu ignorieren. Eine Tür öffnete sich, und aller Augen wandten sich dorthin. Ein junger Mann in einem Fliegeroverall mit Fallschirmgurt um seinen Brustkorb trat heraus. Er trug einen Stahlrohrstuhl, nickte und strahlte die Menge an, die schweigend beobachtete, wie er auf das X zuging und den Stuhl energisch in dessen Mitte stellte. Rebus schnaubte leise und schüttelte den Kopf, als er begriff, was jetzt kommen würde. Der künftige CIDler stieg auf den Stuhl, beugte sich vor und legte die Handflächen aneinander, als wollte er einen Kopfsprung machen. Und dann sprang er. Staub wirbelte auf, als er den Boden berührte. Er reckte sich und breitete die Arme aus, wie um den Beifall des Publikums entgegenzunehmen. Es gab einiges Getuschel und verwirrte Blicke. Der Rekrut nahm den Stuhl vom Boden. Die Offiziere der Royal Air Force lächelten hinter ihrer Fensterscheibe.
  


  
    »Was war das?«, fragte jemand ungläubig.
  


  
    »Das, mein Lieber, war ein Fallschirmsprung«, sagte Rebus, dessen Bewunderung nur durch die Erkenntnis getrübt wurde, soeben fünf Pfund verloren zu haben. Er erinnerte sich, dass er während seines CID-Lehrgangs Spendengelder gesammelt hatte, indem er an einem ganztägigen Staffellauf auf der Hindernisstrecke teilnahm. Heutzutage könnte er von Glück sagen, wenn er im Schritttempo eine einzige Runde schaffen würde.
  


  
    Oben im Gruppenraum teilte er den anderen mit, der Sprung sei erfolgreich verlaufen, erntete aber nur Stirnrunzeln und Schulterzucken. Jazz McCullough, der zum Leiter des Ermittlungsteams ernannt worden war, sprach gerade mit Francis Gray. Tam Barclay und Allan Ward waren damit beschäftigt, ein Verzeichnis der Akten anzulegen, und Stu Sutherland versuchte, einem reizbar wirkenden DCI Tennant den Ablauf der Ermittlung zu erläutern. Rebus setzte sich und griff nach einem Stapel Unterlagen. Er arbeitete eine gute halbe Stunde und blickte nur hin und wieder auf, um zu sehen, ob Gray ihm etwas signalisieren wollte. Als eine Pause verkündet wurde, zog Rebus unauffällig ein Blatt Papier aus der Tasche und steckte es zwischen die Unterlagen. Mit einem Becher Tee in der Hand fragte er McCullough, ob er Lust habe, die Aktenstapel mit ihm zu tauschen.
  


  
    »Andere Perspektive, na, du weißt schon«, erklärte er. McCullough nickte und ging auf den Vorschlag ein. Gray kam gerade von einem kurzen Gespräch mit Tennant zurück.
  


  
    »Er wirkt irgendwie nervös«, bemerkte Rebus.
  


  
    »Es sind ein paar hohe Tiere im Haus«, erklärte Gray.
  


  
    »Was für hohe Tiere?«
  


  
    »Chief Constables. Ein halbes Dutzend. Irgendeine Konferenz. Ich glaube nicht, dass sie sich für uns interessieren, aber Archie ist da nicht so sicher.«
  


  
    »Vielleicht möchte er ihnen die Begegnung mit seinen Sonderschülern ersparen?«
  


  
    »Glaub ich auch«, meinte Gray mit einem Zwinkern.
  


  
    In diesem Moment rief McCullough nach Rebus und hielt ihm das Blatt Papier hin. Rebus tat so, als würde er es aufmerksam lesen.
  


  
    »Ach Gott, das hab ich doch glatt vergessen«, sagte er und hoffte, dass es überrascht klang. Gray blickte ihm über die Schulter.
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    Rebus wandte den Kopf zu ihm. »Jazz ist gerade auf das hier gestoßen. Zwei Glasgower Kollegen waren in Edinburgh, um einen von Ricos Kumpeln zu suchen, einen Kerl namens Dickie Diamond.«
  


  
    »Und?« Das kam von Tennant, der sich zu ihnen gesellt hatte.
  


  
    »Ich war ihr Ansprechpartner vor Ort, mehr nicht.« Tennant überflog das Papier. »Die beiden scheinen von Ihnen nicht sehr angetan gewesen zu sein.«
  


  
    »Die wollten bloß von sich selbst ablenken«, erklärte Rebus. »Wenn ich mich recht erinnere, haben sie die meiste Zeit in irgendwelchen Pubs gesessen.«
  


  
    Tennant sah ihn an. »Und das ist Ihnen gerade erst wieder eingefallen?«
  


  
    Rebus nickte. Tennant starrte ihn unverwandt an, aber Rebus gab keine weitere Erklärung.
  


  
    »Wer ist dieser Dickie Diamond?«, wollte McCullough wissen.
  


  
    »Ein kleiner Gauner aus Edinburgh«, antwortete Rebus. »Ich kannte ihn kaum.«
  


  
    »Vergangenheitsform?«
  


  
    »Möglich, dass er sich immer noch in der Stadt rumtreibt.«
  


  
    »Hat man ihn seinerzeit verdächtigt?«, fragte McCullough.
  


  
    Gray wandte sich an die anderen im Raum. »Ist einem von euch schon mal ein Richard Diamond untergekommen?« Achselzucken und Kopfschütteln waren die Antwort.
  


  
    Tennant wies mit einem Nicken auf die Unterlagen, die vor McCullough lagen. »Und da steht auch nichts über ihn drin?«
  


  
    »Sieht nicht so aus.«
  


  
    »Tja, aber irgendwo in den Akten muss doch etwas zu finden sein.« Tennant sprach jetzt an alle im Raum gewandt. »Und wenn diese Akten korrekt geordnet wären, müsste es gleich hinter diesem Bericht zu finden sein. Da dem nicht so ist, sollten wir den Namen auf unsere Liste setzen und die Augen offen halten.«
  


  
    Von einigen war ein gemurmeltes »Ja, Sir« zu hören. Francis Gray fügte den Namen der Liste auf der Tafel hinzu.
  


  
    »Meinst du, deine Kumpels von Lothian and Borders könnten uns vielleicht was über diesen Typen erzählen?«, fragte Allan Ward, der nach einer Möglichkeit suchte, das Procedere abzukürzen.
  


  
    »Fragen kostet nichts«, meinte Rebus. »Warum hängst du dich nicht gleich mal ans Telefon?«
  


  
    Ward runzelte die Stirn. »Das ist deine Truppe«, erklärte er.
  


  
    »Und die von Stu«, erinnerte ihn Rebus. Ward sah zu Sutherland hinüber. »Außerdem sollen wir hier doch auch die Vorteile der so genannten überregionalen Zusammenarbeit lernen.« Das war eine von Tennants Formulierungen, weshalb der DCI jetzt auch zustimmend grunzte.
  


  
    Ward wirkte nicht gerade begeistert. »Schon gut«, knurrte er. »Gib mir die Nummer.«
  


  
    Rebus sah Sutherland an. »Übernimmst du das Vorstellungszeremoniell, Stu?«
  


  
    »Mit Vergnügen.«
  


  
    Es klopfte.Tennant erstarrte. Als die Tür sich jedoch einen Spaltbreit öffnete, stand dort nicht, wie befürchtet, eine Horde Chief Constables, sondern Andrea Thomson.Tennant winkte sie herein.
  


  
    »Es geht darum, dass ich eigentlich heute Nachmittag 
     einen Termin mit DI Rebus hatte«, sagte sie, »aber mir ist etwas dazwischengekommen.«
  


  
    Klasse!, dachte Rebus.
  


  
    »Deshalb wollte ich fragen, ob Sie ihn stattdessen vielleicht jetzt sofort entbehren könnten.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg durch den Flur war sie ungewöhnlich einsilbig. Vor ihrer Bürotür zögerte sie kurz.
  


  
    »Gehen Sie schon mal rein«, sagte sie dann. »Ich komme gleich.«
  


  
    Rebus suchte ihren Blick, aber sie wich ihm aus. Er legte die Hand auf die Klinke, während sie sich zum Gehen wandte. Rebus sah ihr nach, und als er die Tür öffnete, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Auf Andrea Thomsons Stuhl saß die Person, die er hatte treffen wollen. Rebus trat ein und schloss rasch die Tür.
  


  
    »Sehr schlau«, sagte er anerkennend. »Wie viel weiß sie?«
  


  
    »Andrea wird den Mund halten«, sagte der Mann. Dann streckte er Rebus die Hand zur Begrüßung entgegen. »Wie ist es Ihnen ergangen, John?«
  


  
    »Gut, Sir«, sagte er und nahm gegenüber dem Chief Constable Sir David Strathern, seinem Polizeipräsidenten, Platz.
  


  
    »Also dann«, begann Strathern und lehnte sich zurück, »was gibt es für Probleme, John?«
  


  
    

  


  
    Ihr erstes Treffen lag etwas mehr als zwei Wochen zurück. Rebus hatte in St. Leonard’s an seinem Schreibtisch gesessen, als er einen Anruf aus dem Big House erhielt - man bat ihn, hinüber ins Restaurant »Blonde« zu gehen.
  


  
    »Wozu?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Das werden Sie schon sehen.«
  


  
    Aber als Rebus die Straße überqueren wollte, hörte er jemanden hupen. Der Wagen parkte an der Ecke St. Leonard’s und Rankeillor Street, und eine Hand winkte durch das Fahrerfenster. Er erkannte den Mann hinter dem Steuer 
     auch ohne seine übliche Uniform sofort. Es war Sir David Strathern. Die beiden waren sich bisher nur bei offiziellen Anlässen begegnet, und auch das eher selten. Rebus war kein großer Freund von Wohltätigkeitsdinners und Promi-Boxabenden. Und ihm war auch noch nie eine Auszeichnung für Tapferkeit oder vorbildliches Betragen verliehen worden. Aber egal, Sir David schien ihn jedenfalls zu kennen.
  


  
    Das Auto, ein schwarzer, glänzender Rover, war mit ziemlicher Sicherheit kein Dienstwagen, sondern der Privatwagen des Chief Constable. Vor dem Beifahrersitz lag ein Fensterleder auf dem Boden, auf dem Rücksitz ein Stapel Zeitschriften und eine Einkaufstasche. Rebus stieg ein, und der Wagen fuhr los.
  


  
    »Entschuldigen Sie die kleine List«, sagte Strathern mit einem Lächeln, das die Falten um seine Augen tiefer erscheinen ließ. Er war ungefähr Ende fünfzig, nicht sehr viel älter als Rebus. Aber er war der Boss, der Präsident, der Häuptling. Und Rebus wusste immer noch nicht, was zum Teufel er von ihm wollte. Strathern hatte eine bequeme graue Freizeithose und einen dunklen Pullover mit rundem Halsausschnitt an, trug diese Kleidung jedoch wie eine Uniform. Sein silbergraues Haar war über den Ohren sorgfältig gestutzt, und die große kahle Stelle sah man erst, als er an der nächsten Kreuzung den Kopf drehte, um nach rechts und links zu schauen.
  


  
    »Dann laden Sie mich also nicht zum Mittagessen ein?«, sagte Rebus.
  


  
    Das Lächeln wurde breiter. »Zu nahe bei St Leonard’s. Ich möchte vermeiden, dass uns jemand zusammen sieht.«
  


  
    »Ich bin Ihnen wohl nicht gut genug, Sir?«
  


  
    Strathern warf Rebus einen Blick von der Seite zu. »Nicht schlecht, diese Nummer«, bemerkte er, »aber Sie feilen ja auch schon seit Jahren dran, stimmt’s?«
  


  
    »Von was für einer Nummer reden Sie, Sir?«
  


  
    »Lockere Sprüche, unterschwellige Aufsässigkeit. Ihre Art, auf eine unbekannte Situation zu reagieren, bis Sie wissen, was Sache ist.«
  


  
    »Wenn Sie meinen, Sir.«
  


  
    »Keine Sorge, John. Für das, worum ich Sie bitten will, ist Aufsässigkeit eine Grundvoraussetzung.«
  


  
    Womit er Rebus noch mehr verblüffte.
  


  
    Sie fuhren zu einem Pub am südlichen Stadtrand, der dicht beim Krematorium lag. Da er viel für Trauerfeiern benutzt wurde, hatte er um diese Zeit eher wenig Kundschaft. Die beiden setzten sich in eine ruhige Ecke. Strathern bestellte Sandwiches und zwei kleine Gläser IPA und begann dann eine Unterhaltung, so als wären sie zwei Kollegen, die gemeinsam Mittagspause machten.
  


  
    »Trinken Sie gar nichts?«, fragte Strathern irgendwann, als er das noch unberührte Glas von Rebus bemerkte.
  


  
    »Ich rühr das Zeug kaum an«, sagte Rebus.
  


  
    »Das entspricht aber gar nicht Ihrem Ruf«, wunderte sich Strathern.
  


  
    »Vielleicht hat man Sie falsch informiert, Sir.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Meine Informanten sind in der Regel äußerst zuverlässig.«
  


  
    Darauf konnte man nicht viel sagen, obwohl Rebus gern gewusst hätte, mit wem der Chief wohl gesprochen hatte. Vielleicht mit seinem Stellvertreter, Assistant Chief Constable Colin Carswell, der Rebus nicht ausstehen konnte; oder mit Carswells Schützling, DI Derek Linford? Beide würden Rebus’ Charakter sicher nur in den düstersten Farben schildern.
  


  
    »Mit Verlaub, Sir«, sagte Rebus und lehnte sich zurück, Sandwich und Bier immer noch unberührt vor sich, »aber wenn Sie nichts dagegen haben, können wir das Vorspiel gern weglassen.«
  


  
    Er beobachtete, wie sein Chef sich bemühte, den in ihm aufsteigenden Ärger hinunterzuschlucken.
  


  
    »John«, begann Strathern schließlich, »ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«
  


  
    »Der ein gewisses Maß an Aufsässigkeit erfordert.«
  


  
    Der Chief Constable nickte. »Ich möchte, dass Sie es bewerkstelligen, von Ihren momentanen Ermittlungen ausgeschlossen zu werden.«
  


  
    »Den Ermittlungen im Fall Marber?« Rebus’ Augen verengten sich.
  


  
    »Der Fall hat nichts damit zu tun«, erklärte Strathern, der Rebus’ Argwohn spürte.
  


  
    »Aber Sie wollen, dass ich ausgeschlossen werde?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?« Ohne nachzudenken setzte Rebus das Glas mit dem schaumlosen Bier an die Lippen.
  


  
    »Weil ich Sie anderswo brauche. In Tulliallan, um genau zu sein. Dort beginnt in Kürze ein Bewährungslehrgang.«
  


  
    »Und ich werde zum Lehrgang müssen, weil ich von den Ermittlungen ausgeschlossen worden bin?«
  


  
    »DCS Templer wird das vermutlich verlangen.«
  


  
    »Sie weiß also Bescheid?«
  


  
    »Sie wird zustimmen, wenn ich ihr davon erzähle.«
  


  
    »Wer weiß noch Bescheid?«
  


  
    »Niemand. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Weil ich vermute, dass Sie mich bitten wollen, verdeckt zu ermitteln. Ich weiß bisher nicht, warum, und auch noch nicht, ob ich es machen werde, aber das ist jedenfalls mein Eindruck.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und es gibt ein paar Leute in der Fettes Avenue, die mich nicht leiden können. Der Gedanke, dass die -«
  


  
    Strathern schüttelte den Kopf. »Niemand würde eingeweiht außer Ihnen und mir.«
  


  
    »Und DCS Templer.«
  


  
    »Sie wird nur so viel erfahren, wie unbedingt nötig.«
  


  
    »Was zu der entscheidenden Frage führt, Sir -«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Nämlich«, fuhr Rebus fort und stand auf, das leere Glas in der Hand, »worum es überhaupt geht.« Er hob das Glas. »Ich würde Sie gern zu einem zweiten einladen, Sir, aber Sie müssen ja noch fahren.«
  


  
    »Und Sie haben behauptet, Sie rühren das Zeug kaum an.«
  


  
    »Da hab ich wohl gelogen«, meinte Rebus mit dem Anflug eines Lächelns. »So jemand suchen Sie doch, oder? Jemand, der gut lügen kann.«
  


  
    Die Version der Geschichte, die Strathern ihm erzählte, lautete wie folgt: Es gab einmal einen Drogendealer an der Westküste namens Bernard Johns.
  


  
    »Bernie Johns, wie die meisten ihn nennen. Oder vielmehr nannten, bis zu seinem vorzeitigen Tod.« Während er sprach, spielte der Chief Constable mit seinem fast leeren Glas. »Er starb im Gefängnis.«
  


  
    »Und beteuerte bis zum Schluss seine Unschuld, stimmt’s?«
  


  
    »Nein, nicht ganz. Aber er behauptete steif und fest, man hätte ihn übers Ohr gehauen. Uns hat er das natürlich nicht erzählt.Wäre auch kaum in seinem Interesse gewesen, oder? ›Man hat mich für acht Kilo eingelocht, aber in Wahrheit hatte ich noch viel mehr gebunkert.‹«
  


  
    »Stimmt, das wäre taktisch unklug gewesen.«
  


  
    »Trotzdem ging das Gerücht, ihm sei ziemlich viel abhanden gekommen. Drogen oder Geld - das variierte, je nachdem, mit wem man sprach.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie erinnern sich vielleicht, dass gegen Johns ein Großeinsatz lief, vom Winter 94 bis zum Frühjahr 95. Drei Einheiten, Dutzende von Beamten, ein logistischer Albtraum.«
  


  
    Rebus nickte. »Aber Lothian and Borders war nicht daran beteiligt.«
  


  
    »Stimmt, das waren wir nicht.« Er machte eine Pause. »Damals jedenfalls.«
  


  
    »Und was hat sich seitdem geändert?«
  


  
    »Folgendes ist passiert, John: Drei Namen sind immer wieder aufgetaucht.« Der Chief Constable beugte sich vor und senkte die Stimme. »Vielleicht kennen Sie den einen oder anderen der Herren.«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    »DI Francis Gray. Arbeitet in Govan. Kennt das Viertel wie seine Westentasche; in dieser Hinsicht ist er unbezahlbar. Aber er hat Dreck am Stecken, und jeder weiß das.«
  


  
    Rebus nickte. Er hatte von Gray gehört, kannte seinen Ruf: nicht viel anders als sein eigener. Er fragte sich, wie viel davon Bluff war. »Wer noch?«, fragte er.
  


  
    »Ein junger Detective Constable namens Allan Ward aus Dumfries. Sehr gelehrig.«
  


  
    »Nie von ihm gehört.«
  


  
    »Der Dritte ist James McCullough, ein DI aus Dundee. Scheint, nach allem, was wir wissen, im Großen und Ganzen sauber zu sein, allerdings brennt bei ihm ab und zu eine Sicherung durch. Die drei haben gemeinsam an dem Fall gearbeitet, John. Haben sich dabei kennen gelernt.«
  


  
    »Und Sie glauben, die drei haben Bernie Johns ausgenommen?«
  


  
    »Wir halten das für sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Wer ist wir?«
  


  
    »Meine Kollegen.« Womit Strathern die anderen schottischen Chief Constables meinte. »So eine Geschichte macht keinen guten Eindruck. Selbst wenn es nur ein Gerücht ist. So was bringt die gesamte Führungsebene in Verruf.«
  


  
    »Und welche Rolle spielen Sie bei dem Ganzen, Sir?« Rebus hatte sein zweites, selbst bezahltes Glas mittlerweile zur Hälfte geleert. Das Bier schien seine Eingeweide nach unten zu ziehen, als hätten sich alle Flüssigkeiten in seinem Körper plötzlich verfestigt. Er dachte an den Fall Marber, die elenden Routinetelefonate. Daran, wie seine Hände den kalten Laternenpfahl umklammert hatten.
  


  
    »Drei Bezirke sind in die Angelegenheit verwickelt... einen Kollegen aus einem dieser Bezirke auf die Sache ansetzen, kam nicht in Frage.«
  


  
    Rebus nickte:Womöglich würden die drei Betroffenen davon Wind bekommen. Also hatte man Strathern gefragt, ob er jemanden wüsste.
  


  
    Und offenbar war ihm Rebus eingefallen.
  


  
    »Diese drei«, fragte Rebus, »werden also in Tulliallan sein?«
  


  
    »Ja, zufällig sind alle drei im gleichen Lehrgang.« Sein Tonfall verriet Rebus jedoch, dass es alles andere als ein Zufall war.
  


  
    »Und Sie möchten, dass ich auch mit von der Partie bin?« Rebus sah, wie Strathern nickte. »Um was genau zu tun?«
  


  
    »Um so viel wie möglich herauszufinden... um das Vertrauen der drei zu gewinnen.«
  


  
    »Und Sie glauben, sie werden ausgerechnet einem völlig Fremden etwas erzählen?«
  


  
    »Sie werden kein Fremder für sie sein, John. Ihnen eilt ein gewisser Ruf voraus.«
  


  
    »Heißt das, ich bin auch ein korrupter Bulle?«
  


  
    »Das heißt, Ihnen eilt ein gewisser Ruf voraus«, wiederholte Strathern.
  


  
    Rebus dachte einen Moment lang nach. »Sie und Ihre … ›Kollegen‹… haben Sie überhaupt irgendwelche Beweise in der Hand?«
  


  
    Strathern schüttelte den Kopf. »Die wenigen Nachforschungen, die wir anstellen konnten, haben keine Hinweise auf Geld oder Drogen erbracht.«
  


  
    »Sie verlangen wirklich nicht viel von mir, Sir.«
  


  
    »Ich bin mir durchaus bewusst, dass dieser Auftrag eine harte Nuss ist, John.«
  


  
    »An der ich mir voraussichtlich die Zähne ausbeißen werde.« Rebus kaute an seiner Unterlippe. »Nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich das tun sollte.«
  


  
    »Weil Sie die Herausforderung reizt. Außerdem hoffe ich, 
     dass Sie korrupte Beamte genauso wenig leiden können wie wir.«
  


  
    Rebus sah ihn an. »Sir, es gibt eine Menge Leute, die mich für einen korrupten Beamten halten.« Er dachte an Francis Gray, war neugierig auf diesen Mann.
  


  
    »Aber wir beide wissen doch, dass Sie sich irren, stimmt’s, John?«, sagte der Chief Constable und stand auf, um Rebus noch ein Bier zu holen.
  


  
    Tulliallan, das bedeutete: keine weiteren Ermittlungen im Fall Marber... Urlaub von den Blackouts... und die Gelegenheit, jenen Mann kennen zu lernen, den jemand einmal den »Glasgower Rebus« genannt hatte. Der Chief Constable beobachtete ihn von der Theke aus. Rebus wusste, dass Strathern in nicht allzu ferner Zukunft in Pension gehen würde. Vielleicht war er immer noch ehrgeizig, wollte nichts Unerledigtes zurücklassen.
  


  
    Vielleicht würde Rebus es trotz allem tun.
  


  
    

  


  
    Jetzt, in Andrea Thomsons Zimmer, saß Strathern mit gefalteten Händen da. »Was war denn so dringend?«, fragte er.
  


  
    »Ich hab noch nicht viel erreicht, falls das Ihre Hoffnung war. Gray, McCullough und Ward benehmen sich, als würden sie sich kaum kennen.«
  


  
    »Sie kennen sich ja auch kaum. Sie haben nur bei diesem einen Fall zusammengearbeitet.«
  


  
    »Sie benehmen sich nicht, als hätten sie ein Vermögen in der Hinterhand.«
  


  
    »Was hatten Sie denn erwartet? Dass sie einen Bentley fahren?«
  


  
    »Sind ihre Konten überprüft worden?«
  


  
    Der Chief Constable nickte. »Auf ihren Konten ist nichts.«
  


  
    »Vielleicht auf den Namen der Ehefrauen?«
  


  
    »Auch nicht.«
  


  
    »Wie lange wird schon gegen sie ermittelt?«
  


  
    Strathern sah ihn an. »Ist das für Sie irgendwie von Bedeutung?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Ich hab mich nur gefragt, ob ich vielleicht Ihr letzter Strohhalm bin.«
  


  
    »Uns läuft die Zeit davon«, räumte Strathern schließlich ein. »Gray wird nächstes Jahr pensioniert; McCullough ist auch bald dran. Und Allan Wards Strafregister -«
  


  
    »Glauben Sie, er legt es auf einen Rausschmiss an?«
  


  
    »Gut möglich.« Der Chief Constable sah auf die Uhr und schob das Metallgehäuse auf seinem Handgelenk hin und her. »Ich muss wieder zurück.«
  


  
    »Eine Sache noch, Sir.«
  


  
    »Na endlich.« Strathern atmete tief durch. »Ich höre.«
  


  
    »Man hat uns einen alten Fall vorgelegt.«
  


  
    »Den Sie als Team lösen sollen, richtig? Klingt, als wäre Archie Tennant Ihr Dozent.«
  


  
    »Stimmt. Das Problem ist nur -« Rebus unterbrach sich und überlegte, wie viel er seinem Chef erzählen sollte. »Na ja, Gray und ich, wir hatten beide mit dem Fall zu tun.«
  


  
    Stratherns Interesse war geweckt.
  


  
    »Gray war an den Ermittlungen vor Ort beteiligt und ich unser Ansprechpartner für zwei Idioten aus Glasgow, die nach Edinburgh gekommen sind, um jemanden zu suchen. Das war 95, in dem Jahr, in dem auch Bernie Johns...«
  


  
    Strathern sah ihn nachdenklich an. »Das muss ein Zufall sein«, sagte er. »Reiner Zufall.«
  


  
    »Tennant weiß also nichts über -«
  


  
    Strathern schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und hat auch keine Anweisung bekommen, diesen speziellen Fall aufzurollen?«
  


  
    Erneutes Kopfschütteln. »Wollten Sie mich deshalb sprechen?«
  


  
    »Gray könnte auf den Gedanken kommen, dass es nicht bloß Zufall ist.«
  


  
    »Stimmt, das ist etwas unglücklich. Andererseits, wenn 
     Sie Ihre Karten richtig ausspielen, könnten Sie ihm dadurch näher kommen. Immerhin haben Sie jetzt etwas gemeinsam. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Ja, Sir.Wäre es vielleicht möglich, dass jemand ihn fragt?«
  


  
    »Wen was fragt?«
  


  
    »DCI Tennant fragt, warum er ausgerechnet diesen Fall ausgesucht hat.«
  


  
    Strathern machte wieder ein nachdenkliches Gesicht und schürzte die Lippen. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Zufrieden?«
  


  
    »Natürlich, Sir«, antwortete Rebus, aber er war nicht sicher, ob er selbst seinen Worten glaubte.
  


  
    Strathern wirkte zufrieden und stand auf. Die beiden Männer erreichten gleichzeitig die Tür. »Nach Ihnen«, sagte der Chief Constable. Er klopfte Rebus auf die Schulter. »Templer ist stinksauer auf Sie, wissen Sie das?«
  


  
    »Weil der Fall Marber ohne mein profundes Wissen nicht gelöst werden kann?«
  


  
    Strathern lächelte über den Scherz. »Weil Sie den Becher mit solcher Wucht geworfen haben. Das nimmt sie persönlich.«
  


  
    »Gehörte eben zu meiner Nummer, Sir«, sagte Rebus und öffnete die Tür.
  


  
    Er ging über den Flur zurück, überlegte es sich aber plötzlich anders und schlenderte stattdessen nach unten in die Lounge. Er brauchte jetzt eine Zigarette, hatte aber keine dabei. Ein Blick vor die Tür bestätigte ihm, dass sich dort zur Zeit kein einziger Nikotinjunkie herumtrieb. Es lag noch eine Schachtel auf seinem Zimmer, er musste sich bloß aufraffen, sie zu holen. Er konnte aber auch genauso gut ein bisschen hier herumlungern und auf einen barmherzigen Samariter hoffen.
  


  
    Das Gespräch mit Strathern hatte ihn nicht beruhigt. Er wollte sicher sein, dass der Fall Rico Lomax wirklich nur zufällig ausgewählt worden war. Und er wurde den Verdacht 
     nicht los, dass an der ganzen Sache weniger dran war, als es auf den ersten Blick schien.
  


  
    Kein Geheimplan besorgter Chief Constables.
  


  
    Kein Drogengeld.
  


  
    Keine Verschwörung zwischen Gray, McCullough und Ward.
  


  
    Nur der Fall Rico Lomax … und seine eigene Verwicklung darin. Denn John Rebus wusste mehr über Rico Lomax, als er zugegeben hatte.
  


  
    Sehr viel mehr.
  


  
    Ob Strathern das wusste? Ob Gray für Strathern arbeitete?
  


  
    Rebus rannte immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und lief schwer atmend den Flur entlang. Ohne anzuklopfen stieß er die Tür auf, aber Andrea Thomsons Zimmer war leer. Der Chief Constable war nicht mehr da.
  


  
    Strathern wollte vermutlich zurück zum Hauptgebäude, ins Herrenhaus. Rebus kannte den Weg. Beeilte sich, ignorierte die jungen Uniformierten und ihr zackiges »Sir«. Strathern war vor einem der Schaukästen stehen geblieben, die den Hauptflur säumten, dessen Fenster auf den jetzt menschenleeren Übungsplatz hinausgingen. Kein Stuhl und kein Fallschirm mehr; kein X auf dem Boden.
  


  
    »Einen Moment noch bitte, Sir«, sagte Rebus leise.
  


  
    Strathern hob die Augenbrauen. Er stieß die nächstbeste Tür auf. Sie führte in einen Konferenzraum, in dem lediglich ein paar Reihen von Stühlen mit Schreibpult standen.
  


  
    »Wollen Sie Ihre Tarnung auffliegen lassen?«, zischte Strathern.
  


  
    »Ich brauche mehr Informationen«, erklärte Rebus. »Über jeden der drei.«
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir alles schon besprochen. Je mehr Sie wissen, desto eher werden die drei Verdacht schöpfen.«
  


  
    »Wann haben sie das Geld geklaut? Woher wussten sie davon?
     Wie kam es, dass sie bei den Ermittlungen zusammengearbeitet haben?«
  


  
    »John, nichts davon ist in den offiziellen Berichten dokumentiert.«
  


  
    »Aber es muss doch Aufzeichnungen geben. Irgendetwas muss es doch geben.«
  


  
    Strathern blickte sich nervös um, als fürchtete er, belauscht zu werden. Eines wusste Rebus genau: Wenn die ganze Geschichte mit Bernie Johns nur ein Vorwand war, dann würde es keine Aufzeichnungen, keine Hintergrundinformationen geben.
  


  
    »In Ordnung.« Strathern flüsterte beinahe. »Ich schicke Ihnen alles, was ich besorgen kann.«
  


  
    »Bis heute Abend«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    »John, das dürfte nicht -«
  


  
    »Ich brauche es heute Abend, Sir.«
  


  
    Strathern zuckte fast zusammen. »Spätestens morgen.«
  


  
    Die beiden Männer sahen sich lange in die Augen. Schließlich nickte Rebus. Er fragte sich, ob er Strathern damit genügend Zeit ließ, sich einen Fantasiefall auszudenken. Wohl kaum.
  


  
    Morgen würde er endlich Klarheit haben.
  


  
    »Wenn möglich, noch heute Abend«, sagte er, während er zur Tür ging. Diesmal begab er sich geradewegs auf sein Zimmer, um sich endlich die Zigaretten zu holen.
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    »Wo steckt denn Ihr homophober Freund?«, fragte Dominic Mann.
  


  
    Siobhan und Mann saßen sich an einem winzigen Fenstertisch in einem Café im West End gegenüber. Er rührte in seinem koffeinfreien Kaffee mit fettarmer Milch, während sie schon die erste Dosis ihres doppelten Espresso intus 
     hatte. Ihr Gaumen fühlte sich an, als sei er mit einem dünnen Film überzogen. Sie suchte in ihrer Handtasche nach der Wasserflasche, die sie immer dabei hatte.
  


  
    »Sie haben es bemerkt.«
  


  
    »Ich habe bemerkt, dass er die ganze Zeit meinem Blick ausgewichen ist.«
  


  
    »Vielleicht ist er nur schüchtern«, meinte Siobhan. Sie nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, behielt ihn einen Moment im Mund, bevor sie ihn hinunterschluckte. Mr Mann sah auf seine Uhr, deren Zifferblatt er innen am Handgelenk trug. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater es genauso gemacht, und auf ihre Frage, warum er das tat, geantwortet hatte, er wolle verhindern, dass das Glas zerkratze.Trotzdem war das Glas fast undurchsichtig vor lauter Kratzern gewesen.
  


  
    »Ich muss um zehn aufmachen«, sagte der Kunsthändler.
  


  
    »War Ihnen nicht danach, zur Trauerfeier zu gehen?« Damit meinte sie Edward Marbers Trauerfeier, die vor etwa einer halben Stunde im Krematorium in Warriston begonnen hatte.
  


  
    Mann erschauerte. »Ich kann Trauerfeiern nicht ausstehen. Ehrlich gesagt bin ich froh, eine Entschuldigung zu haben.«
  


  
    »Freut mich, Ihnen behilflich zu sein.«
  


  
    »Was kann ich denn nun für Sie tun?«, fragte Mann. Die beiden obersten Knöpfe seines gelben Hemds standen offen, und er hatte einen Finger in den Ausschnitt gehakt.
  


  
    »Ich wüsste gern mehr über Edward Marber. Wenn er wirklich ein Betrüger war... wie wäre er dann vorgegangen?«
  


  
    »Kommt drauf an, wen er betrügen wollte: Kunden oder Künstler?«
  


  
    »Wie wär’s mit beiden?«
  


  
    Mann holte tief Luft und hob eine Augenbraue. »Fünf Minuten, haben Sie gesagt?«
  


  
    Siobhan lächelte. »Hängt vielleicht davon ab, wie schnell Sie reden.«
  


  
    Mann nahm den Finger aus seinem Hemd und rührte wieder in seinem Milchkaffee. Es sah nicht so aus, als hätte er die Absicht, ihn wirklich zu trinken. Während er sprach, wanderte sein Blick zum Fenster. Draußen hasteten Büroangestellte zur Arbeit.
  


  
    »Na ja, ein Händler kann potentielle Käufer auf unterschiedliche Arten betrügen. Man kann die Bedeutung eines Künstlers oder auch den Wert und die Seltenheit der Werke verstorbener Künstler überschätzen. Man kann Fälschungen anbieten - das sind die Fälle, die normalerweise Schlagzeilen machen.«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass Mr Marber mit Fälschungen gehandelt hat?«
  


  
    Mann schüttelte nachdenklich den Kopf. »Und er war auch kein Hehler. Andererseits, wenn er es doch war, würde es wohl kaum jemand in Edinburgh wissen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Weil solche Transaktionen in der Regel sub rosa abgewickelt werden.« Er sah, wie sich ihre Augen verengten. »In aller Verschwiegenheit«, erklärte er.
  


  
    »Und was ist mit dem Betrug an den Künstlern selbst?«, hakte sie nach.
  


  
    Mann zuckte mit den Achseln. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Zum einen kann man eine überhöhte Provision verlangen - was kaum als Betrug zu bezeichnen ist, aber ein Künstler könnte da anderer Meinung sein.«
  


  
    »Wie hoch ist die Provision in der Regel?«
  


  
    »Zwischen zehn und fünfundzwanzig Prozent. Je bekannter der Künstler, desto geringer ist sie.«
  


  
    »Und bei jemand wie Malcolm Neilson?«
  


  
    Mann wog seine Antwort sorgfältig ab. »Malcolm ist in Großbritannien relativ bekannt. Und er hat auch treue Abnehmer in den Staaten und in Fernost.«
  


  
    »Er lebt aber nicht wie ein reicher Mann.«
  


  
    »Sie meinen sein Pied-à-terre in Stockbridge?« Mann lächelte. »Lassen Sie sich davon nicht täuschen. Er benutzt die Wohnung als Atelier. Er besitzt ein recht großes Haus in Inveresk, und wenn es stimmt, was man sich erzählt, hat er seine Immobiliensammlung kürzlich noch um ein Häuschen im Perigord bereichert.«
  


  
    »Der Ausschluss von der Ausstellung hat ihm also finanziell nicht besonders weh getan?«
  


  
    »Finanziell nicht, nein.«
  


  
    »Aber in anderer Hinsicht?«
  


  
    »Malcolm hat ein ausgeprägtes Ego, wie alle Künstler. Er kann es nicht ertragen, ausgeschlossen zu werden.«
  


  
    »Glauben Sie, dass er Marber deshalb des Betrugs bezichtigt?«
  


  
    Mann zuckte mit den Achseln. Er hatte endlich aufgehört, in seinem Milchkaffee zu rühren, und prüfte jetzt mit den Fingerspitzen die Temperatur der Glastasse. »Malcolm hält sich nicht einfach nur für einen Koloristen: Er ist der Meinung, dass er eigentlich der Kopf der Gruppe sein müsste.«
  


  
    »Zwischen ihm und Marber soll es zu Handgreiflichkeiten gekommen sein.«
  


  
    »Behauptet man.«
  


  
    »Sie glauben es nicht?«
  


  
    Er sah sie an. »Haben Sie Malcolm gefragt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie das tun. Dann könnten Sie ihn auch gleich fragen, was er an jenem Abend vor Edwards Galerie zu suchen hatte.«
  


  
    Siobhan hatte plötzlich Schwierigkeiten, den Rest ihres Espresso hinunterzubringen. Er schmeckte nach Schlamm. Sie griff wieder nach der Wasserflasche. »Sie waren auch da?«, brachte sie schließlich hervor.
  


  
    Mann schüttelte den Kopf. »Ich war nicht eingeladen. Aber wir Kunsthändler… sind immer neugierig, wie es bei der 
     Konkurrenz läuft. Ich bin mehr oder weniger zufällig mit dem Taxi vorbeigekommen. Zu meinem Leidwesen herrschte ziemlicher Betrieb.«
  


  
    »Und bei der Gelegenheit haben Sie Malcolm Neilson gesehen?«
  


  
    Mann nickte langsam. »Er stand draußen auf dem Bürgersteig, wie ein Kind vor dem Schaufenster eines Spielwarengeschäfts.«
  


  
    »Warum haben Sie mir das nicht schon letztes Mal erzählt?«
  


  
    Mr Mann wirkte wieder nachdenklich und blickte aus dem Fenster. »Vielleicht wegen Ihres Begleiters«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Als sie wieder im Auto saß, hörte Siobhan ihre Mailbox ab: drei Nachrichten von Davie Hynds. Sie rief ihn auf seinem Handy an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Ich wollte nur hören, wie die Trauerfeier war.«
  


  
    »Ich bin nicht hingegangen.«
  


  
    »Damit gehören Sie eindeutig zur Minderheit. Anscheinend ist der Großteil unserer Belegschaft dort.«
  


  
    Siobhan wusste, dass die Kollegen bei der Zeremonie nach möglichen Verdächtigen Ausschau halten und die Namen und Adressen aller anwesenden Personen notieren würden. »Sind Sie auf der Wache?«
  


  
    »Im Moment scheine ich die Wache zu sein. Übers Wochenende waren wir auch bloß eine Art Rumpfmannschaft.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Sie am Wochenende gearbeitet haben.«
  


  
    »Ich dachte, ich zeige ein bisschen Einsatz. Wissen Sie schon das Neueste?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Marbers Kontoauszüge. Offenbar hat er einen Lagerraum unten in Granton angemietet. Erst vor einem Monat. Ich bin hingefahren, um mich umzusehen, aber der Raum 
     war leer. Der Besitzer sagt, seines Wissens sei Marber kein einziges Mal dort gewesen.«
  


  
    »Was hat er wohl einlagern wollen?«
  


  
    »Vielleicht Gemälde.«
  


  
    »Vielleicht.« Siobhan klang skeptisch.
  


  
    »Weder seine Sekretärin noch Cynthia Bessant wussten davon.«
  


  
    »Haben Sie etwa zufällig ein weiteres Mal bei Madame Cyn vorbeigeschaut?«, erkundigte Siobhan sich zuckersüß.
  


  
    »Ich musste ihr noch ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Bei dem einen oder anderen Gläschen Wein?«
  


  
    »Keine Sorge, ich hatte einen Anstandswauwau dabei.« Hynds schwieg einen Moment. »Wo sind Sie eigentlich, da Sie sich ja die Trauerfeier geschenkt haben?«
  


  
    »In der Stadt. Ich hab gerade überlegt, ob ich unserem Künstler einen zweiten Besuch abstatten soll.«
  


  
    »Malcolm Neilson? Weshalb?«
  


  
    »Es gibt neue Informationen. Neilson war bei der Vernissage.«
  


  
    »Und warum hat uns das niemand gesagt?«
  


  
    »Ich glaube, er ist gar nicht reingegangen, sondern hat nur draußen auf dem Bürgersteig gestanden.«
  


  
    »Sagt wer?«
  


  
    »Dominic Mann.«
  


  
    Wieder kurzes Schweigen. »Sie haben mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Er hat mich angerufen«, log Siobhan. Sie wollte nicht, dass Hynds erfuhr, dass sie ohne ihn zu Mann gegangen war. Denn möglicherweise würden sie eines Tages ein festes Team werden. Außerdem brauchte sie in St. Leonard’s einen Verbündeten, und das nicht nur, weil John Rebus durch Derek Linford ersetzt worden war. Da sie nicht überall gleichzeitig sein konnte und sich deshalb auf andere verlassen musste, war es ratsam, Allianzen zu schmieden und sich nicht unnötig Feinde zu machen. Auch wenn die nächste Beförderung 
     noch lange nicht anstand, hieß das nicht, dass sie sich zurücklehnen konnte.
  


  
    »Ich hab seinen Namen gar nicht auf der Anrufliste gesehen«, sagte Hynds.
  


  
    »Er hat mich auf dem Handy angerufen.«
  


  
    »Komisch - immer, wenn ich es probiert habe, war das Ding abgeschaltet.«
  


  
    »Tja, er hat mich jedenfalls erreicht.«
  


  
    Längeres Schweigen. Ihr war klar, dass er über die Sache nachdachte.
  


  
    »Möchten Sie mich dabeihaben, wenn Sie mit Neilson sprechen?«, fragte Hynds ruhig. Er wusste, was Sache war.
  


  
    »Ja«, antwortete sie, etwas zu rasch. »Wollen wir uns vor seinem Haus treffen?«
  


  
    »Okay. In einer halben Stunde?«
  


  
    »In Ordnung.« Dann fiel ihr etwas ein. »Gibt es etwas Neues, was Marbers Kreditkarten angeht?«
  


  
    »Bisher noch nicht.«
  


  
    Sehr merkwürdig: Kreditkartendiebe versuchten normalerweise, die Karten möglichst oft zu benutzen, ehe sie gesperrt wurden. Eric hatte ihr von Betrügereien mittels Internet erzählt: Heutzutage wurde an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr eingekauft. Wer eine Kreditkarte stahl, konnte über Nacht den Maximalbetrag ausschöpfen und sich die Waren an sichere Adressen liefern lassen. Wenn einem abends beim Ausgehen unbemerkt die Karte geklaut wurde, war es morgens, wenn man den Diebstahl bemerkte, meist zu spät. Wieso hatte der Mörder die Karten mitgenommen, sie aber nicht benutzt? Antwort: um das Verbrechen wie einen einfachen Raubüberfall aussehen zu lassen, auch wenn es das überhaupt nicht war.
  


  
    »Wir treffen uns bei Neilson«, sagte sie. Sie wollte gerade auflegen, da kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Moment mal, haben Sie die Nummer von Neilson?«
  


  
    »Ja, irgendwo.«
  


  
    »Rufen Sie ihn vorher an. Er hat noch ein Haus in Inveresk.«
  


  
    »Wenn er weiß, dass wir kommen, wird er uns dann nicht wieder mit seinem Anwalt nerven?«
  


  
    »Sie schaffen es bestimmt, ihm das auszureden. Falls er in Inveresk ist, rufen Sie mich bitte an. Ich sammle Sie dann auf dem Weg dorthin auf.«
  


  
    Aber Malcolm Neilson war nicht in Inveresk, sondern in seiner Wohnung in Stockbridge und trug die gleichen Sachen wie beim letzten Mal. Siobhan bezweifelte, dass er sich in der Zwischenzeit gewaschen oder rasiert hatte. Auch aufgeräumt war nach wie vor nicht.
  


  
    »Nur noch ein paar Fragen«, sagte sie in forschem Ton. Sie versuchte erst gar nicht, sich irgendwo hinzusetzen, genauso wenig wie Hynds. Der Maler kauerte wieder zwischen den Lautsprechern. Seine Finger waren fleckig und verschmiert, und vom Dachboden her roch es nach Farbe.
  


  
    »Darf ich einen Freund anrufen?«, fragte er barsch.
  


  
    »Sie dürfen sogar das Publikum um Rat fragen, wenn Sie sich davon etwas versprechen«, antwortete Hynds.
  


  
    Neilson schnaubte, und die Andeutung eines Lächelns trat auf sein Gesicht.
  


  
    »Haben Sie sich jemals mit Edward Marber gestritten?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Kommt drauf an, was Sie meinen.«
  


  
    »Ich meine eine Schlägerei.«
  


  
    »Sie haben ihn nie kennen gelernt, was? Der konnte nicht mal ein Essstäbchen zerbrechen.«
  


  
    Siobhan warf einen Blick auf die leeren Aluschalen am Boden und schloss daraus, dass Neilson zuletzt chinesisch gespeist hatte.
  


  
    »Haben Sie ihn angegriffen?«, fragte Hynds.
  


  
    »Ich hab ihn bloß ein bisschen geschubst. Eddie ist einem ständig zu dicht auf die Pelle gerückt. Distanz war für ihn ein Fremdwort.«
  


  
    »Wo haben Sie ihn geschubst?«, fragte Siobhan.
  


  
    »An der Schulter.«
  


  
    »Nein, ich meine, wo ist das passiert?«
  


  
    »In seiner Galerie.«
  


  
    »Nachdem er Sie von der Ausstellung ausgeschlossen hatte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und das war alles - nur ein Schubs?«
  


  
    »Er stolperte rückwärts und fiel über ein paar Gemälde.« Neilson zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Und waren Sie seitdem noch einmal dort?«
  


  
    »In den Laden kriegen mich keine zehn Pferde mehr.«
  


  
    »Tatsächlich?« Die Frage kam von Hynds. Etwas in seinem Tonfall schien den Künstler zu warnen.
  


  
    »Na ja, am Eröffnungsabend bin ich noch mal da gewesen.«
  


  
    »Sind Sie reingegangen?«, fragte Siobhan ruhig.
  


  
    »Da mich vermutlich jemand gesehen hat, wissen Sie ganz genau, dass ich nicht drin war.«
  


  
    »Was hatten Sie denn vor, Mr Neilson?«
  


  
    »Ihm die Stimmung zu vermiesen.«
  


  
    »Sie wollten Mr Marber ärgern?«
  


  
    Der Künstler fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste es noch mehr. »Ich weiß nicht so genau, was ich wollte.«
  


  
    »Eine Szene machen?«, schlug Hynds vor.
  


  
    »Wenn ich das vorgehabt hätte, wäre ich wohl reingegangen, oder?«
  


  
    »Wie lang haben Sie dort gestanden?«
  


  
    »Nicht lang. Fünf oder zehn Minuten.«
  


  
    »Haben Sie irgendetwas gesehen?«
  


  
    »Ich hab einen Haufen fetter Leute gesehen, die sich Champagner reinschütteten.«
  


  
    »Ich meinte, irgendetwas Verdächtiges.«
  


  
    Neilson schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben Sie jemand von den Gästen erkannt?«, fragte Siobhan und verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß.
  


  
    »Ein paar Journalisten, einen Fotografen, einige von Eddies Kunden.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Sharon Burns. Hat mich ziemlich geärgert, sie dort zu sehen. Sie hat früher ein paar Bilder von mir gekauft.«
  


  
    »Sonst noch jemand?«
  


  
    »Morris Cafferty...«
  


  
    »Cafferty?«
  


  
    »Der Geschäftsmann.«
  


  
    Siobhan nickte. »Besitzt er auch Bilder von Ihnen?«
  


  
    »Ja, ich glaube, er hat eines.«
  


  
    Hynds räusperte sich. »Haben Sie irgendwelche anderen Künstler gesehen?«
  


  
    Neilson starrte ihn finster an, während Siobhan sauer war, weil sie vom Thema Cafferty abgekommen waren. »Joe Drummond war da«, räumte der Künstler ein. »Celine Blacker hab ich nicht gesehen, aber sie würde sich niemals die Chance entgehen lassen, im Mittelpunkt zu stehen und sich kostenlos zu besaufen.«
  


  
    »Was ist mit Hastie?«
  


  
    »Hastie geht fast nie auf Vernissagen.«
  


  
    »Nicht einmal, wenn seine eigenen Bilder zum Verkauf stehen?«
  


  
    »Er überlässt alles dem Galeristen.« Neilsons Augen verengten sich. »Gefallen Ihnen seine Sachen etwa?«
  


  
    »Sie haben ihre Qualitäten«, meinte Hynds.
  


  
    Neilson schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Eins würde ich gern noch wissen, Mr Neilson«, mischte sich Siobhan ein. »Sie sagten, Edward Marber sei ein Betrüger gewesen. Ich verstehe nicht ganz, wen er betrogen haben soll.«
  


  
    »Alle, die mit ihm zu tun hatten. Der bringt es fertig, ein Gemälde zu einem Spitzenpreis zu verkaufen, und dann 
     dem Künstler zu erzählen, er hätte mit dem Preis ein bisschen runtergehen müssen, damit er es los wird.«
  


  
    »Und inwiefern hat er damit den Käufer betrogen?«
  


  
    »Weil der einen überhöhten Preis bezahlt hat. Nehmen Sie beispielsweise die so genannten ›Neuen Koloristen‹. Der pure Marketingtrick. Damit er auf die Preise wieder ordentlich was draufschlagen kann.«
  


  
    »Aber es wird doch niemand zum Kauf gezwungen«, sagte Hynds.
  


  
    »Alle kaufen sie, vor allem, wenn Eddie sie eine Weile vollgesülzt hat.«
  


  
    »Verkaufen Sie Ihre Bilder eigentlich direkt, Mr Neilson?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Die Händler haben den Markt völlig unter Kontrolle«, stieß Neilson wütend hervor. »Diese verdammten Blutsauger.«
  


  
    »Von wem werden Sie denn vertreten?«
  


  
    »Von einem Londoner Galeristen: Terrance Whyte. Obwohl der sich auch nicht gerade ein Bein ausreißt.«
  


  
    Nachdem sie sich dieses unergiebige Genörgel noch weitere fünfzehn Minuten angehört hatten, standen Siobhan und Hynds wieder auf der Straße. Siobhans Wagen parkte direkt am Bordstein, der von Hynds stand in zweiter Reihe daneben.
  


  
    »Er spricht von Marber noch immer im Präsens«, bemerkte Siobhan.
  


  
    Hynds nickte. »Als sei ihm der Mord völlig gleichgültig.« »Vielleicht hat er die gleichen Psychologiebücher gelesen wie wir und weiß, dass er sich damit entlastet.«
  


  
    Hynds überlegte. »Er hat Cafferty gesehen«, sagte er dann.
  


  
    »Stimmt, und ich wollte Ihnen noch danken, dass Sie von diesem speziellen Thema sofort abgelenkt haben.«
  


  
    Hynds schwieg einen Moment, dann murmelte er eine Entschuldigung. »Was interessiert Sie denn so an Cafferty?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich hab von Cafferty und DI Rebus gehört.«
  


  
    »Und was im Einzelnen?«
  


  
    »Na ja, dass die beiden -« Hynds schien endlich zu begreifen, dass er dabei war, sich selbst reinzureiten. »Ach, nichts.«
  


  
    »Nichts? Wirklich?«
  


  
    Er blickte ihr ins Gesicht. »Warum haben Sie mich zu dem Treffen mit Dominic Mann nicht mitgenommen?«
  


  
    Sie kratzte sich am Ohr und schaute sich um, ehe sie seinen Blick erwiderte. »Wissen Sie, was er mich als Erstes gefragt hat? ›Wo steckt denn Ihr homophober Freund?‹ Deshalb habe ich Sie nicht mitgenommen. Ich hoffte mehr von ihm zu erfahren, wenn Sie nicht dabei sind.« Sie machte eine Pause. »Und so war es ja auch.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Hynds mit hängenden Schultern und steckte verlegen die Hände in die Taschen.
  


  
    »Wissen Sie, was Neilson für Bilder malt?«, fragte Siobhan, um das Thema zu wechseln.
  


  
    Hynds zog vier Postkarten aus seiner Tasche. Es waren Bilder von Malcolm Neilson. Sie trugen Titel wie »Der erste Eindruck zählt am wenigsten« und »Da du es offenbar schon weißt«. Die Titel passten nicht zu den Bildern: Wiese und Himmel; ein Strand mit einer hohen Klippe; eine Moorlandschaft; ein Boot auf einem See.
  


  
    »Wie finden Sie die?«, fragte Hynds.
  


  
    »Ich weiß nicht. Irgendwie hatte ich mir seine Bilder anders vorgestellt.«
  


  
    »Abstrakt und aggressiv?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Abstrakt und aggressiv wütend kommt nicht gut an«, erklärte Hynds. »Zumindest nicht bei den Leuten, die darüber entscheiden, welche Drucke und Postkarten vermarktet werden.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Hynds wedelte mit den Postkarten vor ihrem Gesicht herum. »Mit so was wird das große Geld verdient. Postkarten, Poster, Geschenkpapier. Fragen Sie Jack Vettriano.«
  


  
    »Mach ich gern, wenn Sie mir sagen, wer das ist.« Sie überlegte: Hatte Dominic Mann ihn nicht erwähnt?
  


  
    »Ein Maler. Das tanzende Paar am Strand.«
  


  
    »Ja, das kenne ich.«
  


  
    »Klar, das kennt jeder. Er verdient wahrscheinlich mehr mit dem Verkauf von Postkarten als mit seinen Bildern.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    Aber Hynds schüttelte den Kopf und steckte die Postkarten wieder ein. »Marketing ist in der Kunst das A und O. Ich habe mit einer Journalistin darüber gesprochen.«
  


  
    »Mit einer, die bei der Vernissage dabei war?«
  


  
    Hynds nickte. »Sie ist Kunstkritikerin beim Herald.«
  


  
    »Und ich war nicht eingeladen?« Er schaute sie an, und sie begriff: Der gleiche Grund wie bei ihr und Dominic Mann. »Okay«, lenkte sie ein, »geschieht mir recht. Erzählen Sie mir mehr übers Marketing.«
  


  
    »Man muss vor allem den Namen des Künstlers bekannt machen. Dafür gibt es verschiedene Möglichkeiten. Zum Beispiel, indem der Künstler in die Schlagzeilen gerät.«
  


  
    »Wie diese Dingsbums mit ihrem ungemachten Bett?«
  


  
    Hynds nickte. »Oder man sorgt mit irgendeiner neuen Schule oder einem neuen Trend für Aufsehen.«
  


  
    »Wie die Neuen Schottischen Koloristen?«
  


  
    »Das Timing könnte kaum besser sein. Letztes Jahr gab es eine große Retrospektive der ursprünglichen Koloristen - Cadell, Peploe, Hunter und Fergusson.«
  


  
    »Haben Sie das alles von Ihrer Kunstkritikerin?«
  


  
    Er hielt einen Finger hoch. »Ein einziger Anruf.«
  


  
    »Wobei mir einfällt -« Siobhan kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, tippte eine Nummer ein und wartete, dass jemand sich meldete. Hynds hatte die Postkarten wieder hervorgeholt und blätterte sie durch.
  


  
    »Befragt eigentlich auch jemand die Malerkonkurrenz?«, wollte Siobhan von ihm wissen.
  


  
    Hynds nickte. »Ich glaube, Silvers und Hawes kümmern 
     sich darum. Sie haben mit Hastie, Celine Blacker und Joe Drummond gesprochen.«
  


  
    »Hat dieser Hastie eigentlich einen Vornamen?«
  


  
    »Als Künstler nicht.«
  


  
    Am anderen Ende meldete sich niemand. Siobhan steckte das Handy weg. »Und ist bei den Befragungen etwas herausgekommen?«
  


  
    »Sie wurden streng nach Lehrbuch geführt.«
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Dass die beiden keine Ahnung hatten, welche Fragen sie stellen sollten.«
  


  
    »Im Gegensatz zu Ihnen, wollen Sie damit sagen?«
  


  
    Hynds legte eine Hand auf Siobhans Wagen. »Ich hab einen Crashkurs in schottischer Kunst absolviert. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«
  


  
    »Dann sprechen Sie doch mit DCS Templer; vielleicht erlaubt sie Ihnen, die Befragungen zu wiederholen.« Siobhan bemerkte, wie Hynds’ Hals sich leicht rötete. »Sie haben schon mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Samstagnachmittag.«
  


  
    »Und was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie hat gemeint, ich hielte mich wohl für neunmalklug.«
  


  
    Siobhan unterdrückte ein Lächeln. »Sie werden sich schon an sie gewöhnen«, tröstete sie ihn.
  


  
    »Sie ist eine echte Beißzange.«
  


  
    Das Lächeln verschwand. »Sie macht nur ihre Arbeit.«
  


  
    Hynds schürzte die Lippen. »Ich hab ganz vergessen, dass sie Ihre Freundin ist.«
  


  
    »Sie ist meine Chefin, genauso wie Ihre.«
  


  
    »Soweit ich gehört habe, werden Sie von ihr kräftig protegiert.«
  


  
    »Ich habe keine Protektion nötig!« Siobhan holte tief Luft. »Mit wem haben Sie gesprochen? Derek Linford?«
  


  
    Hynds zuckte mit den Achseln. Das Problem war, dass es praktisch jeder gewesen sein konnte: Linford, Silvers, Grant 
     Hood. Siobhan drückte auf die Wahlwiederholungstaste ihres Handys.
  


  
    »DCS Templer muss streng mit Ihnen sein«, erklärte sie in bemüht sachlichem Ton. »Verstehen Sie das nicht? Das ist ihr Job. Würden Sie auch so über sie reden, wenn sie ein Mann wäre?«
  


  
    »Vermutlich würde ich noch viel schlimmere Ausdrücke benutzen«, antwortete Hynds.
  


  
    Diesmal hatte Siobhans Anruf Erfolg. »Hier ist Detective Sergeant Clarke. Ich habe einen Termin mit Mr Cafferty und wollte nur wissen, ob es dabei bleibt.« Sie lauschte, schaute auf die Uhr. »Prima, vielen Dank. Ich werde dort sein.« Sie beendete das Gespräch und steckte das Telefon in ihre Tasche zurück.
  


  
    »Morris Gerald Cafferty«, erklärte Hynds.
  


  
    »Für Insider Big Ger.«
  


  
    »Bekannter Edinburgher Geschäftsmann.«
  


  
    »Mit Nebeneinkünften aus Drogenhandel, Schutzgelderpressung und was weiß ich noch alles.«
  


  
    »Hatten Sie sich schon öfter mit ihm angelegt?«
  


  
    Sie nickte, sagte aber nichts. Es war stets Rebus gewesen, der sich mit Cafferty angelegt hatte; sie selbst war bestenfalls Zaungast gewesen.
  


  
    »Um wie viel Uhr sind wir mit ihm verabredet?«, fragte Hynds.
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Ich dachte, Sie möchten vielleicht, dass ich einen Blick auf seine Kunstsammlung werfe.«
  


  
    Das war tatsächlich keine schlechte Idee, auch wenn Siobhan das nur ungern zugeben wollte. Jetzt klingelte Hynds’ Telefon. Er meldete sich.
  


  
    »Hallo, Ms Bessant«, sagte er und zwinkerte Siobhan zu. Dann lauschte er einen Moment. »Sind Sie sicher?« Jetzt starrte er Siobhan an. »Wir sind tatsächlich ganz in der Nähe. Ja, in fünf Minuten... bis gleich.« Er beendete das Gespräch. 
    


  
    »Was ist los?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Es geht um ein Bild aus Marbers Privatsammlung. Offenbar ist es verschwunden. Und jetzt raten Sie mal, von wem es ist: von Vettriano!«
  


  
    Sie fuhren zu Marbers Galerie, wo Cynthia Bessant auf sie wartete, noch ganz in Schwarz und mit verweinten Augen.
  


  
    »Ich habe Jan nach der Beerdigung hergefahren.« Sie nickte in Richtung des hinteren Büros, wo Marbers Sekretärin in einem Aktenordner blätterte. »Sie hat gesagt, sie wolle sich gleich wieder an die Arbeit machen. Ich bin noch kurz mit reingekommen, und da ist es mir aufgefallen.«
  


  
    »Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Es geht um ein Bild, das Eddie sehr gern mochte. Eine Weile hatte er es bei sich zu Hause, aber dann beschloss er, es hier in seinem Büro aufzuhängen. Und deshalb dachte ich, es sei hier und habe nichts gesagt, als mir auffiel, dass es bei den Bildern in seinem Haus fehlte. Aber Jan meint, er habe befürchtet, es könne aus der Galerie gestohlen werden, und es darum wieder mit nach Hause genommen.«
  


  
    »Könnte er es verkauft haben?«, fragte Hynds.
  


  
    »Das glaube ich nicht, David«, antwortete Bessant. »Aber Jan überprüft das gerade.«
  


  
    Hynds’ Hals lief rot an, als Siobhan ihm einen belustigten Blick zuwarf, weil Bessant seinen Vornamen benutzt hatte.
  


  
    »Was für ein Gemälde ist das?«
  


  
    »Ein ziemlich früher Vettriano - ein Selbstbildnis im Spiegel mit einer nackten Frau hinter ihm.«
  


  
    »Wie groß?« Hynds hatte sein Notizbuch gezückt.
  


  
    »Ungefähr fünfundsiebzig mal ein Meter. Eddie hat es vor etwa fünf Jahren gekauft, kurz vor Jacks kometenhaftem Aufstieg.«
  


  
    »Und wie viel ist es inzwischen wert?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Zwischen dreißig- und vierzigtausend, schätze ich. Glauben Sie, dass der Mörder von Eddie es gestohlen hat?«
  


  
    »Was glauben Sie denn?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    »Na ja, Eddie besaß mehrere Peploes und Bellanys, einen eher unbedeutenden Klee und eine Reihe exzellenter Picasso-Drucke.« Sie schien ratlos.
  


  
    »Dieses Bild war also nicht das wertvollste der Sammlung?«
  


  
    Bessant schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und Sie sind sicher, dass es weg ist?«
  


  
    »Hier befindet es sich jedenfalls nicht und in seinem Haus auch nicht.« Sie sah die beiden an. »Ich wüsste nicht, wo es sonst noch sein könnte.«
  


  
    »Mr Marber besaß doch ein Ferienhaus in der Toskana«, warf Siobhan ein.
  


  
    »Er ist nur etwa einen Monat im Jahr dort gewesen«, erwiderte Bessant.
  


  
    Siobhan dachte nach. »Wir müssen diese Information schnellstens in Umlauf bringen. Gibt es irgendwo ein Foto von diesem Bild?«
  


  
    »Wahrscheinlich in einem Katalog.« »Und würden Sie vielleicht noch einmal zum Haus von Mr Marber fahren und nachsehen - nur um sicherzugehen?«
  


  
    Cynthia Bessant nickte und schielte zu Hynds hinüber. »Muss ich allein hinfahren?«
  


  
    »David wird Sie sicher gern begleiten«, erwiderte Siobhan und sah, wie sich Hynds’ Hals erneut rötete.
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    Als Rebus in den Gruppenraum zurückkam, scharte sich das gesamte Team um Archie Tennant.Tennant saß am Tisch, die anderen standen hinter ihm und blickten über seine Schulter auf einen Stapel Papiere, aus denen er gerade vorlas.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Rebus, während er sein Jackett auszog.
  


  
    Tennant unterbrach seine Lesung. »Die Akte von Richard 
     ›Dickie‹ Diamond. Ihre Edinburgher Genossen haben sie uns gerade gefaxt.«
  


  
    »So gut organisiert kenne ich die gar nicht.« Rebus beobachtete durchs Fenster, wie ein Wagen die Zufahrtsstraße entlangfuhr. Das war vielleicht Strathern auf dem Weg nach Hause. Der Chauffeur vorn, der Chef auf dem Rücksitz.
  


  
    »Kein Kind von Traurigkeit, dein Dickie«, sagte Francis Gray.
  


  
    »Er war nicht mein Dickie«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Aber du hast ihn doch gekannt? Hast ihn ein paar Mal eingelocht?«
  


  
    Rebus nickte. Leugnen war zwecklos. Er nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz, dem Rest der Gruppe gegenüber.
  


  
    »Hast du nicht behauptet, ihn nur vom Hörensagen zu kennen, John?«, fragte Gray mit funkelndem Blick. Tennant blätterte die Seite um.
  


  
    »Ich war noch nicht fertig«, sagte Tam Barclay.
  


  
    »Wieso hast du uns noch nie erzählt, dass du Legastheniker bist?«, beschwerte sich Gray, während Tennant Barclay das Blatt gab.
  


  
    »Soweit ich weiß, habe ich gesagt, dass ich ihn kaum kenne«, erwiderte Rebus auf Grays Frage.
  


  
    »Du hast ihn zweimal verhaftet.«
  


  
    »Ich habe schon viele Leute verhaftet, Francis. Trotzdem ist nicht jeder mein Busenfreund geworden. Einmal hat er einen Typen in einem Nachtklub niedergestochen und ein andermal jemandem Benzin in den Briefkasten geschüttet. Letztere Sache ist allerdings nie vor Gericht gekommen.«
  


  
    »Du erzählst uns nichts Neues«, bemerkte Jazz McCullough.
  


  
    »Es kann nicht jeder so superschlau sein wie du, Jazz.«
  


  
    McCullough blickte auf. Alle blickten auf.
  


  
    »Stimmt was nicht, John? Hast du deine Tage, oder was?« Das kam von Stu Sutherland.
  


  
    »Vielleicht hat Andrea ihn abblitzen lassen«, meinte Francis Gray.
  


  
    Rebus blickte in die Reihe der Gesichter; dann setzte er ein versöhnliches Lächeln auf. »Tut mir Leid, Jungs, tut mir echt Leid. Bin wohl ein bisschen neben der Spur.«
  


  
    »Deshalb sind Sie schließlich hier«, erinnerte ihn Tennant. Er tippte mit dem Finger auf die Akte. »Ist dieser Typ je wieder aufgetaucht?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Und er hat sich verdrückt, kurz bevor die Kollegen aus Glasgow bei ihm angeklopft haben?«
  


  
    Rebus zuckte erneut die Achseln.
  


  
    »Hat sich verdrückt oder wurde um die Ecke gebracht«, warf Allan Ward ein.
  


  
    »Schön, dass du auch noch da bist, Allan«, meinte Gray. Rebus musterte die beiden Männer. Sie schienen sich nicht besonders grün zu sein. Er fragte sich, ob Allan wohl bereit wäre, seine Mitverschwörer auffliegen zu lassen. Er bezweifelte es. Allerdings war er von den drei mutmaßlichen Bösewichtern der mit Abstand unerfahrenste.
  


  
    »Allan hat Recht«, sagte Tam Barclay. »Vielleicht wurde Diamond tatsächlich umgebracht. Aber egal, was mit ihm passiert ist, es sieht auf jeden Fall so aus, als habe er etwas gewusst... oder als habe er zumindest befürchtet, jemand könnte das glauben.«
  


  
    Rebus musste ihm zustimmen - Barclay hatte am Morgen offenbar seine Intelligenzpillen geschluckt. Tennant tippte wieder auf die Akte.
  


  
    »Die nutzt uns jedenfalls gar nichts. Hier steht kein Wort darüber drin, was seitdem mit Diamond geschehen ist.«
  


  
    »Wir könnten eine landesweite Anfrage rausgeben. Vielleicht ist er ja in irgendeiner anderen Stadt unangenehm aufgefallen.« Der Vorschlag kam von Jazz McCullough.
  


  
    »Gute Idee«, sagte Tennant anerkennend.
  


  
    »Eins haben wir aus dieser Akte immerhin erfahren«, 
     stellte Francis Gray fest, »nämlich, mit wem Dickie Diamond Kontakt hatte.Wenn einer wie er sich vom Acker macht, gibt es immer jemand, der etwas darüber weiß. Damals wollte dieser Jemand vielleicht nichts sagen, aber nach so vielen Jahren...«
  


  
    »Sie wollen mit seinen Bekannten sprechen?«, fragte Tennant.
  


  
    »Kann doch nicht schaden. Die Jahre vergehen, Leute fangen an, Geschichten über die alten Zeiten zu erzählen.«
  


  
    »Wir könnten Lothian and Borders bitten...«
  


  
    Sutherland wurde von Gray unterbrochen. »Ich glaube, unsere Freunde in der Hauptstadt sind ziemlich beschäftigt.« Er warf Rebus einen Blick zu. »Hab ich Recht, John?«
  


  
    Rebus nickte. »Die Ermittlungen im Fall Marber laufen auf Hochtouren.«
  


  
    »Das kann schon sein«, sagte Gray. »Aber manchem Kollegen bleibt trotzdem noch genug Zeit für eine Tasse Tee.«
  


  
    Die anderen lächelten. Gray war um den Tisch herumgegangen, so dass er Tennant ins Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Also, was meinen Sie, Sir? Könnte es lohnen, sich ein oder zwei Tage in Auld Reekie umzuhören? Die Entscheidung liegt bei Ihnen, nicht bei uns.« Er breitete achselzuckend die Arme aus.
  


  
    »Vielleicht ein, zwei halbe Tage«, stimmte Tennant schließlich zu. »Also, was haben wir denn noch für Anhaltspunkte?«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, stießen sie tatsächlich noch auf einen weiteren Anhaltspunkt, ehe der Tag zu Ende war. Vorher standen jedoch noch ein paar Vorträge auf dem Stundenplan. Beim Mittagessen ging es in der Kantine sehr laut zu - alle waren wohl erleichtert, dass die hohen Tiere wieder verschwunden waren. Tennant wirkte etwas bedrückt, und Rebus fragte sich, ob er insgeheim doch gehofft hatte, die Herren würden sich seine »Show« ansehen. Rebus hegte schon länger den Verdacht, dass man Tennant eingeweiht 
     hatte. Es war doch bestimmt viel leichter, einen Nachzügler in den Lehrgang einzuschleusen, wenn einer der Dozenten Bescheid wusste. Und dann war da noch der hartnäckige Zweifel, ob es sich bei dem ungelösten Fall wirklich nur zufällig um einen handelte, mit dem Rebus zu tun gehabt hatte.
  


  
    Und auch Francis Gray.
  


  
    Gray als Maulwurf, von Strathern eingeschleust? Der Verdacht, dass man mit ihm ein doppeltes Spiel spielte, ging Rebus einfach nicht aus dem Kopf. Die Lasagne auf seinem Teller war schon völlig in sich zusammengefallen, ein gelbroter Haufen, umgeben von öliger, orangefarbener Sauce. Je länger er auf seinen Teller starrte, desto mehr schienen die Farben zu verschwimmen.
  


  
    »Hat es dir den Appetit verschlagen?«, fragte Allan Ward.
  


  
    »Willst du?«, bot Rebus seine Portion an. Aber Ward schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn du mich fragst, das sieht aus wie eine Nachgeburt.«
  


  
    Allan grinste, als seine Worte die beabsichtigte Wirkung zeigten, und stopfte sich eine Gabel voll Schinken in den Mund.
  


  
    Gleich nach dem Mittagessen verzog sich ein Teil des Polizeinachwuchses auf den Fußballplatz. Andere unternahmen einen kleinen Spaziergang auf dem Gelände. The Wild Bunch jedoch saß oben in einem Vortrag über Ermittlungsmanagement und bekam gezeigt, wie ein Mordermittlungsbuch geführt wurde, denn das MEB sei, so die Worte ihres Dozenten, »die Bibel eines guten, effizienten Ermittlungsteams«. Darin sollte detailliert aufgelistet werden, welche Spuren man verfolgt, welche Methoden man angewandt hatte. Das MEB diente als Beleg dafür, dass die Ermittlungsbeamten ihr Möglichstes getan hatten.
  


  
    Für Rebus war das alles Papierkram.
  


  
    Es folgte ein Vortrag über forensische Entomologie, nach dessen Ende alle eilig den Seminarraum verließen.
  


  
    »Ich kriege sofort Schmetterlinge im Bauch, wenn ich nur daran denke«, sagte Tam Barclay in Anspielung auf einige der Dias, die man ihnen gezeigt hatte. Dann zwinkerte er und lächelte. Unten in der Lounge machten sie es sich auf den Sofas bequem, schlossen die Augen und rieben sich die Stirn. Rebus und Ward gingen eine Etage tiefer, um draußen eine zu rauchen.
  


  
    »So was macht einen ganz schön fertig«, meinte Ward und nickte dankend, als Rebus ihm ein Feuerzeug hinhielt.
  


  
    »Bringt einen jedenfalls zum Nachdenken«, stimmte Rebus zu. Sie hatten Nahaufnahmen von verwesten Leichen und den Käfern und Insekten gesehen, die auf ihnen gefunden worden waren, und erfahren, wie man dank der Maden den Todeszeitpunkt bestimmen konnte. Sie hatten aufgequollene Wasserleichen gesehen und menschliche Überreste, die geschmolzenem Himbeereis ähnelten.
  


  
    Rebus dachte an seine nicht gegessene Lasagne und sog den Rauch seiner Zigarette tief ein.
  


  
    »Das Problem ist doch, Allan, dass wir uns von allem möglichen Scheiß nerven lassen. Wir werden zynisch und manchmal sogar ein bisschen träge. Wir denken nur noch an den Chef, der uns ständig im Nacken sitzt, und an den Papierkram, mit dem wir uns herumschlagen müssen. Und dann vergessen wir, worum es bei unserem Job eigentlich geht.« Rebus blickte den jüngeren Mann an. »Oder was meinst du?«
  


  
    »Es ist nur ein Job, John. Ich bin zur Polizei gegangen, weil mich niemand sonst genommen hat.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht.«
  


  
    Ward überlegte, dann schnippte er die Asche von seiner Zigarette. »Na ja, vielleicht nicht. Aber manchmal kommt es mir so vor.«
  


  
    Rebus nickte. »Francis scheint dich ziemlich auf dem Kieker zu haben.«
  


  
    Ward hob ruckartig den Kopf, und Rebus fragte sich, ob 
     er das Thema vielleicht zu unvermittelt gewechselt hatte. Aber Ward grinste nur.
  


  
    »Weißt du, so was gleitet einfach an mir ab.«
  


  
    »Kanntet ihr euch schon vorher?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Ich frag nur, weil ich den Eindruck habe, Francis würde sich das nicht bei jedem trauen.«
  


  
    Ward drohte ihm mit dem Finger. »Du bist schlauer, als du aussiehst. Wir haben tatsächlich bei einem Fall zusammengearbeitet. Aber Freunde sind wir nicht geworden.«
  


  
    »Verstehe. Aber ihr seid euch auch nicht völlig fremd, und deshalb glaubt er, dich ein bisschen piesacken zu können, stimmt’s?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Rebus zog wieder an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft. Er schaute in die Ferne, als beobachte er interessiert das Fußballspiel. »Was war denn das für ein Fall?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ein Drogendealer aus Glasgow... ein richtiger Gangster.«
  


  
    »Aus Glasgow?«
  


  
    »Der Typ hatte überall Geschäfte laufen.«
  


  
    »Auch unten bei euch?«
  


  
    »Und ob. Du weißt doch: Stranraer, das Tor nach Irland. Da wird eine Unmengen an Waffen, Drogen und Geld verschoben.«
  


  
    »Wie hieß der Kerl? Vielleicht kenn ich ihn ja.«
  


  
    »Jetzt bestimmt nicht mehr. Er ist tot.« Rebus betrachtete Ward - wartete auf ein Zögern, auf Misstrauen in seinem Blick. Aber vergebens. »Er hieß Bernie Johns.«
  


  
    Rebus tat so, als durchforste er sein Gedächtnis. »Im Gefängnis gestorben?«, sagte er schließlich.
  


  
    Ward nickte. »Wenn es einer verdient hat, dann er.«
  


  
    »So einen haben wir auch in Edinburgh.«
  


  
    »Cafferty?«, fragte Ward. »Stimmt, von dem Arschloch hab 
     ich auch schon gehört. Hast du nicht zu denen gehört, die ihn hinter Gitter gebracht haben?«
  


  
    »Das Problem war nur, dass man es nicht geschafft hat, ihn drin zu behalten.« Rebus drückte seine Zigarette mit dem Fuß aus. »Dann stören dich Francis’ Sticheleien also nicht?«
  


  
    »Keine Sorge, John«, erklärte Ward und klopfte ihm auf die Schulter. »Francis Gray wird es rechtzeitig merken, wenn er zu weit geht... dafür sorge ich dann schon.« Er wollte sich gerade abwenden, als er noch mal innehielt. Rebus spürte ein Kribbeln an der Stelle, wo Ward seine Schulter berührt hatte. »Zeigst du uns, wo man in Edinburgh ordentlich einen draufmachen kann, John?«
  


  
    »Ich werd mein Bestes tun.«
  


  
    Ward nickte. Sein Blick hatte immer noch etwas Stählernes an sich. Rebus bezweifelte, dass es je völlig verschwand. Er wusste, dass er Ward nicht unterschätzen durfte. Aber er fragte sich, ob er ihn irgendwie als Verbündeten gewinnen konnte.
  


  
    »Kommst du?«
  


  
    »Geh schon mal vor«, sagte Rebus. Er überlegte, ob er sich noch eine Zigarette anzünden sollte, ließ es aber dann doch bleiben.Vom Fußballfeld war Geschrei zu hören, und an der Seitenlinie wurden Arme hochgerissen. Ein Spieler schien sich am Boden zu wälzen.
  


  
    »Sie kommen nach Edinburgh«, sagte Rebus leise zu sich selbst. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Er war derjenige, der The Wild Bunch eigentlich im Auge behalten sollte. Stattdessen würden sie jetzt ungebeten in sein Revier eindringen, herumschnüffeln, die Leute nach Dickie Diamond fragen. Rebus verscheuchte den Gedanken mit einer Handbewegung, holte dann sein Handy hervor und wählte Siobhans Nummer, die sich aber nicht meldete.
  


  
    »Typisch«, murmelte er. Dann rief er Jean an. Sie war gerade bei Napier’s the Herbalist. Er musste lächeln. Jean 
     glaubte fest an Homöopathie, und ihr Badezimmerschränkchen war voll mit Heilkräutern. Sie hatte ihm schon mal welche verabreicht, als bei ihm eine Grippe im Anmarsch war - und es hatte tatsächlich geholfen. Trotzdem dachte er jedes Mal, wenn er in das Schränkchen schaute, dass sich der Inhalt vieler Fläschchen bestimmt als Gewürz für ein Curry oder einen Schmortopf eignete.
  


  
    »Lach nur«, hatte sie mehr als einmal gesagt. »Und dann überleg dir, wer von uns beiden gesünder ist.«
  


  
    Jetzt wollte Jean erfahren, wann sie sich sehen würden. Er sagte, er wisse es noch nicht. Er verschwieg, dass er unplanmäßig nach Edinburgh kommen werde - er wollte keine Erwartungen bei ihr wecken. Wenn sie sich verabredeten, bestand immer die Gefahr, dass er noch in letzter Minute absagen musste. Es war besser, ihr nichts zu erzählen.
  


  
    »Heute Abend bin ich sowieso mit Denise verabredet«, teilte sie ihm mit.
  


  
    »Freut mich, dass du nicht Trübsal bläst.«
  


  
    »Du hast dich verkrümelt, nicht ich.«
  


  
    »Das bringt meine Arbeit so mit sich, Jean.«
  


  
    »Schon gut, ich weiß.« Sie seufzte. »Wie war denn dein Wochenende?«
  


  
    »Geruhsam. Ich hab die Wohnung aufgeräumt, Wäsche gewaschen.«
  


  
    »Und dich sinnlos betrunken?«
  


  
    »Diese Anklage hätte vor Gericht keine Chance.«
  


  
    »Es gibt doch sicherlich Zeugen?«
  


  
    »Ich verweigere die Aussage, Euer Ehren. Wie war die Hochzeit?«
  


  
    »Ich hätte dich gern dabeigehabt. Sehen wir uns, wenn du das nächste Mal in der Stadt bist?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und wird das irgendwann in der näheren Zukunft sein?«
  


  
    »Schwer zu sagen, Jean...«
  


  
    »Na gut... pass auf dich auf.«
  


  
    »Mach ich das nicht immer?«, sagte er und beendete mit einem »Wiedersehn« das Gespräch, ehe sie antworten konnte.
  


  
    

  


  
    Als er zurückkam herrschte Aufregung in der Lounge. Archie Tennant stand mit verschränkten Armen, Kinn auf der Brust, da - offenbar tief in Gedanken versunken. Tam Barclay wedelte mit den Armen, als wollte er auf diese Weise seinem Standpunkt Gewicht verleihen. Stu Sutherland und Jazz McCullough versuchten beide, zu Wort zu kommen. Allan Ward schien ebenfalls später dazugestoßen zu sein, denn er erkundigte sich gerade, was los sei. Francis Gray hingegen war die Ruhe selbst. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und wippte mit einer polierten schwarzen Schuhspitze, so als gäbe er bei dieser Darbietung den Takt an.
  


  
    Rebus schwieg. Er drängte sich an Ward vorbei und setzte sich neben Gray. Ein Strahl der niedrig stehenden Sonne fiel durchs Fenster und warf ein riesiges Schattenbild der Gruppe an die gegenüberliegende Wand. Rebus fühlte sich nicht länger an ein Orchester erinnert, sondern eher an ein Marionettentheater.
  


  
    Bei dem nur ein einziger Mann die Fäden zog.
  


  
    Rebus schwieg immer noch. Er bemerkte das Handy, das in Grays Schoß lag, holte sein eigenes hervor und stellte fest, dass es schwerer und älter war. Wahrscheinlich völlig veraltet. Er hatte ein früheres Modell einmal wegen eines Defekts zum Händler gebracht, nur um zu erfahren, dass die Reparatur teurer sein würde als ein neues Gerät.
  


  
    Gray musterte seinerseits das Handy von Rebus. »Ich habe einen Anruf bekommen«, sagte er.
  


  
    Rebus warf einen Blick auf die lebhaft diskutierenden Kollegen. »Muss ja was Wichtiges gewesen sein.«
  


  
    Gray nickte. »Zu Hause in Glasgow sind mir ein paar Leute einen Gefallen schuldig, also hab ich die Nachricht 
     in Umlauf gebracht, dass wir uns für Rico Lomax interessieren.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und eben hat mich jemand angerufen.«
  


  
    »He, he!«, rief Archie Tennant plötzlich und hob die Arme. »Beruhigen Sie sich.«
  


  
    Der Lärm verebbte. Tennant schaute sie alle der Reihe nach an, dann senkte er die Arme. »Gut, wir haben also neue Informationen erhalten.« Er unterbrach sich und richtete den Blick auf Gray. »Ist Ihr Informant eine sichere Quelle?«
  


  
    Gray zuckte die Achseln. »Er ist zuverlässig.«
  


  
    »Was für neue Informationen?«, fragte Ward. Barclay und Sutherland wollten schon zu einer Antwort ansetzen, aber Tennant forderte sie auf, die Klappe zu halten.
  


  
    »Gut, es hat sich also herausgestellt, dass der Pub, in dem Rico direkt vor seinem Tod gewesen ist, damals einem gewissen Chib Kelly gehörte, der, wie wir inzwischen wissen, bald darauf der Stecher von Ricos Witwe wurde.«
  


  
    »Wie bald?«
  


  
    »Ist das wichtig?«
  


  
    »Haben das die Kollegen damals gewusst?«
  


  
    Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen, und Tennant musste erneut um Ruhe bitten. Er sah Gray an.
  


  
    »Also, Francis, haben die ermittelnden Beamten es seinerzeit gewusst?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Gray.
  


  
    »Kann sich einer von Ihnen erinnern, in den Akten auf diesen Sachverhalt gestoßen zu sein?« Tennant schaute in die Runde, erntete aber nur Kopfschütteln. »Die wichtige Frage lautet jetzt: für den Fall relevant oder nicht?«
  


  
    »Gut möglich.«
  


  
    »Ganz bestimmt.«
  


  
    »Verbrechen aus Leidenschaft.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Tennant wurde wieder nachdenklich und ließ das Stimmengewirr an sich vorbeirauschen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir mal mit Chib sprechen, Sir.« Tenannt sah den Mann an, von dem der Vorschlag kam: John Rebus.
  


  
    »Na klar«, meinte Ward. »Der Kerl wird sich garantiert selbst belasten.« Das spöttische Grinsen war wieder da.
  


  
    »Das wäre die korrekte Vorgehensweise«, sagte Rebus und wiederholte damit eine Formulierung, die ihnen bei dem MEB-Vortrag eingebläut worden war.
  


  
    »John hat Recht«, erklärte Gray, den Blick auf Tennant gerichtet. »Bei einer echten Ermittlung würden wir draußen herumlaufen, Fragen stellen und ein paar Leuten auf die Füße treten, statt hier herumzuhocken wie ein paar Schüler, die Nachsitzen müssen.«
  


  
    »Soweit ich weiß, ist das Auf-die-Füße-Treten gerade Ihr Problem, DI Gray«, sagte Tennant kühl.
  


  
    »Mag sein. Immerhin hatte ich in den letzten zwanzig Jahren ziemlich viel Erfolg damit.«
  


  
    »Aber vielleicht nicht mehr lange.« Die unausgesprochene Drohung schwebte zwischen den beiden Männern in der Luft.
  


  
    »Ich fände es sinnvoll, wenigstens mal mit dem Mann zu reden«, sagte Rebus. »Schließlich ist das hier nicht bloß eine Trockenübung, sondern ein echter, konkreter Fall.«
  


  
    »Du warst aber nicht halb so scharf darauf, die Spur in Edinburgh zu verfolgen, John«, stellte Jazz McCullough fest und schob die Hände in die Taschen.
  


  
    »Jazz hat Recht«, meinte Gray und wandte sich Rebus zu. »Verschweigst du uns etwas, DI Rebus?«
  


  
    Rebus hätte Gray am liebsten am Kragen gepackt und gefaucht: Wie viel weißt du? Stattdessen steckte er sein Handy ein und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Vielleicht hab ich einfach Lust auf einen Ausflug in den wilden Westen«, sagte er.
  


  
    »Wer sagt denn, dass ausgerechnet du hinfährst?« fragte Allan Ward.
  


  
    »Kann mir nicht vorstellen, dass wir uns alle gemeinsam mit Chib Kelly zusammensetzen«, bemerkte Stu Sutherland.
  


  
    »Ach? Das riecht dir wohl zu sehr nach Arbeit, Stu?«, spottete Ward.
  


  
    »So kommen wir nicht weiter«, meldete sich Tennant zu Wort. »Da DI Rebus sich plötzlich so vehement für vorschriftsmäßiges Vorgehen einsetzt, sollten wir als Erstes herausfinden, ob es sich wirklich um eine neue Information handelt. Und das bedeutet, noch einmal sämtliche Unterlagen durchzugehen, um festzustellen, ob irgendwo steht, dass Chib Kelly der Eigentümer von... Wie hieß der Pub überhaupt?«
  


  
    »›The Claymore‹«, antwortete Gray. »Ist aber vor einer Weile durchgestylt worden und heißt jetzt ›Dog and Bone‹.«
  


  
    »Gehört der Laden immer noch Kelly?«, fragte Rebus.
  


  
    Gray schüttelte den Kopf. »Irgend so einer britischen Kette: alles voller Bücherregale und Krimskrams. Man kommt sich vor wie in einem Trödelladen, nicht wie in einem Pub.«
  


  
    »Als Erstes«, sagte Tennant, »müssen wir uns wieder auf diese Akten stürzen und sehen, was dabei herauskommt.«
  


  
    »Ein bis zwei Stunden haben wir noch Zeit«, meinte Gray mit einem Blick auf seine Uhr.
  


  
    »Haben Sie heute Abend schon was vor, Gray?«, fragte Tennant.
  


  
    »John will uns doch das Nachtleben in Edinburgh zeigen.« Grays Hand legte sich schwer auf Rebus’ Schulter. »Mal was anderes als die Lounge hier, was, John?«
  


  
    Rebus schwieg, hörte auch nicht, wie die anderen »Prima«, »Gute Idee« und Ähnliches sagten. Er war in Gedanken zu sehr mit Francis Gray beschäftigt und mit der Frage, was zum Teufel er im Schilde führte.
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    »Was zum Teufel führen Sie im Schilde?«
  


  
    Die in knurrendem Ton gestellte Frage drang durch die geschlossene Tür. Es folgte eine leise, unverständliche Antwort. Die Sekretärin blickte lächelnd zu Siobhan und Hynds auf. Sie hielt den Telefonhörer ans Ohr. Hinter der Tür klingelte es, und jemand nahm ruckartig ab.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Die Sekretärin zuckte regelrecht zusammen. »Zwei Polizisten möchten mit Ihnen sprechen. Die beiden hatten einen Termin vereinbart.« Ihr Ton klang entschuldigend, die Stimme etwas zittrig. Sie lauschte den Worten ihres Arbeitgebers, dann legte sie den Hörer auf. »Er ist gleich für Sie da. Wenn Sie bitte so lange Platz nehmen wollen.«
  


  
    »Macht bestimmt Spaß, für ihn zu arbeiten.«
  


  
    »Ja.« Die Sekretärin lächelte gezwungen. »Ja, tut es.«
  


  
    »Sekretärinnen werden doch immer gesucht. Kleiner Tipp: Schauen Sie mal in die Freitagsausgabe vom Scotsman rein.«
  


  
    Siobhan und Hynds nahmen auf zwei der drei nebeneinander stehenden Stühle Platz. Raum für einen Beistelltisch war in dem Vorzimmer nicht. Zwei Tische: den einen benutzte die Sekretärin, auf dem anderen lagen Berge von Papier. Bis vor kurzem hatte sich in den Räumen wahrscheinlich ein Laden befunden. Nebenan befanden sich eine Bäckerei und eine Schreibwarenhandlung. Die Fensterfront ging auf eine unauffällige Straße südwestlich der Innenstadt, am Rande von Tollcross, hinaus. Siobhan verband mit dieser Gegend keine guten Erinnerungen, denn sie hatte vor Jahren mit ihrem Wagen an der großen Kreuzung in Tollcross einen Unfall gebaut, weil die vielen Abzweigungsmöglichkeiten sie verwirrt hatten. Fünf Straßen stießen dort aufeinander. Sie besaß noch nicht lange ihren Führerschein, der Wagen war ein Geschenk ihrer Eltern...
  


  
    »Ich könnte hier nicht arbeiten«, erklärte Hynds gerade der Sekretärin. Er deutete in Richtung Straße. »Der Geruch der Bäckerei.« Dann klopfte er sich auf den Bauch und lächelte. Die Sekretärin erwiderte sein Lächeln, wohl vor allem aus Erleichterung darüber, dachte Siobhan, dass Hynds nicht auf ihren Arbeitgeber angespielt hatte.
  


  
    Der ehemalige Laden hieß nun MGC Lettings. Quer über dem Fenster stand der Slogan »Wir lösen Ihre Wohnungsprobleme.« Draußen vor der Tür hatte Hynds gefragt, wozu ein »kriminelles Superhirn« eine so langweilige Tarnung benötigte. Siobhan war spontan keine Antwort eingefallen. Sie wusste, dass Cafferty noch andere Firmen in der Stadt besaß, vor allem ein Minicar-Unternehmen drüben in Gorgie. Die frische Farbe und der neue Teppich legten den Schluss nahe, dass MGC Lettings ein relativ junges Unternehmen war.
  


  
    »Hoffentlich ist das keiner seiner Mieter, den er da bei sich drin hat«, sagte Hynds jetzt. Falls die Sekretärin es gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie hatte Kopfhörer aufgesetzt und schien einen Brief vom Band zu tippen. Siobhan hatte sich ein paar Zettel von dem unaufgeräumten Tisch genommen. Es waren Listen mit Mietangeboten. Zumeist handelte es sich um Wohnungen in den weniger begehrten Stadtteilen. Einen der Zettel reichte sie Hynds.
  


  
    »Bei vielen Maklerbüros heißt es ›Keine Sozialhilfeempfänger‹. Davon ist hier keine Rede.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Schon mal von Vermietern gehört, die ihre Wohnungen nur an Sozialhilfeempfänger vergeben und sie dann abzocken?« Hynds schaute sie verständnislos an. »Die armen Leute müssen ihre Bargeldgutscheine abgeben. Der Vermieter löst sie ein und behält fast alles für sich. Das kann sich für ihn richtig lohnen.«
  


  
    »Aber das hier ist ein Maklerbüro. Jeder kann hier nach einer Wohnung fragen.«
  


  
    »Das bedeutet nicht, dass auch jeder eine bekommt.«
  


  
    Hynds brauchte einen Moment, um das zu begreifen, dann schaute er sich die Wände an. Zwei Kalender und eine Wochenübersicht. Keine Originalkunstwerke.
  


  
    Die Tür zum hinteren Büro ging auf, und eine rattig aussehende Gestalt schlurfte hastig zum Ausgang. Dann erschien ein imposanter Mann in der Tür. Sein weißes Hemd war so neu, dass es fast schimmerte, und seine Seidenkrawatte hatte die Farbe von frischem Blut. Die Ärmel waren hochgekrempelt, seine Arme sahen dick und behaart aus. Der große Schädel war rund wie eine Bowlingkugel, das borstige, silbergraue Haar kurz geschoren. Seine Augen funkelten finster.
  


  
    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen«, ließ er sich vernehmen. »Ich bin Morris Cafferty. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Als Siobhan und Hynds sich erhoben, fragte Cafferty, ob sie Tee oder Kaffee wollten. Beide schüttelten den Kopf.
  


  
    »Donna könnte kurz rüber zum Bäcker gehen«, versicherte er ihnen. »Wär kein Problem.«
  


  
    Da keine Reaktion erfolgte, führte er sie in sein Büro. Es machte nicht viel her: ein Schreibtisch, der bis auf ein Telefon leer war; ein grauer Aktenschrank mit vier Schubfächern; ein kleines Mattglasfenster. Es brannte Licht, und der Raum vermittelte die Atmosphäre einer sauberen, hell erleuchteten Höhle. Ein Hund, ein braun-weiß gescheckter Spaniel, lief schnurstracks auf Siobhan zu, schnüffelte an ihren Schuhen und rieb seine feuchte Nase an der Hand, die sie ihm entgegenhielt.
  


  
    »Sitz, Claret!«, befahl Cafferty. Der Hund zog sich in seine Ecke zurück. »Netter Hund«, bemerkte Siobhan. »Wieso Claret?«
  


  
    »Ich bin Rotweinliebhaber«, erwiderte Cafferty lächelnd.
  


  
    An einer Wand lehnten drei oder vier in Blasenfolie gehüllte Gegenstände, vermutlich gerahmte Bilder. Siobhan 
     musste bei dem Anblick an die Gemälde in Marbers Haus denken. Hynds ging schnurstracks auf die Bilder zu, obwohl Cafferty auf die Stühle vor seinem Tisch wies.
  


  
    »Noch keine Zeit gehabt, die hier aufzuhängen?«, fragte Hynds.
  


  
    »Vielleicht tu ich’s überhaupt nicht«, antwortete Cafferty.
  


  
    Siobhan hatte sich gesetzt, und wie von ihr beabsichtigt, war Cafferty unschlüssig, ob er seine Aufmerksamkeit auf sie oder auf Hynds richten sollte. Er konnte nicht beide gleichzeitig im Auge behalten.
  


  
    »DC Hynds ist ein kleiner Kunstkenner«, erklärte Siobhan, während Hynds nacheinander die Leinwände begutachtete.
  


  
    »Tatsächlich?«, knurrte Cafferty. Sein Jackett hing über der Lehne seines Stuhls, und er saß vorgebeugt da, so als habe er Angst, es zu zerknittern. Seine Schultern wirkten massig. Siobhan fand, er wirke wie ein eingesperrtes, bedrohliches Raubtier.
  


  
    »Das hier ist ein Hastie«, erklärte Hynds und hob eines der Bilder in die Höhe, damit Siobhan es sah.Wegen der Kunststoffverpackung konnte sie lediglich Farbflecken und einen breiten weißen Rahmen erkennen. »Haben Sie das bei der Vernissage gekauft, Mr Cafferty?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Siobhan schaute zu Hynds hinüber. »Die Bilder der Ausstellung hängen noch alle in der Galerie«, sagte sie zu ihm in belehrendem Ton.
  


  
    »Ach ja, richtig«, erwiderte er und schüttelte dann kaum wahrnehmbar den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass der Vettriano nicht dabei war.
  


  
    Siobhan wandte ihre Aufmerksamkeit Cafferty zu. »Sie haben an jenem Abend nicht zufällig etwas gekauft?«
  


  
    »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    »Gab es dort nichts, was Ihnen gefiel?«
  


  
    Cafferty legte die Arme auf den Rand der Tischplatte. »Sie 
     sind Siobhan Clarke, stimmt’s?« Er lächelte. »Ich hatte es vergessen, aber jetzt fällt es mir wieder ein.«
  


  
    »Was genau fällt Ihnen wieder ein, Mr Cafferty?«
  


  
    »Sie arbeiten mit Rebus zusammen. Allerdings hab ich gehört, dass er wieder die Schulbank drücken muss.« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Und Ihr Kollege Detective Constable Hynds... sein Vorname lautet David, oder?« Hynds richtete sich auf. »Das stimmt, Sir.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte Siobhan in neutralem Ton. »Sie wissen also, wer wir sind. Dann dürften Sie ja auch wissen, wieso wir hier sind.«
  


  
    »Aus demselben Grund, aus dem Sie Madame Cyn aufgesucht haben: Sie wollen mich nach Edward Marber fragen.« Cafferty beobachtete Hynds, wie er zum Tisch ging und sich neben Siobhan setzte. »Cyn hat mir Ihren Namen verraten, DC Hynds«, sagte er mit einem Zwinkern.
  


  
    »Sie waren am Abend von Edward Marbers Tod bei seiner Vernissage.«
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Sie haben sich nicht ins Gästebuch eingetragen.«
  


  
    »Ich hatte keine Veranlassung dazu.«
  


  
    »Wie lange haben Sie sich in der Galerie aufgehalten?«
  


  
    »Ich bin erst spät gekommen und fast bis zum Ende geblieben. Ein paar Leute hatten vor, hinterher gemeinsam essen zu gehen. Sie wollten, dass Eddie mitkommt, aber er sagte, er sei müde. Ich... er hat sich ein Taxi bestellt.« Sein Zögern ließ Siobhan aufhorchen, und auch Hynds hatte es bemerkt. Keiner von beiden sagte etwas. Nach einer Weile fuhr Cafferty fort. »Ich glaube, wir haben die Galerie alle so gegen acht oder Viertel nach acht verlassen. Ich bin anschließend noch etwas trinken gegangen.«
  


  
    »Und wo, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »In dem neuen Hotel im Scotsman-Gebäude. Das wollte ich mir mal ansehn. Und danach war ich im Royal Oak, um mir ein bisschen Folkmusik anzuhören.«
  


  
    »Wer hat gespielt?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    Cafferty zuckte mit den Achseln. »Es war einer der Abende, an denen jeder auftreten kann, der Lust hat.«
  


  
    Hynds hatte sein Notizbuch gezückt. »Waren Sie in Begleitung, Mr Cafferty?«
  


  
    »Ja, zusammen mit ein paar Geschäftsfreunden.«
  


  
    »Und deren Namen?«
  


  
    Cafferty schüttelte den Kopf. »Das ist meine Privatangelegenheit. Und ehe Sie weiterreden, lassen Sie sich eins gesagt sein: Ich weiß, Sie wollen mir die Sache anhängen, aber das funktioniert nicht. Ich mochte Eddie Marber, mochte ihn sogar sehr, und war sehr betrübt, als ich erfuhr, was mit ihm passiert ist.«
  


  
    »Hatte er irgendwelche Feinde?«, erwiderte Siobhan.
  


  
    »Nein, keine«, sagte Cafferty.
  


  
    »Auch nicht die Leute, die er betrogen hat?« Claret spitzte plötzlich die Ohren, so als habe er die letzten Worte verstanden.
  


  
    Cafferty kniff die Augen ein wenig zusammen. »Betrogen?«
  


  
    »Uns ist zugetragen worden, dass Mr Marber sowohl seine Künstler als auch seine Kunden betrogen haben soll. Hat überhöhte Preise verlangt und zu viel einbehalten. War Ihnen dies bekannt?«
  


  
    »Ich höre das erste Mal davon.«
  


  
    »Ändert das Ihre Meinung über Ihren Freund?«, fragte Hynds.
  


  
    Cafferty starrte ihn wütend an. Siobhan stand rasch auf. Sie sah, dass Claret sie nicht aus den Augen ließ und mit dem Schwanz auf den Boden zu schlagen begann. »Ihnen ist doch klar«, sagte sie, »dass wir Ihrem Alibi erst dann Glauben schenken können, wenn Sie uns die Namen Ihrer Freunde nennen?«
  


  
    »Von Freunden habe ich nicht gesprochen. Ich sagte ›Geschäftsfreunde‹.« Cafferty hatte sich ebenfalls erhoben. Claret setzte sich auf.
  


  
    »Und es handelt sich gewiss ausnahmslos um ehrenwerte Bürger«, sagte Hynds.
  


  
    »Ich bin inzwischen Geschäftsmann.« Cafferty drohte mit dem Finger. »Ein angesehener Geschäftsmann.«
  


  
    »Der nicht bereit ist, uns ein Alibi zu liefern.«
  


  
    »Vielleicht brauche ich schlicht und einfach keines.«
  


  
    »Das hoffe ich für Sie, Mr Cafferty.« Siobhan streckte ihm abrupt die Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.« Cafferty starrte die Hand an, dann ergriff er sie, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
  


  
    »Sind Sie tatsächlich so knallhart, wie Sie tun, Siobhan?«
  


  
    »Für Sie bitte Detective Sergeant Clarke, Mr Cafferty.«
  


  
    Hynds fühlte sich genötigt, Cafferty ebenfalls die Hand zu geben. Ein Spielchen, um den Anschein zu erwecken, höflich und unvoreingenommen zu sein und auf derselben Seite zu stehen.
  


  
    Draußen auf dem Bürgersteig schnalzte Hynds mit der Zunge. »Das war nun also der berüchtigte Big Ger Cafferty.«
  


  
    »Lassen Sie sich von ihm nicht täuschen«, sagte Siobhan leise. Sie wusste, Hynds hatte der Stimme gelauscht, sich das Hemd und die Krawatte angesehen. Sie hingegen hatte sich auf Caffertys Augen konzentriert, für sie Augen einer bösartig-brutalen Spezies. Außerdem war er sich völlig sicher, dass niemand ihn auf Dauer hinter Gitter bringen konnte.
  


  
    Siobhan starrte durch das Fenster hinein und wurde von drinnen von Donna beobachtet, bis ein bellendes Geräusch aus Caffertys Büro ertönte, woraufhin die Sekretärin aufsprang, nach hinten lief und die Tür schloss. Das Bellen war eindeutig menschlichen Ursprungs gewesen.
  


  
    »Ihm ist nur der eine kleine Fehler unterlaufen«, bemerkte Siobhan.
  


  
    »Die Sache mit dem Taxi.«
  


  
    Siobhan nickte. »Wissen Sie, ich frage mich, wer das Taxi bestellt hat.«
  


  
    »Sie glauben, es war Cafferty.«
  


  
    Sie nickte. »Und was meinen Sie wohl, bei welcher Taxifirma er angerufen hat?«
  


  
    »Bei seiner eigenen?«, tippte Hynds.
  


  
    Sie nickte erneut, dann fiel ihr ein Jaguar älterer Bauart auf, der auf der anderen Straßenseite parkte. Den Fahrer kannte sie nicht, bei der Person im Fond hingegen handelte es sich um den rattigen Typ, dem Cafferty bei ihrer Ankunft gerade eine Abreibung verpasst hatte. Sie glaubte, sein Name war Wiesel... oder so ähnlich.
  


  
    »Warten Sie einen Moment«, sagte sie zu Hynds und machte Anstalten, die Straße zu überqueren. Aber noch bevor sie den Mittelstreifen erreicht hatte, war der Jaguar weggefahren. Das Wiesel beobachtete sie durch die Heckscheibe. Als sie, durch die Hupe eines näher kommenden Mopeds aufgeschreckt, zu Hynds zurückging, fragte dieser: »War das jemand, den Sie kennen?«
  


  
    »Er ist Caffertys rechte Hand.«
  


  
    »Was wollten Sie?«
  


  
    Sie dachte darüber nach und unterdrückte ein Lächeln. Ihr fiel nichts ein, was sie zum Wiesel hätte sagen können - es hatte keinen Grund gegeben, die Straße zu überqueren.
  


  
    Außer dass Rebus es garantiert getan hätte.
  


  
    

  


  
    Zurück auf dem Revier, stellte sie fest, dass dort großes Interesse an dem verschwundenen Bild herrschte. Marbers Sekretärin hatte ein Farbfoto davon aufgetrieben, das gerade kopiert wurde, während DCI Bill Pryde in Erfahrung brachte, wie viel es wert war. Die Berichte von der Trauerfeier am Vormittag wurden zusammengetragen. Niemand behauptete, einen großen Schritt vorangekommen zu sein. Der Vettriano war die einzige konkrete Neuigkeit, die sie hatten. Hynds machte sich auf den Weg zu seinem Termin mit Cynthia Bessant in Marbers Haus.
  


  
    »Wollen wir uns später noch auf ein Glas treffen?«, fragte er Siobhan.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Madame Cyn Sie aus ihren Fängen lassen wird?« Er lächelte, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich mach mir einen ruhigen Abend«, sagte sie. Fast dieselbe Antwort bekam Derek Linford eine Stunde später, als er wissen wollte, ob sie mit zum Essen käme - »nichts Großartiges - irgendwo hier in der Nähe. Es sind noch ein paar andere dabei.« Als sie ihm einen Korb gab, verfinsterte sich seine Miene. »Ich versuch bloß, nett zu sein, Siobhan.«
  


  
    »So einfach geht das nicht, Derek.«
  


  
    Gill Templer verlangte einen Bericht über das verschwundene Gemälde. Siobhan fasste sich kurz.Templer machte ein nachdenkliches Gesicht. Als ihr Telefon klingelte, nahm sie ab, drückte auf die Gabel und legte den Hörer auf den Tisch.
  


  
    »Und was nun?«, fragte sie.
  


  
    »Keine Ahnung«, gab Siobhan zu. »Immerhin haben wir jetzt etwas, wonach wir suchen können. Außerdem sollten wir die Frage klären, warum ausgerechnet dieses Bild?«
  


  
    »Spontaner Einfall?«, riet Templer. »Jemand hat sich das Erstbeste gegriffen, das ihm zwischen die Finger kam?«
  


  
    »Und anschließend die Alarmanlage wieder eingeschaltet und die Tür von außen abgeschlossen?«
  


  
    Templer musste zugeben, dass Siobhan Recht hatte. »Wollen Sie die Sache weiterverfolgen?«
  


  
    »Wenn’s da etwas zu verfolgen gibt, hänge ich mich dran wie eine Klette. Aber vorläufig würde ich die Sache unter ›interessant‹ abheften.«
  


  
    Siobhan sah, wie sich Templers Miene verdüsterte. Sie glaubte zu wissen, warum: Ihre Chefin hörte im Geist John Rebus fast denselben Kommentar abgeben.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Siobhan, die spürte, dass ihre Wangen rot wurden. »Schlechte Angewohnheit.« Sie drehte sich um und wollte gehen.
  


  
    »Übrigens«, sagte Templer, »wie war es bei Big Ger Cafferty?«
  


  
    »Er hat sich einen Hund zugelegt.«
  


  
    »Ach ja? Meinen Sie, wir könnten ihn überreden, für uns Augen und Ohren offen zu halten?«
  


  
    »Ich fürchte, dieses Exemplar besteht vor allem aus Nase und Schwanz«, sagte Siobhan und verschwand endlich.
  


  


  
    10
  


  
    »Was darf’s sein, John?«
  


  
    Jedes Mal wenn er eine Getränkerunde holte, stellte Jazz McCullough ihm dieselbe Frage. Sie waren in zwei Autos nach Edinburgh gefahren. Rebus hatte sich bereit erklärt, einen der Wagen zu steuern; auf diese Weise baute er dem Umstand vor, zu tief ins Glas zu schauen. Der andere Fahrer war Jazz gewesen, der gemeint hatte, er würde sowieso nicht viel trinken, also sei es für ihn kein Opfer.
  


  
    Bis um sechs Uhr waren sie zusammen mit Archie Tennant die Ermittlungsakten durchgegangen. Dann hatte Ward Tennant eingeladen, mit ihnen den Abend zu verbringen. Vielleicht lag es an den Blicken der anderen Männer, jedenfalls hatte Tennant höflich abgelehnt und gesagt: »Lieber nicht, Sie würden mich in null Komma nichts unter den Tisch trinken.«
  


  
    Zu sechst in zwei Autos: Rebus am Steuer, Gray und Stu Sutherland auf dem Rücksitz. Gray hatte eine Bemerkung darüber gemacht, dass Rebus’ Saab »eine ziemliche Rostlaube« sei.
  


  
    »Und was fährst du, bitteschön, Francis? Ein Bentley-Cabriolet?«
  


  
    Gray hatte den Kopf geschüttelt. »Den Bentley benutze ich nur bei besonderen Anlässen. Für wochentags reicht mir mein Lexus.«
  


  
    Es stimmte, er fuhr tatsächlich einen Lexus, einen großen Schlitten mit Ledersitzen. Rebus hatte keine Ahnung, was der gekostet haben mochte.
  


  
    »Was muss man heutzutage für so eine Karre berappen?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Bisschen mehr als früher«, war die Antwort gewesen.
  


  
    Sutherland hatte sich daraufhin lang und breit darüber ausgelassen, wie teuer Autos gewesen waren, als er seinen Führerschein gemacht hatte, und Rebus hatte gelegentlich im Rückspiegel einen Blick auf Gray geworfen. Er hätte lieber Gray und Ward zusammen im Auto gehabt, um zu sehen, ob er sie noch weiter auseinander dividieren konnte. Beinahe genauso recht wäre es ihm gewesen, wenn Ward und Gray darauf gedrängt hätten, bei McCullough mitzufahren; zumindest hätten sie dadurch ihre Zusammengehörigkeit demonstriert. Aber ihm war nichts von beidem vergönnt gewesen.
  


  
    Die anderen wollten zuerst etwas essen, also lotste er sie zu einem Inder in der Nicolson Street und anschließend ins Royal Oak. Vier Gäste saßen nebeneinander an der Theke. Die beiden außen waren allein; die beiden in der Mitte gehörten zusammen. Alle vier drehten sich mit einer Hingabe Zigaretten, als ginge es um einen Meistertitel. In einer Ecke saßen sich ein Gitarren- und ein Bouzoukispieler gegenüber und sahen sich beim Improvisieren einer Melodie mit der Inbrunst eines Liebespaars in die Augen.
  


  
    Rebus und seine Begleiter füllten den Rest des kleinen Raums.
  


  
    »Scheiße, John«, sagte Tam Barclay, »wieso sind denn keine Frauen hier?«
  


  
    »War mir nicht klar, dass du auf die Pirsch willst, Tam.«
  


  
    Sie tranken nur ein Glas im Oak, dann begaben sie sich in die Innenstadt. Café Royal, Abbotsford, Dome und Standing Order. Vier Pubs, vier weitere Runden.
  


  
    »Ein toller Zug durch die Gemeinde«, bemerkte Barclay mit Blick auf die Grüppchen friedlicher Trinker um sie herum. »Ich dachte, wir wären The Wild Bunch.«
  


  
    »Tam ist seinem eigenen Slogan aufgesessen«, bemerkte Jazz McCullough.
  


  
    »Aber darum hat man uns doch zu dieser Strafaktion verdonnert«, beharrte Barclay. »Wir scheren uns nicht um die bescheuerten Vorschriften.« Speichelfetzen flogen ihm aus dem Mund. Er wischte sie mit dem Handrücken ab.
  


  
    »Ich mag Männer, die offen ihre Meinung sagen«, meinte Francis Gray lachend und schlug ihm auf den Rücken.
  


  
    »Und ich mag Männer, die was vertragen«, murmelte McCullough Rebus zu.
  


  
    »In Glasgow wär’s anders, stimmt’s, Francis?«
  


  
    »Was wär anders, Tam?«
  


  
    »Ein Zug durch die Gemeinde.«
  


  
    »Stimmt, bei uns geht’s manchmal ziemlich zur Sache.« Gray hatte jetzt einen Arm um Barclays Schultern gelegt.
  


  
    »Also, dieser Laden hier zum Beispiel...« Barclay schaute sich den Raum musternd an. »Das ist ein Palast und keine Kneipe!«
  


  
    »War früher mal eine Bank«, erläuterte Rebus.
  


  
    »Sag ich’s doch, ist gar kein richtiger Pub.«
  


  
    »Ich glaube«, ergriff Stu Sutherland das Wort, »du willst eigentlich sagen, dass du angeödet bist.«
  


  
    Barclay überlegte, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Kann sein, dass du Recht hast, Stu. Kann sein, dass du die Münze auf den Kopf getroffen hast.«
  


  
    Alle lachten und beschlossen dann, sich auf den Rückweg zu machen und unterwegs vielleicht noch bei ein, zwei Pubs reinzuschauen. Rebus erwog, mit ihnen zum Cowgate zu gehen, aber die Lokalitäten dort wären für Barclays Geschmack sicher auch nicht authentisch genug. Und in den Krawallkneipen, in denen sich Teenager betranken und Lightshows pulsierten, würden sechs Männer wie sie auffallen - na ja, wie Bullen eben auf einem Zug durch die Gemeinde. Einige von ihnen hatten sich zwar ihrer Krawatten entledigt, aber sie waren alle noch im Anzug, außer McCullough, der auf seinem Zimmer rasch eine Jeans und ein Polohemd angezogen hatte. Er wurde deswegen von den anderen
     angepflaumt: ein alter Sack, der versucht, jugendlich auszusehen.
  


  
    An der Kreuzung South Bridge und High Street bog Francis Gray plötzlich nach links in die High Street ab und marschierte die Straße hinunter Richtung Canongate. Die anderen folgten ihm und fragten ihn, wohin er wolle.
  


  
    »Vielleicht hat er ja einen Geheimtipp«, bemerkte Barclay.
  


  
    Rebus’ Ohren röteten sich leicht. Er war absichtlich auf den Touristenpfaden geblieben, hatte sich von seinen Stammlokalen fern gehalten, wollte, dass sie auch weiterhin seine Pubs blieben.
  


  
    Gray war vor einem Kilt-Geschäft stehen geblieben und schaute am benachbarten Haus hinauf.
  


  
    »Meine Mutter war mal mit mir hier, als ich klein war«, sagte er.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Stu Sutherland.
  


  
    »Dieser Flecken Erde hier, Stu«, Gray stampfte mit dem Fuß auf, »steht für alles, was uns zu dem gemacht hat, was wir sind.«
  


  
    Sutherland blickte sich um. »Ich begreif’s noch immer nicht.«
  


  
    »Es ist John Knox’ Haus«, erklärte Rebus. »Er hat hier gewohnt.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Gray nickend. »Ist noch jemand mit seiner Mutter hier gewesen?«
  


  
    »Nicht mit meiner Mutter, aber auf einem Schulausflug«, gab Jazz McCullough zu.
  


  
    »Ja, ich auch«, sagte Allan Ward. »Und es war scheißlangweilig.«
  


  
    Gray drohte mit dem Finger. »Damit beleidigst du die Geschichte, junger Freund. Unsere Geschichte.«
  


  
    Rebus hätte beinahe angemerkt, dass Frauen und Katholiken womöglich anderer Ansicht waren. Er wusste nicht viel über John Knox, aber wenn er sich recht erinnerte, hatte der Mann für beide Gruppen nicht übermäßig viel übrig gehabt. 
    


  
    »Knoxland«, meinte Gray und streckte die Arme aus. »Das ist Edinburgh für mich. Für dich auch, John?«
  


  
    Rebus hatte das Gefühl, irgendwie auf die Probe gestellt zu werden. Er zuckte mit den Achseln. »Welchen Knox meinst du?«, fragte er, woraufhin Gray die Stirn runzelte. »Es gab noch einen anderen. Doktor Robert Knox. Hat Burke & Hare Leichen abgekauft. Womöglich haben wir mehr Ähnlichkeit mit ihm.«
  


  
    Gray dachte darüber nach und lächelte dann. »Archie Tennant hat uns Rico Lomax’ Leiche vorgesetzt, und wir schneiden sie jetzt auf.« Er nickte bedächtig. »Sehr gut, John. Wirklich sehr gut.«
  


  
    Rebus war sich nicht sicher, wie er das meinte, nahm das Kompliment aber widerspruchslos an.
  


  
    Tam Barclay war bei dem Geplänkel der beiden bloß Zuhörer gewesen. »Ich muss pinkeln«, sagte er nun und verschwand in der nächstgelegenen Gasse.
  


  
    Allan Ward schaute in beiden Richtungen die Straße entlang. »Verglichen hiermit tobt in Dumfries geradezu das Leben«, beschwerte er sich. Dann fiel sein Blick auf zwei Frauen, die die Straße entlangkamen. »Endlich haben wir mal Glück!« Er trat auf die beiden zu. »Guten Abend, die Damen. Hören Sie, meine Freunde und ich sind fremd hier. Dürften wir Sie vielleicht auf ein Glas einladen?«
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte eine der Frauen. Ihre Augen waren auf Rebus gerichtet.
  


  
    »Oder möchten Sie etwas essen?«
  


  
    »Das haben wir gerade«, sagte die andere Frau.
  


  
    »Hat’s geschmeckt?«, fragte Ward. Die Chance, ein Gespräch anzuknüpfen, würde er sich auf keinen Fall entgehen lassen.
  


  
    Die erste Frau sah immer noch Rebus an. Stu Sutherland stand am Schaufenster des Kilt-Ladens und entrüstete sich lautstark über die Preise.
  


  
    »Komm schon, Denise«, drängte die erste Frau.
  


  
    »He, Denise und ich unterhalten uns«, fauchte Ward.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Allan«, sagte Rebus. »Jean, ich -«
  


  
    Jean zupfte Denise weiter am Ärmel. Sie funkelte Rebus wütend an, dann wanderte ihr Blick zu Tam Barclay, der links von Rebus aus der Dunkelheit auftauchte und im Gehen seinen Hosenschlitz schloss.
  


  
    Rebus wollte etwas sagen, aber ihr Blick hielt ihn davon ab. Ward versuchte, Denise ihre Telefonnummer zu entlocken.
  


  
    »Verdammt!«, stieß Barclay hervor. »Kaum muss man mal kurz austreten, verpasst man was! Sie wollen doch nicht etwa schon gehen, meine Damen?«
  


  
    Aber die Damen entfernten sich bereits. Rebus stand da und schaute ihnen nach.
  


  
    »Du altes Schlitzohr, Allan«, sagte Barclay. »Hast du ihre Telefonnummer?«
  


  
    Ward zwinkerte und grinste.
  


  
    »Die war doch alt genug, um deine Mutter zu sein«, bemerkte Stu Sutherland.
  


  
    »Meine Tante vielleicht«, gab Ward zu. »Manchmal klappt’s, manchmal nicht.«
  


  
    Rebus wurde plötzlich bewusst, dass Gray neben ihm stand. »Eine Bekannte von dir?«
  


  
    Rebus nickte.
  


  
    »Schien nicht besonders erfreut über deinen Anblick zu sein. Jean war der Name, stimmt’s?«
  


  
    Rebus nickte wieder.
  


  
    Gray legte ihm einen Arm um die Schultern. »Unser John steckt ganz schön in der Patsche«, verkündete er. »Sieht aus, als wäre er ausgerechnet der Person über den Weg gelaufen, der er auf keinen Fall begegnen wollte.«
  


  
    »Das ist ja das Blöde an dieser Stadt«, meinte Allan Ward. »Sie ist so verdammt klein. Ein Kuhdorf als Hauptstadt!«
  


  
    »Kopf hoch, John«, tröstete ihn Jazz McCullough.
  


  
    »Kommt, lasst uns noch einen trinken«, schlug Sutherland vor und deutete auf die Tür des nächsten Pubs.
  


  
    »Gute Idee, Stu.« Gray drückte Rebus. »Das wird dich bestimmt ein bisschen aufmuntern, John. Noch ein Glas auf die Schnelle.«
  


  
    Rebus nickte. »Noch eins auf die Schnelle«, echote er.
  


  
    »So ist’s recht«, sagte Francis Gray und ging auf die Tür zu, den Arm immer noch um Rebus gelegt. Rebus fühlte eine Anspannung in den Schultern, die jedoch nichts mit dem Körperkontakt zu tun hatte. Er stellte sich vor, wie er nach sieben oder acht Bier plötzlich die Fassung verlor und Francis Gray das Geheimnis ins Ohr brüllte, das er all die Jahre gehütet hatte: Rico Lomax’ Tod... ist allein meine Schuld… Und er Gray im Gegenzug nach Bernie Johns fragte, Gray aber nichts zugab.
  


  
    Strathern hat dir von Anfang an was vorgegaukelt, John. Du selbst bist die unerledigte Angelegenheit, begreifst du das denn nicht?
  


  
    Als er den Pub betrat, waren Jazz und Ward direkt hinter ihm, so als wollten sie ihn daran hindern, sich zu verdrücken.
  


  
    

  


  
    Der Taxifahrer weigerte sich zuerst, sie zu sechst mitzunehmen, aber die Erwähnung eines üppigen Trinkgeldes und die Tatsache, dass sie Polizisten waren, stimmte ihn um. Es war furchtbar eng im Wagen, aber nur eine kurze Fahrt. Sie stiegen in der Arden Street aus und gingen hinauf in Rebus’ Wohnung. Er wusste, dass er noch Bier im Kühlschrank und eine Flasche Whisky im Schrank hatte, außerdem Tee und Kaffee.
  


  
    »Schickes Treppenhaus«, bemerkte Jazz McCullough. Er meinte damit die gemusterten Wandkacheln und den Mosaikboden. Beidem hatte Rebus seit Jahren keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Im zweiten Stock angekommen, schloss Rebus die Tür auf. Es lagen ein paar Briefe dahinter.
  


  
    »Das Wohnzimmer ist da entlang«, verkündete er. »Ich hol die Getränke.« Er ging in die Küche, setzte Wasser auf und öffnete den Kühlschrank, hörte die Stimmen der anderen, 
     die in seinen Ohren sonderbar klangen. Kaum jemand kam zu Besuch in diese Wohnung. Manchmal Jean und ein paar andere. Aber nie so viele Leute auf einmal, jedenfalls nicht, seit Rhona ausgezogen war. Er goss sich ein Glas Leitungswasser ein und leerte es in einem Zug. Atmete durch und trank dann ein zweites. Was war nur in ihn gefahren, sie mit hierher zu bringen? Den Vorschlag hatte Gray gemacht: Ein kleiner Absacker bei John. Er versuchte, den Alkohol aus seinem Kopf zu vertreiben.Vielleicht... vielleicht würden sie sich, da er ihnen nun die Tür zu seinem Zuhause geöffnet hatte, auch ihm gegenüber öffnen. Es war Grays Idee gewesen. Hoffte Gray, durch diesen Besuch etwas über ihn zu erfahren?
  


  
    »Sieh dich da drin vor«, sagte er zu sich selbst.
  


  
    Plötzlich ertönte Musik, und als die Lautstärke hochgedreht wurde, erkannte er, was es war.Tja, die Studenten von nebenan würden sich wundern. Es war »Immigrant Song« von Led Zeppelin, und Robert Plants Stimme klang wie Sirenengeheul. Als Rebus mit den Bierdosen das Wohnzimmer betrat, verlangte Allan Ward bereits, man solle »das Generve« abstellen.
  


  
    »Das ist ein echter Klassiker«, belehrte Jazz McCullough ihn. McCullough, der normalerweise immer sehr auf seine Haltung achtete, hockte auf dem Boden, den Hintern den anderen zugewandt, und begutachtete Rebus’ Plattensammlung.
  


  
    »Na, dann Prost, John«, sagte Sutherland und nahm sich ein Bier. Ward schnappte sich ebenfalls eine Dose. Tam Barclay fragte nach der Toilette.
  


  
    »’ne Menge toller Scheiben, John«, sagte McCullough. »Viele davon hab ich auch.« Er zog »Exile on Main Street« heraus. »Beste Platte aller Zeiten, oder?«
  


  
    »Wie heißt die?«, fragte Gray. Als man ihm den Titel nannte, grinste er. »Wisst ihr, was wir sind - Exiles on Arden Street.«
  


  
    »Darauf trinke ich«, verkündete Stu Sutherland.
  


  
    »A propos...?« Rebus hielt Gray eine Dose hin, der aber nur die Nase rümpfte.
  


  
    »Hast du vielleicht einen kleinen Whisky?«, erkundigte sich Gray. Rebus nickte.
  


  
    »Ich werde mir auch einen gönnen.«
  


  
    »Du fährst uns also nicht zurück?«
  


  
    »Ich hatte schon fünf große Biere, Francis.Werde wohl die Nacht in meinem eigenen Bett verbringen.«
  


  
    »Dürfte dir auch nichts anderes übrig bleiben, denn Jean wird dich garantiert nicht in ihrs lassen.« Gray bemerkte Rebus’ Gesichtsausdruck und hob entschuldigend eine Hand. »Das war nicht nett. Tut mir Leid, John.«
  


  
    Rebus schüttelte nur den Kopf und fragte Jazz, was er trinken wolle. Kaffee lautete die Antwort.
  


  
    »Wenn John hier bleibt, passen wir alle in mein Auto rein«, verkündete er.
  


  
    Rebus nahm die Flasche Bowmore und ein paar Gläser aus dem Schrank. Er schenkte ein und gab Gray eins davon: »Wasser?«
  


  
    »Spinnst du?«, erwiderte Gray und prostete ihm zu. »Auf The Mild Bunch.« Damit erntete er einen Lacher von Tam Barclay, der gerade zurück ins Zimmer kam und seinen Hosenschlitz schloss.
  


  
    »Mild Bunch«, gluckste er. »Echt gut, Francis.«
  


  
    »Also wirklich, Tam«, beschwerte sich Ward, »man kann sich die Hose auch auf dem Klo zumachen.«
  


  
    Barclay ignorierte die Bemerkung, nahm sich eine Bierdose, öffnete sie und ließ sich neben Sutherland aufs Sofa plumpsen. Rebus fiel auf, dass Gray in dem Sessel saß, den er selbst immer benutzte. Er fühlte sich darin sichtlich wohl, hatte ein Bein über die Armlehne gelegt. Rebus’Telefon und Aschenbecher standen neben ihm auf dem Fußboden.
  


  
    »Jazz«, sagte Gray, »willst du uns den Rest des Abends mit dem Anblick deines Allerwertesten erfreuen?«
  


  
    McCullough drehte sich halb um und setzte sich auf den Boden. Rebus hatte sich einen Esstischstuhl geholt.
  


  
    »Die hier habe ich seit Jahren nicht mehr in Händen gehabt«, sagte McCullough und schwenkte ein Exemplar des Debutalbums von Montrose.
  


  
    »Jazz ist ganz in seinem Element«, erklärte Gray. »Bei sich zu Hause hat er ein ganzes Zimmer voller Platten und Kassetten. Alphabetisch geordnet.«
  


  
    Rebus nahm einen Schluck Whisky und lächelte. »Du warst also schon mal da?«, fragte er.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Bei Jazz.«
  


  
    Gray schaute McCullough an, der den Blick erwiderte. »Jetzt ist die Katze also aus dem Sack«, meinte Gray lächelnd. Dann, an Rebus gewandt: »Wir kennen uns schon eine Weile, Jazz und ich. Ich würde mich zwar nicht unbedingt als den Hausfreund der McCulloughs bezeichnen, war aber schon ein paar Mal bei ihnen zu Besuch.«
  


  
    »Das habt ihr bisher nie erwähnt«, sagte Sutherland. Rebus war froh, dass jemand anderes sich einschaltete.
  


  
    »Worum geht’s?«, fragte Barclay.
  


  
    »Um gar nichts«, antwortete McCullough kurz und knapp. Woraufhin Allan Ward in Gelächter ausbrach.
  


  
    »Was ist denn daran so komisch, Allan?«, wollte Rebus wissen. Er fragte sich, ob Ward lachte, weil es eben doch um eine Menge ging... oder ob es überhaupt eine Rolle spielte. Ein paar tausend Pfund - oder auch ein paar hunderttausend - waren verschwunden, ohne dass jemand Anzeige erstattet hatte, ohne dass Schaden entstanden war.Was spielte das insgesamt schon für eine Rolle? Vielleicht spielte es eine Rolle, weil es Drogengeld war. Drogen bedeuteten Leid. Allerdings hatte selbst Strathern nicht genau sagen können, in welcher Form Johns »übers Ohr gehauen« worden war.
  


  
    Mist! Rebus hatte Strathern gesagt, er wolle die Einzelheiten über die Bernie-Johns-Ermittlungen wenn möglich 
     noch heute Abend haben. Und was tat er? Trank fünfzig Kilometer von Tulliallan entfernt Whisky.
  


  
    Ward schüttelte gerade den Kopf. Gray erzählte, dass sein letzter Besuch bei McCullough zu Hause Jahre zurücklag. Rebus hoffte, Sutherland oder Barclay würden am Ball bleiben und weitere Fragen stellen, aber den Gefallen taten sie ihm nicht.
  


  
    »Gibt’s was im Fernsehen?«, fragte Ward.
  


  
    »Wir hören der Musik zu«, wies Jazz ihn zurecht. Er hatte Led Zeppelin durch eine Jackie-Leven-CD ersetzt: haargenau die Platte, für die Rebus sich auch entschieden hätte. »Das nennst du Musik?« Ward schnaubte. »He John, hast du irgendwelche Videos? Vielleicht ein paar heiße Pornos?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »So was ist in Knoxland verboten«, entgegnete er, was ihm ein laues Lächeln von Gray einbrachte.
  


  
    »Wie lange wohnst du schon hier, John?«, wollte Sutherland wissen.
  


  
    »Seit über zwanzig Jahren.«
  


  
    »Nette Wohnung. Dürfte einiges wert sein.«
  


  
    »Über hunderttausend, schätze ich«, warf Gray ein. Ward hatte sich eine Zigarette angezündet und hielt nun Barclay und Rebus die Schachtel hin.
  


  
    »Kann sein«, meinte Rebus zu Gray.
  


  
    »Du warst mal verheiratet, stimmt’s, John?«, fragte McCullough. Er studierte die Innenhülle von Bad Companys erster Platte.
  


  
    »Eine Zeit lang«, gab Rebus zu. War Jazz bloß neugierig, oder hatte das irgendetwas zu bedeuten?
  


  
    »Ist eindeutig schon eine Weile her, seit hier eine Frau Spuren hinterlassen hat«, ergänzte Gray mit einem Blick durchs Zimmer.
  


  
    »Kinder?«, fragte McCullough und stellte die Platte exakt an dieselbe Stelle zurück für den Fall, dass Rebus seine Sammlung irgendwie geordnet hatte.
  


  
    »Eine Tochter. Lebt in England. Du hast zwei Söhne, stimmt’s?«
  


  
    McCullough nickte. »Zwanzig und vierzehn.« Der Gedanke an sie ließ ihn lächeln.
  


  
    Ich will diesen Mann nicht hinter Gitter bringen, dachte Rebus. Ward war ein Arschloch, und Gray so verschlagen wie nur irgendwer, bei Jazz McCullough sah die Sache anders aus. Rebus mochte ihn. Das lag nicht nur an seiner Ehe und den Kindern oder seinem Musikgeschmack - Jazz strahlte eine innere Ruhe aus, er schien zu wissen, wo er hingehörte. Rebus, der den Großteil seines Lebens verunsichert und von Zweifeln geplagt gewesen war, beneidete ihn.
  


  
    »Und sind sie so wild wie ihr Vater?«, wollte Barclay wissen.
  


  
    McCullough gab keine Antwort. Stu Sutherland beugte sich vor. »Verzeih mir, wenn ich das sage, Jazz, aber auf mich wirkst du nicht wie jemand, der sich in den oberen Etagen unbeliebt macht.« Er schaute, nach Bestätigung heischend, umher.
  


  
    »Stille Wasser sind tief«, warf Francis Gray ein. »Hab ich Recht, John?«
  


  
    »Die Sache ist die, Stu«, erwiderte Jazz, »wenn ich eine Anweisung kriege, die mir nicht passt, dann nicke ich und sage: ›Jawohl, Sir‹, und tu hinterher, was ich für richtig halte. Meistens fällt das überhaupt nicht auf.«
  


  
    Gray nickte. »Meine Rede: Man kommt am besten zurecht, wenn man brav lächelt und einen Diener macht, aber trotzdem tut, was man sowieso getan hätte. Wer sich offen widersetzt, wird einen Kopf kürzer gemacht.«
  


  
    Grays Augen waren auf Allan Ward gerichtet, dem das allerdings nicht auffiel. Er unterdrückte gerade einen Rülpser und nahm sich eine zweite Bierdose. Rebus stand auf, um Gray nachzuschenken.
  


  
    »Entschuldigung, Jazz«, sagte er. »Du hast immer noch keinen Kaffee.«
  


  
    »Schwarz, bitte, mit einem Stück Zucker.«
  


  
    Gray runzelte die Stirn. »Seit wann trinkst du ihn ohne Milch?«
  


  
    »Seit dem Moment, als mir klar wurde, dass John wahrscheinlich keine Milch im Haus hat.«
  


  
    Gray lachte. »Merk dir meine Worte, McCullough: Wir werden noch eine richtige Spürnase aus dir machen.«
  


  
    Rebus ging den Kaffee holen.
  


  
    

  


  
    Kurz nach eins brachen sie schließlich auf. Rebus rief ihnen ein Taxi, das sie zu Jazz’ Auto bringen sollte. Er beobachtete vom Fenster aus, wie Barclay am Bordstein stolperte und beinahe mit dem Kopf gegen das Türfenster des Taxis geknallt wäre. Im Wohnzimmer roch es nach Bier und Zigaretten. Kein Wunder. Zuletzt hatten sie sich »Saint Dominic’s Preview« angehört. Der Fernseher lief ohne Ton - ein Zugeständnis an Allan Ward. Rebus schaltete ihn aus, legte jedoch die Van-Morrison-Platte noch einmal auf und drehte die Lautstärke so leise, dass die Musik kaum noch zu hören war. Er überlegte, ob es für einen Anruf bei Jean zu spät war.
  


  
    Er wusste, dass es zu spät war, fragte sich jedoch, ob er es trotzdem versuchen sollte. Er nahm das Telefon in die Hand und starrte es eine Weile an. Als es zu klingeln begann, hätte er es beinahe fallen gelassen. Bestimmt einer von den dämlichen Idioten, über Handy aus Jazz’ Auto.Vielleicht hatte er etwas vergessen. Sein Blick schweifte über das Sofa, als er den Hörer ans Ohr hob.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wer spricht da?«
  


  
    »Ich«, sagte Rebus.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vergessen Sie’s. Blöder Witz. Was gibt’s, Siobhan?«
  


  
    »Ich dachte nur, es hätte vielleicht jemand eingebrochen.«
  


  
    »Wo eingebrochen?«
  


  
    »Ich hab Licht bei Ihnen gesehen.«
  


  
    Rebus ging ans Fenster. Ihr Wagen stand mit laufendem Motor in zweiter Reihe.
  


  
    »Ist das eine neue Form von Nachbarschaftswachdienst?«
  


  
    »Ich bin zufällig vorbeigefahren.«
  


  
    »Wollen Sie raufkommen?« Rebus sah sich die Unordnung an. Jazz hatte angeboten, beim Aufräumen zu helfen.
  


  
    »Wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Na, dann mal los.«
  


  
    Als er ihr die Tür öffnete, schnüffelte sie. »Mmhh, Testosteron«, sagte sie. »Haben Sie das ganz allein geschafft?«
  


  
    »Nein. Zusammen mit den Kollegen vom Lehrgang.«
  


  
    Beim Betreten des Wohnzimmers wedelte sie mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Wie wär’s, wenn Sie ein bisschen lüften würden?«
  


  
    »Nächtliche Hausfrauentipps«, grummelte Rebus, aber er öffnete das Fenster dennoch eine Handbreit. »Wieso sind Sie eigentlich um diese Zeit noch unterwegs?«
  


  
    »Bin bloß ein bisschen herumgegondelt.«
  


  
    »Und rein zufällig in der Arden Street gelandet?«
  


  
    »Ich fuhr am Meadows-Park entlang, und da dachte ich, ich schau mal vorbei.«
  


  
    »Die Kollegen wollten von mir eine Stadtführung haben.«
  


  
    »Und waren sie beeindruckt?«
  


  
    »Nein, eher ein bisschen enttäuscht.«
  


  
    »Ja, so ist das mit Edinburgh.« Sie setzte sich aufs Sofa. »Ooh, noch warm.« Sie rutschte mit dem Po hin und her. »Ich komm mir vor wie Goldlöckchen.«
  


  
    »Tut mir Leid, aber Haferbrei hab ich nicht.«
  


  
    »Ein Kaffee tut’s auch.«
  


  
    »Schwarz?«
  


  
    »Irgendwie hab ich das Gefühl, ich sollte besser ja sagen.«
  


  
    Als er mit den Bechern zurückkam, hatte sie Van Morrison durch Mogwai ersetzt.
  


  
    »Die CD haben Sie mir geschenkt«, sagte er.
  


  
    »Ja. Ich hab mich gefragt, was Sie davon halten.«
  


  
    »Die Texte gefallen mir. Was macht der Fall Marber?«
  


  
    »Ich hatte heute Nachmittag ein sehr interessantes Gespräch mit Ihrem Freund Cafferty.«
  


  
    »Andauernd nennt ihn jemand meinen ›Freund‹.«
  


  
    »Ist er das denn nicht?«
  


  
    »Es gibt da ein Wort, das fast dieselben Buchstaben hat. Das trifft es eher.«
  


  
    »Er war gerade dabei, seinen Statthalter anzuscheißen, als wir ankamen.«
  


  
    Rebus, der es sich gerade in seinem Sessel bequem gemacht hatte, beugte sich vor. »Das Wiesel?« Sie nickte. »Weswegen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, dass Cafferty mit seinen Angestellten generell ziemlich rüde umspringt. Seine Sekretärin war so schreckhaft, dass sie wahrscheinlich den Spitznamen Skippy hat.« Siobhan schauderte. »Grauenvoller Kaffee.«
  


  
    »Haben Sie von Cafferty was Neues erfahren?«
  


  
    »Er mag den Maler Hastie.« Als Rebus sie verständnislos ansah, fuhr sie fort. »Den Geschäftsbüchern der Galerie zufolge hat er schon seit einer Weile nichts mehr bei Edward Marber gekauft. Er ist an dem Abend der Vernissage spät gekommen und bis zum Ende geblieben.Vielleicht hat er Marber sogar den Gefallen getan, ihm ein Taxi zu bestellen.«
  


  
    »Eins von seinen eigenen?«
  


  
    »Das kläre ich morgen.«
  


  
    »Könnte von Bedeutung sein.«
  


  
    Sie nickte nachdenklich. »Was ist mit Ihnen? Wie läuft’s in Tulliallan?«
  


  
    »Wunderbar. Eins A Unterbringung und völlig stressfrei.«
  


  
    »Was tun Sie denn so den ganzen Tag?«
  


  
    »Wir bearbeiten einen alten Fall. Einen ungeklärten. Sollen die Tugenden des guten alten Teamworks lernen.«
  


  
    »Und klappt’s?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden wahrscheinlich morgen und übermorgen in Edinburgh sein, um ein paar Spuren nachzugehen.«
  


  
    »Kann ich irgendwie behilflich sein?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Mir scheint, Sie haben ohnehin schon alle Hände voll zu tun.«
  


  
    »Wollen Sie irgendwo ein Basislager aufschlagen?«
  


  
    »Ich hatte mich gefragt, ob vielleicht in St. Leonard’s ein Büro leer steht.«
  


  
    Siobhan schaute ihn mit großen Augen an. »Glauben Sie, Gill wird das erlauben?«
  


  
    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, log er. »Aber ich sehe da keine Probleme. Sie etwa?«
  


  
    »Sagen Ihnen die Worte ›Tee‹, ›Becher‹ und ›werfen‹ zufällig etwas?«
  


  
    »Teebecherwerfen? Ist das eine neue Fun-Sportart?« Sie lächelte. »Sind Sie wirklich nur so herumgegondelt?«
  


  
    Sie nickte. »Das tu ich öfter, wenn ich nicht schlafen kann. Warum schütteln Sie den Kopf?«
  


  
    »Komisch, ich mach genau das Gleiche. Oder hab es jedenfalls früher getan, als ich noch jünger war. Inzwischen bin ich meistens zu faul.«
  


  
    »Vielleicht gibt es da draußen Dutzende, die wie wir sind, und wir kennen sie bloß nicht.«
  


  
    »Vielleicht«, räumte er ein.
  


  
    »Möglicherweise sind wir aber auch die Einzigen.« Sie legte den Kopf auf die Sofalehne. »Erzählen Sie mir von den anderen in dem Lehrgang.«
  


  
    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«
  


  
    »Wie sind sie so?«
  


  
    »Was glauben Sie denn, wie sie sind?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Böse und gefährlich. Ein schädlicher Einfluss«, tippte sie.
  


  
    »Auf jeden Fall schädlich für eine bestimmte Art von Beziehung«, gab er zu.
  


  
    Sie begriff sofort, was er meinte. »Oh-oh.Was ist passiert?«
  


  
    Also erzählte er es ihr.
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    Als Siobhan am Dienstagmorgen in der Arbeit erschien, eine Plastiktüte voller Papierkram und einen Pappbecher mit Kaffee in Händen, saß jemand an ihrem Computer und starrte auf den Bildschirm. Dieser Jemand war Derek Linford. Eine neue Botschaft wanderte über den Bildschirm: SIEH AN, SIOBHANS SÜSSER IST WIEDER DA.
  


  
    Siobhan stellte die Tüte ab. »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Glauben Sie, damit bin ich gemeint?«
  


  
    Sie entfernte den Deckel vom Becher und nahm einen Schluck.
  


  
    »Wissen Sie, wer das war?«, fragte Linford. Sie schüttelte den Kopf. »Sie waren nicht überrascht, also ist es vermutlich nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«
  


  
    »Richtig.Würden Sie jetzt bitte meinen Stuhl frei machen.«
  


  
    Linford stand auf. »Entschuldigung.«
  


  
    »Schon gut.« Sie setzte sich und schlug auf die Maus, damit der Bildschirmschoner verschwand.
  


  
    »Haben Sie den Apparat gestern ausgeschaltet, bevor Sie gegangen sind?« Linford stand dichter neben ihr, als ihr lieb war.
  


  
    »Spart Strom«, erklärte sie.
  


  
    »Also hat jemand ihn wieder eingeschaltet und sich eingeloggt.«
  


  
    »Scheint so.«
  


  
    »Jemand, der Ihr Passwort kennt.«
  


  
    »Hier kennen alle jedes Passwort«, erwiderte sie. »Wir haben nicht genug Computer; manchmal muss man den von jemand anderem mitbenutzen.«
  


  
    »Und mit ›alle‹ meinen Sie...«
  


  
    Sie sah ihn an. »Lassen Sie’s gut sein, Derek.« Das Büro füllte sich langsam. DCI Bill Pryde sorgte dafür, dass die »Bibel« - das MEB - auf dem neusten Stand war. Phyllida Hawes war dabei, eine Liste mit anzurufenden Personen abzuarbeiten. Am Nachmittag zuvor hatte sie Siobhan augenrollend zu verstehen gegeben, dass sie es nicht gerade für den aufregendsten Teil der Ermittlungsarbeiten hielt, ungebeten bei fremden Leuten anzurufen. Grant Hood war von DCS Templer in ihr Büro gerufen worden, wahrscheinlich um über die Pressearbeit zu sprechen - Hoods Spezialität.
  


  
    Linford trat einen halben Schritt zurück. »Was steht bei Ihnen heute auf der Tagesordnung?«
  


  
    Sie auf Distanz zu halten, hätte sie am liebsten gesagt. »Das Taxi«, murmelte sie stattdessen. »Und bei Ihnen?«
  


  
    Linford stützte sich mit den Händen auf der Tischkante ab. »Die Finanzen des Verstorbenen. Ein verdammtes Labyrinth.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Sie sehen müde aus.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Um die Häuser gezogen gestern Abend?«
  


  
    »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.«
  


  
    »Ah ja? Ich geh nur noch selten aus.« Er wartete auf eine Reaktion von ihr, aber sie war damit beschäftigt, in ihren Kaffee zu pusten, obwohl der inzwischen nur noch lauwarm war.
  


  
    »Tja«, fuhr Linford fort, »Mr Marbers finanzielle Umtriebe werden mich eine Weile in Anspruch nehmen. Ein halbes Dutzend Konten … Wertpapier-Portfolios … Risikokapitalanlagen...«
  


  
    »Wie steht’s eigentlich mit Immobilien?«
  


  
    »Nur das Haus in Edinburgh und die Villa in der Toskana.«
  


  
    »Manchen würde das vollauf genügen.«
  


  
    »Mhm, eine Woche Toskana könnte ich momentan sehr gut gebrauchen.«
  


  
    »Ich wär schon über eine Woche auf meinem Sofa glücklich.«
  


  
    »Sie geben sich mit zu wenig zufrieden, Siobhan.«
  


  
    »Danke für den guten Ratschlag.«
  


  
    Er schien den Tonfall nicht bemerkt zu haben. »Ein merkwürdiges Detail habe ich bei den Kontoauszügen schon entdeckt.«
  


  
    Ihr war klar, dass er ihre Neugier wecken wollte, und tat ihm den Gefallen. »Ja?«, sagte sie.
  


  
    Phyllida Hawes legte den Hörer auf, hakte einen weiteren Namen ab und notierte sich etwas.
  


  
    »Von einem seiner Konten«, erklärte Linford, »ist vierteljährlich eine Zahlung an ein Maklerbüro erfolgt.«
  


  
    »Ein Maklerbüro?« Sie sah, wie Linford nickte. »Wie heißt es?«
  


  
    Linford runzelte die Stirn. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Vielleicht. Ich war gestern im Maklerbüro MGC Lettings und habe mit dem Besitzer gesprochen: Big Ger Cafferty.«
  


  
    »Cafferty? War der nicht Kunde bei Marber?«
  


  
    Siobhan nickte. »Daher mein Interesse.«
  


  
    »Verstehe. Außerdem: Wieso mietet jemand, der so reich ist wie Marber, überhaupt eine Wohnung?«
  


  
    »Und die Antwort lautet?«
  


  
    »So weit bin ich noch nicht. Lassen Sie mir ein bisschen Zeit.« Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück - Rebus’ ehemaligen Schreibtisch - und begann, in einem Papierstapel zu blättern. Siobhan hatte selbst eine Frage zu klären, und DCI Pryde war der Mann, der garantiert die Antwort wusste.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Siobhan?«, fragte er, als sie vor ihm stand.
  


  
    »Das Taxi, in dem das Opfer nach Hause gefahren ist, Sir«, sagte sie. »Welcher Firma gehört das?«
  


  
    Pryde brauchte gar nicht nachzuschauen; das gefiel ihr so an ihm. Sie fragte sich, ob er jeden Abend seine Hausaufgaben erledigte, Tatsachen und Zahlen auswendig lernte. Der Mann war ein wandelndes MEB.
  


  
    »Der Fahrer heißt Sammy Wallace. Ein paar Vorstrafen: Einbruch, Hehlerei. Ist aber schon Jahre her. Wir haben ihn überprüft. Scheint ehrlich geworden zu sein.«
  


  
    »Und für welche Firma arbeitet er?«
  


  
    »MG Private Hire.«
  


  
    »Ist der Inhaber Big Ger Cafferty?«
  


  
    Pryde starrte sie an, ohne zu blinzeln. Er hielt ein Klemmbrett an die Brust gedrückt und trommelte mit den Fingern darauf. »Ich glaube nicht«, sagte er.
  


  
    »Ist es Ihnen recht, wenn ich das überprüfe?«
  


  
    »Nur zu. Schließlich haben Sie gestern mit Cafferty gesprochen.«
  


  
    Sie nickte. »Und Linford ist auf ein Maklerbüro gestoßen, das regelmäßige Zahlungen von Mr Marber erhalten hat.«
  


  
    Pryde formte ein O mit den Lippen. »Dann machen Sie sich mal an die Arbeit«, sagte er.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Sie schlenderte durch das Büro, registrierte, dass Linford eifrig Unterlagen durchblätterte. Grant Hood kam mit einer fotokopierten Seite aus Marbers Gästebuch in der Hand auf sie zu.
  


  
    »Können Sie das entziffern?«, fragte er.
  


  
    Sie betrachtete die Unterschrift. »Marlowe vielleicht.«
  


  
    »Nur steht leider niemand namens Marlowe auf der Gästeliste.« Er atmete geräuschvoll aus.
  


  
    »Will Templer, dass Sie herausfinden, wer alles an dem Abend bei der Vernissage war?«, riet Siobhan.
  


  
    Hood nickte. »Ich bin schon ziemlich weit gekommen, aber es gibt ein paar Namen, denen wir keine Gesichter zuordnen können und umgekehrt. Kommen Sie, ich zeig Ihnen was.«
  


  
    Er ging mit ihr zu seinem Computer und öffnete eine Datei. Auf dem Bildschirm erschien ein Grundriss der Galerie. Kleine Kreuze symbolisierten die Gäste. Ein erneuter 
     Mausklick, und aus den Kreuzen wurden Figuren, die ruckartige Bewegungen vollführten.
  


  
    »Eine brandneue Software«, sagte er.
  


  
    »Sehr eindrucksvoll, Grant. Ich nehme an, Sie haben das ganze Wochenende dafür gebraucht?«
  


  
    Er nickte, stolz auf sein Werk.
  


  
    »Und welchen Nutzen hat das im Einzelnen für unsere Tätigkeit?«
  


  
    Er schaute zu ihr hoch, und ihm wurde klar, dass sie ihn verspottete. »Blöde Kuh«, sagte er. Sie lächelte.
  


  
    »Soll eines dieser Strichmännchen Cafferty darstellen?«
  


  
    Ein weiterer Klick, und eine Liste mit Personenbeschreibungen von Zeugen erschien. »Der da ist Cafferty«, sagte Hood. Siobhan las den Text in der Spalte: kräftig gebaut, silbergraues Haar, schwarze Lederjacke, die eher zu einem halb so alten Mann gepasst hätte.
  


  
    »Das ist er«, meinte sie zustimmend, klopfte Hood auf die Schulter und begab sich auf die Suche nach einem Telefonbuch. Davie Hynds war gerade hereingekommen, woraufhin Pryde missbilligend einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte. Hynds lief verlegen durch den Raum und blieb bei Siobhan stehen, die gerade an George Silvers Tisch stand, ein ramponiertes Exemplar der Gelben Seiten in der Hand.
  


  
    »Hab im Stau gesteckt«, erklärte er. »An der George-IV-Bridge ist eine Baustelle.«
  


  
    »Das muss ich mir für morgen merken.«
  


  
    Er sah, dass das Telefonbuch bei den Taxibetrieben aufgeschlagen war. »Suchen Sie einen Nebenjob?«
  


  
    »MG Private Hire«, sagte sie. »Das Taxi, mit dem Marber nach Hause gefahren ist.«
  


  
    Hynds nickte und schaute über ihre Schulter, während ihr Finger von oben nach unten über die Seite strich.
  


  
    »MG Cabs« sagte sie und tippte auf den Namen. »Eine Adresse in Lochend.«
  


  
    »Ist Cafferty der Besitzer?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Er besitzt eine Taxifirma in Gorgie. Heißt Exclusive Cars oder so ähnlich.« Wieder strich ihr Finger über die Seite, diesmal von unten nach oben. »Da ist sie.« Ihr Finger deutete erneut auf einen Namen. »Was meinen Sie, wofür MG steht?«
  


  
    »Vielleicht sind die Taxen in Wahrheit Sportwagen.«
  


  
    »Aufwachen, Davie. Erinnern Sie sich an das Maklerbüro? Es hieß MGC. Schauen Sie sich die Anfangsbuchstaben von MG Cabs an.«
  


  
    »Auch MCG«, gab Hynds zu.
  


  
    »Tja, ich hab mehr zu bieten als ein hübsches Gesicht.«
  


  
    »Aber der Name ist noch kein Beweis, dass die Firma auch tatsächlich Cafferty gehört.«
  


  
    »Vielleicht ist es das Einfachste, Mr Cafferty persönlich zu fragen.« Siobhan ging zurück an ihren Schreibtisch und hob den Hörer ab.
  


  
    »Sind Sie das, Donna?«, fragte sie, als sich am anderen Ende jemand meldete. »Hier spricht DS Clarke. Ich war gestern bei Ihnen. Besteht die Möglichkeit, kurz mit Ihrem Chef zu sprechen?« Sie schaute zu Hynds hoch, der gierig ihren Kaffee anstarrte. »Ach so? Es wäre nett, wenn Sie ihn bitten würden zurückzurufen.« Siobhan gab der Sekretärin ihre Nummer. »Übrigens, Sie wissen nicht zufällig, ob Mr Cafferty eine Firma namens MG Cabs besitzt?« Siobhan schob den Kaffeebecher zu Hynds hinüber und nickte ihm zu. Er lächelte dankbar und nahm ein paar Schlucke. »Das macht überhaupt nichts«, sagte Siobhan und legte auf.
  


  
    »Wollen Sie mir etwa sagen, dass er das Land verlassen hat?«, fragte Hynds.
  


  
    »Sie hat keine Ahnung, wo er sich aufhält. Sie musste all seine Termine für heute Vormittag absagen.«
  


  
    »Sollte uns das interessieren?«
  


  
    Siobhan zuckte mit den Achseln. »Im Zweifel für den Angeklagten. Wenn er sich in absehbarer Zeit nicht meldet, machen wir uns auf die Suche.«
  


  
    Derek Linford kam mit einem Blatt Papier in der Hand auf den Tisch zumarschiert.
  


  
    »Guten Morgen, Derek«, sagte Hynds. Linford ignorierte ihn.
  


  
    »Ich hab’s«, erklärte er und gab Siobhan das Blatt. Das Maklerbüro hieß Superlative Property Management. Siobhan zeigte Hynds den Namen.
  


  
    »Können Sie mit den Anfangsbuchstaben etwas anfangen?« Er schüttelte den Kopf, und sie wandte sich wieder Linford zu. »Aus welchem Grund hat Marber dem Makler zweitausend Pfund pro Quartal bezahlt?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er. »Ich werde heute mit den Leuten dort reden.«
  


  
    »Ich bin gespannt, was Sie herausfinden.«
  


  
    »Keine Sorge, Sie erfahren es als Erste.«
  


  
    Sein Tonfall ließ sie rot werden. Sie versuchte, ihr Gesicht hinter dem Kaffeebecher zu verbergen.
  


  
    »Es wäre bestimmt nützlich, sich zu erkundigen, wem Superlative Property gehört«, fügte Hynds hinzu.
  


  
    Linford funkelte ihn an. »Vielen Dank für den Hinweis, Detective Constable Hynds.«
  


  
    Hynds zuckte mit den Achseln und wippte einmal kurz auf den Zehen.
  


  
    »Wir müssen in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten«, stellte Siobhan klar. »Wie es aussieht, ist Cafferty womöglich der Besitzer des Taxis, das Marber nach Hause gebracht hat. Außerdem gehört ihm ein Maklerbüro. Das kann purer Zufall sein, aber trotzdem...«
  


  
    Linford nickte. »Ich schlage vor, wir setzen uns heute Nachmittag zusammen und besprechen, was wir herausgefunden haben.«
  


  
    Siobhan antwortete mit einem Nicken. Das schien Linford zu genügen, denn er drehte sich um und ging an seinen Schreibtisch zurück.
  


  
    »Ich fass es nicht, wie charmant er zu mir ist«, sagte Hynds 
     mit ironischem Unterton. »Wahrscheinlich ist er in mich verknallt.«
  


  
    Siobhan versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, aber vergebens. Sie schaute zu Linford hinüber, in der Hoffnung, dass er nichts bemerkt hatte. Aber er starrte sie direkt an und hielt ihren Gesichtsausdruck wohl für ein strahlendes Lächeln, das es zu erwidern galt.
  


  
    O mein Gott, dachte Siobhan. Wie bin ich da nur reingeschlittert?
  


  
    »Erinnern Sie sich noch an die Wohnungen, die bei MGC Lettings angeboten wurden?«, fragte sie Hynds. »Die kosteten im Durchschnitt vierhundert im Monat, also zwölfhundert im Quartal.«
  


  
    »Marber hat viel mehr Miete bezahlt«, sagte Hynds. »Ich wüsste wirklich gern, wofür.«
  


  
    »Jedenfalls nicht für einen Lagerraum.« Sie schwieg einen Moment. »Wir werden es bald von Derek erfahren.«
  


  
    »Sie werden es von ihm erfahren«, sagte Hynds, und in seiner Stimme schwang eindeutig Verärgerung mit - vielleicht sogar Eifersucht.
  


  
    O mein Gott, dachte Siobhan erneut.
  


  
    

  


  
    »Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«
  


  
    Sammy Wallace, der Taxifahrer, saß in einem von St. Leonard’s Vernehmungsräumen. Die Ärmel seines Karohemdes waren hochgekrempelt, und auf den Unterarmen prangten etliche Tätowierungen: verblasste tintenblaue Linien und auch professionelle Abbildungen von Adlern und Disteln. Sein fettiges schwarzes Haar kräuselte sich über den Ohren und hing über seinen Nacken. Er war breitschultrig und hatte Narben im Gesicht und auf den Handrücken.
  


  
    »Wie lange ist es her, dass Sie gesessen haben, Mr Wallace?«, fragte Hynds.
  


  
    Wallace stand ruckartig auf. »Verdammte Scheiße! Das lass ich mir nicht gefallen. Ihr wollt mir die Sache doch bloß 
     anhängen, weil ihr’s nicht schafft, den Typen zu finden, der’s wirklich war.«
  


  
    »Klare Worte«, stellte Siobhan ruhig fest. »Würden Sie sich bitte wieder hinsetzen, Mr Wallace.«
  


  
    Wallace tat wie ihm geheißen, allerdings mit deutlichem Widerwillen. Siobhan überflog flüchtig seine Akte.
  


  
    »Wie lange arbeiten Sie schon bei MG Cabs?«
  


  
    »Seit drei Jahren.«
  


  
    »Sie haben den Job also kurz nach Ihrer Entlassung bekommen?«
  


  
    »’ne Stelle als Gehirnchirurg war in der Zeit gerade keine frei.«
  


  
    Siobhan rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Mr Cafferty ist in solchen Dingen eine große Hilfe, stimmt’s? Greift gerne Exknackis unter die Arme.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Da er ja selbst im Gefängnis war, ist es nur logisch, dass er...« Siobhan brach ab, so als hätte sie Wallace’ Frage erst jetzt gehört. »Ihr Arbeitgeber«, sagte sie. »Mr Cafferty. Durch ihn haben Sie doch den Job bekommen?«
  


  
    Wallace ließ seinen Blick zwischen Siobhan und Hynds hin und her wandern. »Ich kenne keinen Cafferty.«
  


  
    »Morris Gerald Cafferty«, sagte Hynds. »Dieselben Anfangsbuchstaben wie bei MG Cabs.«
  


  
    »Ich hab dieselben Anfangsbuchstaben wie Stevie Wonder, trotzdem bin ich kein blinder Klavierspieler.«
  


  
    Siobhan lächelte erneut, diesmal sogar noch weniger amüsiert als zuvor. »Sie haben, mit Verlaub, einen dummen Fehler gemacht, Mr Wallace. Jemand, der gesessen hat, kann unmöglich noch nie etwas von Big Ger Cafferty gehört haben. So zu tun, als würden Sie seinen Namen nicht kennen, war nicht besonders schlau.«
  


  
    »Big Ger? Von Big Ger hab ich natürlich schon gehört... aber nicht von irgendeinem ›Morris‹. Und ich hab auch nie gewusst, wie er mit Nachnamen heißt.«
  


  
    »Kommt er denn nie ins Büro der Firma?«
  


  
    »Hören Sie, soweit ich weiß, ist Ellen Dempsey die Chefin von MG. Von ihr kriege ich meine Touren.«
  


  
    »Sie haben eine Chefin?«, wunderte sich Hynds. Wallace sah ihn an, und Hynds räusperte sich, so als gestehe er ein, wie blöd die Frage gewesen war.
  


  
    Siobhan hatte ihr Handy gezückt. »Wie lautet die Nummer?«
  


  
    »Wessen Nummer?«, fragte Wallace.
  


  
    »Die von MG.« Wallace nannte sie, und Siobhan drückte auf die Tasten. Am anderen Ende wurde sofort abgenommen.
  


  
    »MG Cabs, schönen guten Tag.«
  


  
    »Spreche ich mit Ms Dempsey?«, fragte Siobhan.
  


  
    Kurze Pause, anschließend klang die Stimme deutlich weniger liebenswürdig. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Detective Sergeant Clarke vom St. Leonard’s CID, Ms Dempsey. Ich befrage gerade Ihren Fahrer Samuel Wallace.«
  


  
    »O Gott, nicht schon wieder! Wie oft soll er Ihnen die Geschichte denn noch erzählen?«
  


  
    »Bis wir sicher sind, dass wir alle nötigen Informationen erhalten haben.«
  


  
    »Und was kann ich dazu beitragen?«
  


  
    »Sie können mir verraten, wie MG Cabs zu seinem Namen gekommen ist.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Buchstaben MG: Wofür stehen sie?«
  


  
    »Die MG-Sportwagen.«
  


  
    »Gab es irgendeinen speziellen Grund dafür?«
  


  
    »Ich bin ein MG-Fan. Die Leute sollen wissen, dass sie bei mir schnell ein Taxi kriegen.«
  


  
    »Und das ist alles?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das -«
  


  
    »Kennen Sie einen gewissen Morris Gerald Cafferty - alias Big Ger?«
  


  
    »Er hat ein Taxiunternehmen im West End. Exclusive Cars. Die machen viel VIP-Service.«
  


  
    »VIP-Service?«
  


  
    »Holen wichtige Leute mit einem Mercedes vom Flughafen ab und so.«
  


  
    Siobhan schaute Sammy Wallace an. Sie versuchte, ihn sich mit Chauffeursmütze und weißen Handschuhen vorzustellen...«
  


  
    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, was -.«
  


  
    »Wissen Sie, wer bei MG Cabs angerufen hat?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
  


  
    »Wer den Wagen für Mr Marber bestellt hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich er selbst.«
  


  
    »Sieht nicht so aus. Wir haben mithilfe der Telefongesellschaft seine Anrufe überprüft.«
  


  
    »Und was geht mich das an?«
  


  
    »Ein Mann wurde ermordet, Ms Dempsey.«
  


  
    »Es gibt genug andere Kunden in dieser Stadt, DS Clarke.«
  


  
    »Noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Siobhan kühl. »Auf Wiederhören.« Sie beendete das Gespräch und deponierte das Handy auf dem Tisch. Wallace’s Hände lagen ebenfalls auf dem Tisch, die Handflächen nach unten, die Finger gespreizt.
  


  
    »Nun?«, sagte er.
  


  
    Siobhan nahm einen Stift und spielte damit herum. »Ich glaube, das wäre vorläufig alles, Mr Wallace. DC Hynds, würden Sie bitte Mr Wallace hinausbegleiten.«
  


  
    Als Hynds zurückkam, wollte er wissen, was Ellen Dempsey gesagt hatte, also erzählte sie es ihm.
  


  
    Er lachte schnaubend. »Dabei hatte ich bloß einen Witz machen wollen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »MGs sind nun mal schnell und schnittig.«
  


  
    »Mag sein«, entgegnete Hynds, »aber Mr Wallace fährt 
     einen alten, rostigen Ford. Außerdem bekam er gerade einen Strafzettel, als er vor die Tür trat.«
  


  
    »Vermutlich war er darüber nicht gerade begeistert.«
  


  
    Hynds setzte sich. »Nein, vermutlich nicht.« Er beobachtete, wie Siobhan den Stift in den Händen herumdrehte. »Was tun wir jetzt?«
  


  
    Ein Uniformierter stand in der Tür. »Was auch immer«, beantwortete er die Frage. »In fünf Minuten müssen Sie hier verschwunden sein.« Dann schleppte er vier gestapelte Stahlrohrstühle in das bereits überfüllte Zimmer.
  


  
    »Was soll das?«, wollte Hynds wissen.
  


  
    »Ich glaube, uns steht eine Invasion ins Haus«, erklärte Siobhan. Und sie ahnte auch schon, von wem und wieso.
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    Rebus war am Morgen nach Tulliallan gefahren, nur um gleich wieder nach Edinburgh zurückzukehren, dieses Mal in Begleitung von Stu Sutherland und Tam Barclay. Er hatte die Verteilung auf die Wagen aufmerksam verfolgt. Gray wollte zusammen mit zwei anderen den Lexus nehmen, und Allan Ward erklärte sofort, er werde bei ihm mitfahren.
  


  
    »Fährst du bei mir mit, Jazz?«, hatte Gray gefragt. »Mein Orientierungssinn ist katastrophal.« Dann hatte er Rebus gefragt: »Sind dir Stu und Tam recht?«
  


  
    »Klar«, hatte Rebus geantwortet und gewünscht, er hätte die Möglichkeit, Grays Wagen zu verwanzen.
  


  
    Unterwegs redete Barclay, sofern er nicht gerade verkatert gähnte, übers Lottospielen.
  


  
    »Ich möchte lieber nicht wissen, wie viel ich in den letzten Jahren dafür ausgegeben habe.«
  


  
    »Immerhin war’s für einen guten Zweck«, meinte Sutherland, während er versuchte, sich mit einem Fingernagel Überreste des Frühstücksspecks aus den Zähnen zu pulen.
  


  
    »Es ist nur so«, fuhr Barclay fort, »wenn man damit angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören. Denn du brauchst nur eine Woche auszusetzen, schon kommen deine Zahlen.«
  


  
    »Du sitzt in der Falle«, stimmte Sutherland zu. Rebus warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Lexus war direkt hinter ihm. Keiner in dem Wagen schien zu sprechen. Jazz saß auf dem Beifahrersitz, Ward fläzte sich auf der Rückbank.
  


  
    »Mehr als acht oder neun Millionen will ich gar nicht«, sagte Barclay. »Ich bin ja nicht geldgierig.«
  


  
    »Ich kenne jemanden, der über eine Million gewonnen hat«, berichtete Sutherland. »Er hat noch nicht einmal aufgehört zu arbeiten, könnt ihr euch das vorstellen?«
  


  
    »Das Komische an den Reichen ist«, erklärte Barclay, »dass sie nie Geld haben. Ist immer alles fest angelegt, in Aktienfonds oder so. Da kann einer ein Schloss besitzen, hat aber nicht genug Bares für eine Schachtel Zigaretten.«
  


  
    Sutherland, der auf dem Rücksitz saß, lachte. »Stimmt genau, Tam«, sagte er.
  


  
    Rebus dachte darüber nach. Über reiche Leute, die ihr Geld nicht ausgeben konnten, weil es fest angelegt war oder sie sich verdächtig machen würden, wenn sie größere Summen ausgaben.
  


  
    »Was glaubt ihr, hat der Lexus gekostet?«, fragte Rebus, den Blick erneut auf den Rückspiegel gerichtet. »Könnte es nicht sein, dass Francis auch ein paar Pfund im Lotto gewonnen hat?«
  


  
    Sutherland drehte den Kopf, um aus dem Heckfenster zu schauen. »Um die dreißigtausend«, sagte er. »Du musst zugeben, das ist bei dem Gehalt eines DI nicht unbedingt exorbitant.«
  


  
    »Und wie kommt’s dann, dass ich einen vierzehn Jahre alten Saab fahre?«, fragte Rebus.
  


  
    »Vielleicht gibst du zu viel für anderes aus«, meinte Sutherland.
  


  
    »Ach ja, richtig«, entgegnete Rebus, »ihr habt es gestern Abend ja mit eigenen Augen gesehen - ich verschwende Unsummen für die Einrichtung meiner schicken Junggesellenbude.«
  


  
    Sutherland schnaubte und pulte wieder in den Zähnen.
  


  
    »Schon mal ausgerechnet, was du monatlich für Alkohol und Zigaretten ausgibst?«, fragte Barclay. »Wahrscheinlich könntest du dir davon jedes Jahr einen Lexus kaufen.«
  


  
    Rebus zog es vor, eine solche Rechnung besser nicht aufzumachen. »Ganz wie du meinst«, sagte er. In Tulliallan hatte ein Päckchen für ihn gelegen: Strathers Unterlagen über Bernie Johns. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, einen Blick darauf zu werfen, und fragte sich, ob sie nicht doch irgendwelche Hinweise darauf enthielten, dass Jazz, Gray und Ward auf zu großem Fuß lebten. Vielleicht besaßen sie teure Häuser, unternahmen Luxusreisen. Oder sie spielten auf Zeit, warteten mit dem Geldausgeben bis nach der Pensionierung.
  


  
    War das der Grund, warum alle drei Schwierigkeiten mit ihren Vorgesetzten hatten? Legten sie es darauf an, rausgeschmissen zu werden? Aber es wäre doch kein Problem, einfach die Kündigung einzureichen. Rebus nahm eine Bewegung im Rückspiegel wahr. Der Lexus blinkte, scherte aus und zog hupend an Rebus’ Saab vorbei. Durch die hintere Seitenscheibe war Wards feixendes Gesicht zu erkennen.
  


  
    »Schau sich einer diese albernen Idioten an«, lachte Barclay. Jazz und Gray winkten ihnen lächelnd zu.
  


  
    »Ist Tennant etwa hinter uns?«, fragte Sutherland und drehte sich erneut um.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Rebus. »Was für ein Auto fährt er?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Barclay. DCI Tennant hatte vor, ihnen nach Edinburgh zu folgen. Er würde sie nicht die ganze Zeit beaufsichtigen können, wollte aber auf dem Laufenden bleiben.
  


  
    »Ich bin froh, endlich diese blöden Überwachungskameras los zu sein«, sagte Barclay nun. »Ich kann die Dinger nicht leiden. Hab ständig Angst, dabei gefilmt zu werden, wie ich mir die Eier kratze oder so.«
  


  
    »Vielleicht gibt’s da, wo wir jetzt hinfahren, auch Kameras«, meinte Sutherland.
  


  
    »In St. Leonard’s?« Rebus schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Stu, bei uns hat sich seit der Steinzeit nichts geändert. Himmelherrgott!«
  


  
    Die Bremslichter des Lexus waren unvermittelt aufgeleuchtet, und Rebus war sofort auf die Bremse gestiegen. Sutherland wurde nach vorn geschleudert und stieß mit dem Gesicht gegen Rebus’ Kopfstütze. Barclay drückte beide Hände gegen das Armaturenbrett, so als bereite er sich auf einen Zusammenstoß vor. Inzwischen beschleunigte der Lexus und entfernte sich rasch, doch die roten Lichter brannten noch immer.
  


  
    »Der Arsch hat die Nebelschlussleuchten an«, lautete Barclays Erklärung.
  


  
    Rebus’ Herz raste. Der Abstand zwischen den Wagen hatte nur etwa einen Meter betragen. »Alles okay, Stu?«
  


  
    Sutherland rieb sich das Kinn. »Geht so«, sagte er.
  


  
    Rebus schaltete in den zweiten herunter und drückte mit zitterndem Bein das Gaspedal durch.
  


  
    »Das müssen wir denen heimzahlen«, sagte Barclay.
  


  
    »Red keinen Unsinn, Tam«, erwiderte Sutherland. »Wenn Johns Bremsen nicht so gut funktioniert hätten, wären wir in sie reingeknallt.«
  


  
    Aber Rebus wusste, was er zu tun hatte. Er musste Entschlossenheit beweisen, drückte das Gaspedal durch, wechselte knapp hinter dem Lexus die Spur, sodass sich die beiden Wagen Sekunden später direkt nebeneinander befanden. Die drei Männer im Lexus warteten grinsend ab, was passieren würde.Tam Barclay war leichenblass, während Stu Sutherland vergebens nach dem Sicherheitsgurt suchte, der, 
     wie Rebus wusste, zwischen den Polstern der Rückbank eingeklemmt war.
  


  
    »Du bist genauso bescheuert wie Gray!«, brüllte Sutherland, um das Jaulen des Motors zu übertönen.
  


  
    Genau das will ich beweisen, hätte Rebus am liebsten gesagt. Doch stattdessen drückte er noch etwas mehr aufs Gas. Als seine vordere Stoßstange vor der des Lexus war, drehte er ruckartig am Lenkrad und schnitt Gray.
  


  
    Die Entscheidung lag bei Gray: Er konnte bremsen, auf den Seitenstreifen ausweichen oder es zum Zusammenstoß kommen lassen.
  


  
    Er trat auf die Bremse und bediente gleichzeitig Hupe und Lichthupe. Rebus, der blitzschnell vor ihm eingeschert war, winkte, ehe er dem Motor des Saabs endlich den Gefallen tat, in den dritten und vierten Gang hochzuschalten.
  


  
    Der Lexus verringerte das Tempo ein wenig, und die beiden Wagen fuhren wieder im Konvoi. Rebus sah die drei Männer im Rückspiegel reden. Ihm war klar, dass sie über ihn sprachen.
  


  
    »Wir könnten jetzt tot sein, John«, beklagte sich Barclay mit bebender Stimme.
  


  
    »Sieh’s mal so,Tam«, sagte Rebus beschwichtigend. »Wenn wir’s wären, würden nächste Woche deine Lottozahlen kommen.«
  


  
    Dann begann er zu lachen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder fing.
  


  
    

  


  
    Als sie auf den Parkplatz hinter der Polizeiwache von St. Leonard’s einbogen, waren dort noch genau zwei Plätze frei. »Nicht besonders beeindruckend«, meinte Barclay mit Blick auf das Gebäude.
  


  
    »Klein, aber mein«, sagte Rebus.
  


  
    »John Rebus!«, rief Gray, der gerade aus dem Lexus stieg. »Du mieser, dreckiger Schweinehund!« Er grinste immer noch. Rebus zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Man kann sich doch von irgendwelchen Typen aus Glasgow nicht alles gefallen lassen.«
  


  
    »Das war ganz schön knapp«, sagte Jazz.
  


  
    Rebus zuckte erneut mit den Achseln. »Ich brauch ab und zu einen kleinen Adrenalinstoß.«
  


  
    Gray klopfte Rebus auf den Rücken: »Von wegen Mild Bunch!«
  


  
    Rebus deutete eine Verbeugung an. Akzeptiert mich endlich, dachte er.
  


  
    Ihre Hochstimmung verflüchtigte sich jedoch, als sie ihr »Büro« sahen. Es war einer der Vernehmungsräume, ausgestattet mit zwei Tischen und sechs Stühlen. Mehr hätte auch nicht hineingepasst. Oben an einer Wand war eine Videokamera installiert und auf den größeren der beiden Tische gerichtetet. Sie diente dem Aufzeichnen von Verhören und nicht der Aktivitäten des Wild Bunch, aber Barclay betrachtete sie dennoch missmutig.
  


  
    »Keine Telefone?«, bemerkte Jazz.
  


  
    »Wir haben doch unsere Handys«, entgegnete Gray.
  


  
    »Aber für die Gespräche müssen wir bezahlen«, erwiderte Sutherland.
  


  
    »Hört auf zu meckern und lasst uns einen Moment lang nachdenken.« Jazz verschränkte die Arme. »John, stehen hier irgendwelche Büros leer?«
  


  
    »Das glaube ich ehrlich gesagt nicht. Die Kollegen ermitteln gerade in einem Mordfall und brauchen vermutlich die gesamte CID-Etage.«
  


  
    »Hört mal«, ergriff Gray das Wort. »Wir werden uns hier nur ein oder zwei Tage aufhalten und brauchen keine Computer oder so was.«
  


  
    »Kann schon sein, aber ich hab Angst, hier drin zu ersticken«, beschwerte sich Barclay.
  


  
    »Dann machen wir eben ein Fenster auf«, schlug Gray vor. Oben an der Außenwand befanden sich zwei Fensterluken. »Wenn alles nach Plan läuft, werden wir sowieso die meiste 
     Zeit unterwegs sein, um mit Leuten zu reden oder sie aufzuspüren.«
  


  
    Jazz schaute sich immer noch abschätzend um. »Zu wenig Platz für unsere ganzen Akten.«
  


  
    »Wir brauchen die Akten doch gar nicht.« Gray klang, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch. »Wir benötigen ein halbes Dutzend Blätter aus den Akten - mehr nicht.« Er ließ die ausgestreckte Hand durch die Luft sausen.
  


  
    Jazz seufzte. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«
  


  
    »Schließlich war es unsere Idee, nach Edinburgh zu fahren«, bemerkte Ward.
  


  
    »Es gibt aber auch noch andere Reviere in der Stadt«, meinte Sutherland. »Wir könnten rumfragen, ob man irgendwo was Besseres für uns hat.«
  


  
    »Fangen wir doch einfach mal an«, sagte Jazz und tauschte einen Blick mit Sutherland, der ihm ein resigniertes Achselzucken einbrachte.
  


  
    »Finde ich auch«, schaltete Rebus sich ein. »Obwohl ich bezweifle, dass wir irgendwas Neues über Dickie Diamond rauskriegen werden.«
  


  
    »Prima«, sagte Jazz sarkastisch. »Bei so viel positiven Schwingungen kann ja gar nichts mehr schief gehen.«
  


  
    »Positive Schwingungen?«, echote Ward. »Dir ist wohl Johns Hippiemusik von gestern Abend zu Kopf gestiegen, was?«
  


  
    »Ja, und als Nächstes tauchst du mit Mala und Sandalen auf«, fügte Barclay lächelnd hinzu.
  


  
    Anschließend verteilten sie die Stühle nach Belieben und machten sich an die Arbeit. Sie hatten eine Liste von Leuten zusammengestellt, mit denen sie reden wollten. Ein paar Namen waren bereits durchgestrichen, weil Rebus wusste, dass die betreffenden Personen tot waren. Er hatte sich vorgenommen, gegenüber den anderen zu mauern - sie in Sackgassen zu schicken -, sah aber irgendwie keinen Sinn darin. Das Aktenstudium und der Computer in Tulliallan hatte 
     ihnen den wertvollen Hinweis geliefert, dass sich hinter einem der Namen - Joe Daly - ein Informant von DI Bobby Hogan verbarg. Hogan arbeitete beim CID in Leith; Rebus und er waren alte Bekannte. Hogan war ihre erste Anlaufadresse. Sie saßen erst eine halbe Stunde in dem Vernehmungsraum, und obwohl Tür und Fenster geöffnet waren, roch die Luft bereits miefig.
  


  
    »Dickie Diamond ist früher öfter in die Zombie Bar gegangen«, las Jazz aus den Unterlagen vor. »Die ist doch auch in Leith, oder, John?«
  


  
    »Ja. Ich weiß allerdings nicht, ob es den Laden noch gibt. Der Besitzer hatte ständig Probleme wegen der Lizenz.«
  


  
    »Ist Leith nicht der Stadtteil, wo sich die gewerbsmäßigen Damen aufhalten?«, fragte Allan Ward.
  


  
    »Komm uns bloß nicht auf dumme Gedanken, mein Junge«, sagte Gray und verwuschelte Wards Haare.
  


  
    Auf dem Flur hörten sie Stimmen, die näher kamen. »… etwas Besseres konnten wir unter den gegeben Umständen nicht anbieten...«
  


  
    »Es macht ihnen bestimmt nichts aus, spartanisch untergebracht zu sein...«
  


  
    DCI Tennant erschien in der Tür und sah sich mit großen Augen um.
  


  
    »Sie bleiben besser, wo Sie sind, Sir«, riet ihm Tam Barclay. »Noch einer mehr hier drin - und der Sauerstoff wird knapp.«
  


  
    Tennant wandte sich an die Frau neben ihm - Gill Templer.
  


  
    »Ich hab Sie vorgewarnt, dass es ein kleiner Raum ist«, sagte sie.
  


  
    »Das ist richtig«, gab er zu. »Haben sich die Herren schon häuslich eingerichtet?«
  


  
    »Urgemütlich hier«, erwiderte Stu Sutherland und verschränkte die Arme wie jemand, der mit seinem Los nicht gerade zufrieden ist.
  


  
    »Wir haben uns überlegt, die Espressomaschine in der Ecke aufzubauen«, meinte Allan Ward. »Und daneben die Minibar und den Whirlpool.«
  


  
    »Gute Idee«, erwiderte Tennant, ohne die Miene zu verziehen.
  


  
    »Der Raum hier genügt uns, Sir«, erklärte Francis Gray. Er schob seinen Stuhl zurück und schaffte es, ein Stuhlbein auf einen Fuß von Tam Barclay zu stellen. »Wir bleiben ja nicht lange. Man könnte die Unterbringung fast als Ansporn verstehen.« Er war inzwischen aufgestanden und strahlte Gill Templer an. »Da sich offenbar niemand für zuständig hält: Ich bin DI Gray.«
  


  
    »DCS Templer«, sagte Gill und ergriff die ausgestreckte Hand. Gray stellte ihr die anderen Männer vor, zuletzt Rebus: »Diesen Kollegen kennen Sie ja bereits.« Gill funkelte Rebus wütend an. Rebus wandte den Blick ab, in der Hoffnung, dass sie nur ihre Rolle spielte.
  


  
    »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, meine Herren. Ich bin für die Ermittlungen in einem Mordfall zuständig.«
  


  
    »Wir auch«, sagte Ward. Gill tat so, als hätte sie es nicht gehört, ging weg und rief Tennant vom Flur aus zu, dass er gern auf einen Kaffee in ihr Büro kommen könne. Tennant drehte sich wieder in Richtung der Männer.
  


  
    »Rufen Sie mich auf meinem Handy an, falls es Probleme gibt«, wies er sie an. »Und vergessen Sie nicht: Ich will Fortschritte sehen. Sollte jemand von Ihnen nicht genügend Engagement zeigen, werde ich das erfahren.« Er hob warnend einen Finger und folgte dann Gill Templer.
  


  
    »Der hat echt Schwein«, murmelte Ward. »Ich wette, ihr Büro ist größer als das hier.«
  


  
    »Etwas kleiner«, erklärte Rebus. »Aber sie hat es für sich allein.«
  


  
    Gray unterdrückte ein Kichern. »Sie hat dir gar keinen Tee angeboten, John.«
  


  
    »Sie weiß eben, dass John Flüssigkeiten nicht bei sich behalten kann«, meinte Sutherland.
  


  
    »Nicht schlecht, Stu.«
  


  
    »Wie wär’s«, mischte sich Jazz ein, »wenn wir zwischendurch ein bisschen arbeiten würden? Und um mit gutem Beispiel voranzugehen, werde ich jetzt mit meinem Handy DI Hogan anrufen.« Er sah zu Rebus. »John, er ist dein Kumpel. Willst du mit ihm reden?«
  


  
    Rebus nickte.
  


  
    »Hast du seine Nummer?«, fragte Jazz. Rebus nickte erneut.
  


  
    »Wenn das so ist«, sagte Jazz, und steckte sein Telefon wieder in die Tasche, »kannst du ja auch dein Handy benutzen.«
  


  
    Francis Grays Gesicht lief vor Lachen rot an, und Rebus musste an ein Kleinkind denken, das gerade aus dem Badewasser gehoben wird.
  


  
    Es störte ihn nicht, den Anruf zu übernehmen. Der Vormittag war für ihn bisher ziemlich gut gelaufen. Allerdings beschäftige ihn die Frage, wann er Gelegenheit haben würde, sich ungestört in Stratherns Bericht zu vertiefen.
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    Siobhan spritzte sich gerade Wasser ins Gesicht, als eine uniformierte Kollegin, WPC Toni Jackson, die Damentoilette betrat.
  


  
    »Kommst du am Freitagabend?«, fragte Jackson.
  


  
    »Weiß noch nicht«, antwortete Siobhan.
  


  
    »Wenn jemand dreimal nacheinander fehlt, gibt’s die gelbe Karte«, warnte Jackson sie. Sie ging in eine der Kabinen und schloss die Tür. »Papierhandtücher sind übrigens alle!«, rief sie. Siobhan schaute im Spender nach: nichts drin außer Luft. An der anderen Wand hing ein Heißlufttrockner, der aber seit Monaten kaputt war. Sie ging in die Kabine 
     neben der von Jackson, rollte Klopapier ab und tupfte sich damit das Gesicht trocken.
  


  
    Jackson und ein paar andere Uniformierte trafen sich jeden Freitag in einem Pub. Manchmal gingen sie auch essen und anschließend in die Disko, um sich den Ärger der Woche von der Seele zu tanzen. Gelegentlich schleppte eine von ihnen einen Kerl ab; an Interessenten herrschte kein Mangel. Siobhan war einmal eingeladen worden mitzukommen und hatte sich geehrt gefühlt. Außer ihr war keine der Frauen beim CID. Die anderen schienen sie zu akzeptieren, tratschten unbekümmert in ihrer Gegenwart. Aber Siobhan hatte in letzter Zeit einige Male abgesagt, und nun sogar zweimal in Folge. Der Grund war, dass sie, à la Groucho Marx, nicht zu einem Club gehören wollte, der jemand wie sie als Mitglied aufnahm. Woran das lag, wusste sie nicht genau. Vielleicht, weil es zur Routine geworden war und die Arbeit dadurch auch - eine Sache, die man wegen des Gehaltsschecks und des freitäglichen Tanzens mit fremden Männern durchstand.
  


  
    »Wofür bist du momentan eingeteilt?«, rief Siobhan.
  


  
    »Fußstreife.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Perry Mason.«
  


  
    Siobhan lächelte. Sie meinte John Mason, der erst kürzlich Tulliallan absolviert hatte und von Anfang an bei allen nur »Perry« hieß. George Silvers hatte sogar einen Spitznamen für Toni Jackson; er nannte sie »Tony Jacklin« oder hatte es jedenfalls getan, bis das Gerücht aufkam, Toni sei die Schwester des Fußballspielers Darren Jackson. Seitdem behandelte Silvers sie wenigstens mit etwas mehr Respekt. Siobhan hatte Toni gefragt, ob das Gerücht stimme.
  


  
    »Unsinn«, hatte sie geantwortet. »Aber was kümmert mich das?«
  


  
    Soweit Siobhan wusste, glaubte Silvers immer noch, sie sei mit Darren Jackson verwandt, und benahm sich ihr gegenüber weiterhin respektvoll.
  


  
    »Toni« war die Abkürzung von Antonia. »Ich selbst nenne mich nie so«, hatte Toni eines Abends gesagt, als sie an der Bar des Hard Rock Café saßen und nach viel versprechenden männlichen »Kandidaten« Ausschau hielten. »Klingt zu sehr nach höherer Tochter, findest du nicht?«
  


  
    »Du solltest es mal mit dem Namen Siobhan versuchen.«
  


  
    Siobhan hatte bisher kaum jemand kennen gelernt, der ihren Namen richtig buchstabieren konnte. Und wer ihn geschrieben sah, wusste meist nicht, dass sie damit gemeint war. »Sie-Oban?«, vermuteten die meisten.
  


  
    »Schie-wawn«, erwiderte sie dann mit deutlicher Betonung.
  


  
    Sie hatte einen gälischen Namen, aber einen britischen Akzent; Toni mochte sich nicht Antonia nennen, weil das zu sehr nach höherer Tochter klang.
  


  
    Wirklich ein sonderbares Land, dachte Siobhan. Hinter der Kabinentür ertönten Schimpfwörter.
  


  
    »Was ist los, Toni?«, rief Siobhan.
  


  
    »Das dämliche Klopapier ist alle. Ist nebenan noch was?«
  


  
    Siobhan sah nach. Sie hatte fast den ganzen Rest der Rolle zum Abtrocknen ihres Gesichts benutzt. »Ein paar Blatt«, erwiderte sie.
  


  
    »Dann schmeiß mal rüber.«
  


  
    Siobhan tat wie ihr geheißen. »Hör mal,Toni, wegen Freitag Abend -«
  


  
    »Erzähl mir nicht, dass du ein Date hast!«
  


  
    Siobhan überlegte kurz. »Ja, stimmt«, log sie. Die einzige akzeptable Ausrede, die ihr auf die Schnelle einfiel.
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Verrat ich nicht.«
  


  
    »Bring ihn doch mit.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Männer zugelassen sind. Außerdem würdet ihr ihn mir garantiert ausspannen wollen.«
  


  
    »Sieht er so gut aus?«
  


  
    »Er ist nicht gerade hässlich.«
  


  
    »Okay…« Toni betätigte die Spülung. »Aber du musst hinterher Bericht erstatten.« Die Tür wurde entriegelt. Toni kam heraus, rückte ihre Uniform zurecht und trat ans Waschbecken.
  


  
    »Denk an die Handtücher«, sagte Siobhan im Hinausgehen.
  


  
    WPC Toni Jackson begann erneut zu fluchen.
  


  
    Draußen vor der Tür stand Derek Linford. Siobhan war klar, dass er auf sie gewartet hatte.
  


  
    »Haben Sie kurz Zeit für mich?«, sagte er in selbstzufriedenem Ton.
  


  
    Siobhan ging mit ihm den Flur entlang, denn sie wollte nicht mit ihm von Toni gesehen werden. Sie befürchtete, Toni würde glauben, Linford sei der Frühstückspartner für Samstag. »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hab mit dem Maklerbüro gesprochen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Kein Hinweis darauf, dass Cafferty der Besitzer ist. Die Firma macht einen absolut seriösen Eindruck. Marber hat mit dem Büro einen Mietvertrag für eine Wohnung in der Mayfield Terrace abgeschlossen. Allerdings hat Marber dort gar nicht gewohnt.«
  


  
    »Natürlich nicht. Er besaß ja seine Villa...«
  


  
    Er sah sie an. »Die Frau heißt Laura Stafford.«
  


  
    »Welche Frau?«
  


  
    Linford lächelte. »Die Frau, die ins Maklerbüro reinspaziert ist und eine Wohnung mieten wollte. Man zeigte ihr ein paar, und sie entschied sich für eine.«
  


  
    »Aber die Mietzahlungen kamen von Marbers Konto.«
  


  
    Linford nickte. »Von einem seiner sehr privaten Konten.«
  


  
    »Das heißt, er wollte es geheim halten? Glauben Sie, diese Laura Soundso war seine Geliebte?«
  


  
    »Allerdings war er nicht verheiratet.«
  


  
    »Nein, das stimmt.« Siobhan kaute auf ihrer Unterlippe. 
     Der Name Laura, da war doch etwas gewesen. Ja: die Sauna Paradiso. Die zwei angetrunkenen Geschäftsleute. Einer von beiden hatte gefragt, ob Laura da sei. Siobhan fragte sich...
  


  
    »Werden Sie mit ihr reden?«, wollte sie wissen.
  


  
    Linford nickte. Siobhans Interesse war nicht zu übersehen. »Wollen Sie mitkommen?«
  


  
    »Überlege ich gerade.«
  


  
    Er verschränkte die Arme. »Hören Sie, Siobhan, ich habe mir Gedanken gemacht...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Also, ich weiß ja, dass es damals Probleme zwischen uns gab.«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Sie wollen sich doch nicht etwa mit mir verabreden?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte an Freitag gedacht, falls Sie Zeit haben.«
  


  
    »Nach allem, was passiert ist? Nachdem Sie sich als Spanner entpuppt haben?«
  


  
    »Ich wollte Sie bloß besser kennen lernen.«
  


  
    »Das bereitet mir ja gerade Sorge.«
  


  
    Erneutes Achselzucken. »Vielleicht haben Sie Freitag ja schon etwas anderes vor.«
  


  
    Etwas an seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. »Sie haben an der Tür gelauscht«, stellte sie fest.
  


  
    »Ich hab lediglich draußen im Flur auf Sie gewartet. Es ist wohl kaum meine Schuld, wenn Sie und Ihre Freundin so laut brüllen, dass die halbe Wache es mitkriegt.« Er unterbrach sich. »Wollen Sie immer noch in die Mayfield Terrace mitkommen?«
  


  
    Sie wägte die Alternativen ab. »Ja«, verkündete sie.
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Hundertpro.«
  


  
    »Ooh, sieh sich einer die beiden Turteltäubchen an!«, spottete Toni Jackson und blieb bei ihnen stehen. Als Siobhan unvermittelt einen Arm ausstreckte, duckte sie sich. 
     Aber Siobhan zupfte ihr nur ein Fitzelchen Klopapier vom Gesicht.
  


  
    

  


  
    Mayfield Terrace, nur fünf Minuten mit dem Auto von St. Leonard’s entfernt, war eine breite Straße zwischen Dalkeith Road und Minto Street, zwei Verkehrsadern, die von der Innenstadt aus nach Südosten führten. Aber Mayfield Terrace war eine ruhige Oase mit großen, zumeist drei- oder vierstöckigen Einzel- und Doppelhäusern. Einige waren in Wohnungen unterteilt worden, darunter auch das Haus, in dem Laura Stafford lebte.
  


  
    »Mir war klar, dass sie in dieser Gegend kein ganzes Haus für sechshundertsiebzig im Monat bekommen würde«, sagte Linford. Siobhan fiel ein, dass er eine Art Immobilienfimmel hatte. Bestimmt studierte er andauernd die Angebote von Maklern und verglich die Preise in den verschiedenen Stadtvierteln.
  


  
    »Was müsste man anlegen, um hier etwas zu kaufen?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln, aber sie sah ihm an, dass er im Geist die Summe überschlug. »Eine Zweizimmerwohnung bekommt man wahrscheinlich für hunderttausend.«
  


  
    »Und ein ganzes Haus?«
  


  
    »Einzelhaus oder Doppelhaushälfte?«
  


  
    »Einzelhaus.«
  


  
    »So um die sieben- bis achthunderttausend.« Er legte eine Pause ein. »Und bald bestimmt noch mehr.«
  


  
    Sie stiegen die vier Stufen zur Haustür hinauf. Auf drei Klingelschildern standen drei verschiedene Namen. Keiner lautete Stafford.
  


  
    »Tja, was nun?«, fragte Siobhan. Linford trat einen Schritt zurück, verdrehte den Kopf. »Erdgeschoss, erster Stock und Obergeschoss«, stellte er fest. Dann sah er neben der Treppe nach unten. »Es gibt noch eine Souterrainwohnung. Die muss einen eigenen Eingang haben.«
  


  
    Die beiden gingen die Stufen wieder hinunter und seitlich 
     am Haus entlang, bis sie vor einer Tür mit Klingel ohne Namen standen. Linford klingelte. Es dauerte einen Moment, dann öffnete eine Frau mit krummem Rücken. Sie war über sechzig.
  


  
    »Ms Stafford?«, fragte Linford.
  


  
    »Laura ist nicht da. Sie kommt aber gleich zurück.«
  


  
    »Sind Sie ihre Mutter?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin Alexanders Großmutter.«
  


  
    »Mrs...«
  


  
    »Dow. Thelma Dow. Sie sind von der Polizei, stimmt’s?«
  


  
    »Sind wir so leicht zu erkennen?«, fragte Siobhan lächelnd.
  


  
    »Donny... mein Sohn«, erklärte Mrs Dow. »Er hatte schon immer das furchtbare Talent, in Schwierigkeiten zu geraten.« Sie zuckte plötzlich zusammen. »Ist er etwa...«
  


  
    »Unser Besuch hat nichts mit Ihrem Sohn zu tun, Mrs Dow. Wir wollen zu Laura.«
  


  
    »Sie ist einkaufen gegangen. Müsste aber jeden Moment zurück sein.«
  


  
    »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir drinnen auf sie warten?«
  


  
    Mrs Dow führte sie ein paar schmale Stufen hinunter in die eigentliche Wohnung. Es gab zwei Schlaf- und ein Wohnzimmer. Durch eine offene Tür im Wohnzimmer sah man in einen Wintergarten und nach draußen in den Garten, wo ein etwa vier Jahre alter Junge herumtobte. Der Raum war mit Spielsachen übersät.
  


  
    »Ich hab ihn nicht unter Kontrolle«, sagte Mrs Dow. »Ich tu, was ich kann, aber Jungs in dem Alter...«
  


  
    »In jedem Alter«, sagte Siobhan, woraufhin die ältere Frau müde lächelte.
  


  
    »Die beiden haben sich getrennt, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Wer?«, fragte Linford, der sich jedoch allem Anschein nach mehr für das Zimmer als für seine Frage interessierte.
  


  
    »Donny und Laura.« Mrs. Dow starrte nach draußen auf ihren Enkel. »Allerdings hat er nichts dagegen, dass ich herkomme.«
  


  
    »Sehen sich Donny und Alexander oft?«
  


  
    »Nein, nicht oft.«
  


  
    »Ist das seine oder Lauras Entscheidung?«, fragte Linford, nach wie vor eher unbeteiligt. Mrs Dow antwortete nicht, sondern wandte sich an Siobhan.
  


  
    »Es ist heutzutage ziemlich schwierig, allein erziehende Mutter zu sein.«
  


  
    Siobhan nickte. »War es früher auch«, fügte sie hinzu und merkte an der Reaktion der Frau, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Offenbar hatte Thelma Dow ihren Sohn ebenfalls allein großgezogen. »Passen Sie auf Alexander auf, wenn Laura in der Arbeit ist?«
  


  
    »Ja, manchmal. Er geht schon in den Kindergarten.«
  


  
    »Arbeitet Laura nachts?«, fragte Siobhan.
  


  
    Mrs Dow sah zu Boden. »Ja, manchmal.«
  


  
    »Und dann sind Sie hier bei Alexander?« Die Frau nickte langsam. »Sie haben übrigens gar nicht von uns wissen wollen, warum wir hier sind. Das ist normalerweise eine der ersten Fragen. Stimmt meine Vermutung, dass Laura schon ein paar Mal mit der Polizei zu tun hatte und Sie sich daran gewöhnt haben?«
  


  
    »Auch wenn mir nicht gefällt, womit sie ihr Geld verdient, verstehe ich ihre Gründe. Ich habe, weiß Gott!, selbst schlimme Zeiten durchgemacht.« Sie schwieg einen Moment. »Vor vielen Jahren, meine ich. Als Donny und sein Bruder noch klein waren und ich überhaupt kein Geld hatte. Soll ich mich jetzt hinstellen und behaupten, mir sei dieser Gedanke nie gekommen?«
  


  
    »Sie meinen, Sie haben damals erwogen, anschaffen zu gehen?«, fragte Linford kühl. Siobhan hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, begnügte sich aber mit einem zornigen Blick.
  


  
    »Ich möchte mich für meinen Kollegen entschuldigen, Mrs Dow«, sagte sie. »Er ist so feinfühlig wie eine Dampfwalze.«
  


  
    Linford schaute sie fassungslos an. In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Schritte auf der Treppe.
  


  
    »Thelma, ich bin’s!«, rief eine Stimme. Sekunden später trat Laura Stafford ins Zimmer, in den Händen zwei Plastiktüten mit dem Aufdruck »Savacentre« - dem Namen des Supermarkts am Ende der Dalkeith Road. Ihr Blick wanderte zwischen Siobhan und Linford hin und her. Schweigend ging sie in die Küche und begann, die Einkäufe auszupacken. Es war eine kleine Küche, die nicht einmal genug Platz für einen Tisch bot. Siobhan stellte sich in die Tür.
  


  
    »Wir sind wegen Edward Marber hier«, begann sie.
  


  
    »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie wohl auftauchen würden.«
  


  
    »Da wären wir also. Wir können jetzt miteinander reden oder einen Termin vereinbaren.«
  


  
    Stafford sah hoch, schien zu spüren, dass Siobhan sich um Diskretion bemühte. »Thelma?«, rief sie. »Könntest du bitte für ein paar Minuten draußen mit Alexander spielen, während ich die Sache regle?«
  


  
    Mrs Dow stand wortlos auf und ging in den Garten. Siobhan hörte sie mit ihrem Enkel reden.
  


  
    »Wir haben ihr gegenüber nichts erwähnt«, erklärte sie. Laura Stafford nickte.
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    »Weiß sie von Marber?«
  


  
    Stafford schüttelte den Kopf. Sie war einssechzig groß, schlank, Ende zwanzig. Kurzes, sorgfältig geschnittenes, schwarzes Haar mit Seitenscheitel. Kaum Make-up: Eyeliner und wahrscheinlich eine getönte Tagescreme. Kein Schmuck. Sie trug ein weißes T-Shirt, das in einer ausgewaschenen Jeans steckte. An den Füßen offene pinkfarbene Sandalen.
  


  
    »Ich sehe nicht wie eine Nutte aus, stimmt’s?«, sagte sie, und Siobhan wurde bewusst, dass sie sie zu sehr angestarrt hatte.
  


  
    »Dem Stereotyp entsprechen Sie jedenfalls nicht«, gab Siobhan zu. Linford stand inzwischen auch an der Tür.
  


  
    »Ich bin DI Linford«, stellte er sich vor. »Und das ist DS Clarke. Wir sind hergekommen, um Ihnen ein paar Fragen über Edward Marber zu stellen.«
  


  
    »Das ist mir klar, Mr Linford.«
  


  
    »Er hat die Miete für diese Wohnung bezahlt?«
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Werden Sie hier wohnen bleiben, Laura?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Vielleicht. Ich hab mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Können Sie sich die Miete denn leisten?«, fragte Linford, und Siobhan glaubte, aus seinem Tonfall einen Anflug von Neid herauszuhören.
  


  
    »Ich verdiene genug«, erwiderte Stafford.
  


  
    »Hat es Sie nicht gestört, ausgehalten zu werden?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht darum gebeten.« Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. »Okay, ich erzähle Ihnen alles -«
  


  
    Aber Siobhan unterbrach sie. Ihr gefiel nicht, dass Linford so dicht neben ihr stand. »Wie wär’s, wenn wir uns erst einmal hinsetzen?«, schlug sie vor.
  


  
    Sie begaben sich ins Wohnzimmer. Als Linford sich für das Sofa entschied, nahm Siobhan auf dem einzigen Sessel Platz, und Laura Stafford blieb nichts anderes übrig, als sich neben Linford zu setzen, was ihm sichtliches Unbehagen bereitete.
  


  
    »Sie haben eben gesagt...?«, begann er.
  


  
    »Dass ich Ihnen alles erzählen werde. Und zwar kurz und bündig. Eddie war, wie Sie sich denken können, einer meiner Kunden.«
  


  
    »In der Sauna Paradiso?«, unterbrach Siobhan sie. Laura nickte.
  


  
    »Genau. Er kam alle paar Wochen dorthin.«
  


  
    »Hat er immer nach Ihnen verlangt?«, fragte Linford.
  


  
    »Soweit ich weiß, ja. Vielleicht war er aber auch manchmal da, wenn ich frei hatte.«
  


  
    Linford nickte. »Fahren Sie bitte fort.«
  


  
    »Er hat ständig versucht, mich auszufragen. Das tun manche Freier, aber Eddie war anders. Er hatte so eine ruhige, beharrliche Art. Irgendwann habe ich ihm dann von meinem Leben erzählt. Donny und ich hatten uns gerade getrennt, ich musste mich allein um Alexander kümmern und wohnte mit ihm in einer versifften Bude in Granton.« Sie verstummte. »Das nächste Mal erzählte er mir dann, er werde eine Wohnung für mich bezahlen. Erst habe ich ihm nicht geglaubt, denn auch das kenne ich von den Freiern: Sie machen einem alle möglichen leeren Versprechungen.« Sie hatte die Beine übereinander geschlagen. Am rechten Knöchel trug sie ein Goldkettchen. »Bei Eddie war es allerdings nicht bloß Gerede. Er gab mir die Adresse des Maklerbüros und sagte, ich solle dorthin gehen und mir eine Wohnung für Alexander und mich aussuchen.« Sie blickte sich um. »So bin ich hier gelandet.«
  


  
    »Hübsche Wohnung«, sagte Siobhan.
  


  
    »Und was verlangte Mr Marber als Gegenleistung?«, wollte Linford wissen.
  


  
    Stafford schüttelte den Kopf. »Falls es einen Haken gab, hat Eddie nicht lange genug gelebt, um damit herauszurücken.«
  


  
    »Haben Sie sich hier mit ihm getroffen?«, fragte Linford.
  


  
    Stafford reagierte verärgert. »So etwas würde ich nie tun.« Dann: »Ich weiß noch immer nicht genau, wieso er es getan hat.«
  


  
    »Vielleicht war er in Sie verliebt, Laura«, erklärte Siobhan, mit noch sanfterer Stimme als zuvor, um den »netten« Gegenpart zum »fiesen« Linford abzugeben. »Ich glaube, er hatte eine romantische Ader.«
  


  
    »Ja, vielleicht.« Staffords Augen glänzten vor Rührung, und Siobhan wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte. »Vielleicht war es so.«
  


  
    »Sind Sie je bei ihm zu Hause gewesen?«, fragte Siobhan. Stafford schüttelte den Kopf. »Sie wussten aber, was er von Beruf war?«
  


  
    »Er hat Bilder verkauft, oder?«
  


  
    Siobhan nickte. »Er hat kurz vor seinem Tod einige der Bilder bei sich zu Hause von den Wänden genommen - haben Sie eine Ahnung, wieso?«
  


  
    »Vielleicht wollte er sie in sein Haus in der Toskana schicken.«
  


  
    »Sie wussten von dem Haus?«
  


  
    »Er hat mir davon erzählt. Es stimmt also...«
  


  
    Stafford hatte sich offenkundig schon viele Märchen und Prahlereien anhören müssen. »Ja, er besaß ein Haus in Italien«, bestätigte Siobhan. »Eines seiner Bilder scheint verschwunden zu sein, Laura. Er hat es nicht zufällig Ihnen geschenkt?« Sie hielt das Foto des Bildes hoch. Stafford betrachtete es, war mit den Gedanken aber ganz woanders.
  


  
    »Er hat mir von Italien erzählt«, sagte sie wehmütig. »Er wollte mich irgendwann dorthin mitnehmen. Ich dachte, es sei nur -« Sie senkte den Blick.
  


  
    »Eddie hat mit Ihnen also über private Dinge gesprochen, Laura?«, fragte Siobhan ruhig. »Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«
  


  
    »Nichts sehr Persönliches... ein bisschen über seinen Beruf und solche Sachen.«
  


  
    »Hat er von irgendwelchen Problemen geredet?« Stafford schüttelte den Kopf. »Machte er in letzter Zeit einen bedrückten Eindruck?«
  


  
    »Nein, er wirkte ganz zufrieden. Er erwartete, glaube ich, eine größere Geldsumme.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Linford harsch.
  


  
    »Ich erinnere mich, dass er etwas in der Art gesagt hat. Als 
     wir über diese Wohnung sprachen und wieso er sich die Miete leisten konnte.«
  


  
    »Und er sagte, er erwarte eine größere Geldsumme.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat er damit womöglich die Ausstellung gemeint?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Kann gut sein.«
  


  
    »Bezweifeln Sie es?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie schaute hinaus in den Garten. »Es wird langsam kühl draußen. Alexander sollte reinkommen.«
  


  
    »Nur noch ein paar Fragen, Laura. Es geht ums Paradiso.«
  


  
    Stafford sah sie an. »Was ist damit?«
  


  
    »Wer ist Ihr Chef?«
  


  
    »Ricky Marshall.«
  


  
    »Das glauben Sie doch selbst nicht!«, sagte Siobhan spöttisch. »Er ist vielleicht der Empfangschef, mehr aber nicht.«
  


  
    »Ich habe bisher immer nur mit Ricky zu tun gehabt.«
  


  
    »Immer?«
  


  
    Stafford nickte. Einen Moment lang herrschte Schweigen.
  


  
    »Sind Sie je einem Mann namens Cafferty begegnet? Big Ger Cafferty?«
  


  
    Stafford schüttelte den Kopf. Erneut Schweigen. Stafford rutschte auf dem Sofa herum, als wolle sie etwas sagen.
  


  
    »Und während der ganzen Zeit«, beendete Linford die Stille, »in der Marber Ihre Miete bezahlt hat, hat er nie eine Gegenleistung von Ihnen verlangt?«
  


  
    Staffords Miene wurde starr, und Siobhan wusste, dass sie von ihr nichts mehr erfahren würden.
  


  
    »Nein«, sagte sie als Antwort auf die Frage.
  


  
    »Sie werden sicher verstehen, dass wir das für nicht besonders glaubwürdig halten«, gab Linford zu bedenken.
  


  
    »Ich schon«, unterbrach Siobhan ihn, den Blick auf Stafford gerichtet, während Linford sie missbilligend anstarrte. »Ich glaube Ihnen.« Dann stand sie auf und gab Laura Stafford
     ihre Visitenkarte. »Wenn Sie über irgendetwas reden möchten -«
  


  
    Stafford nahm die Karte und nickte langsam.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben«, sagte Linford mürrisch.
  


  
    Sie waren schon an der Tür, als sie Staffords Stimme aus dem Wohnzimmer rufen hörten. »Ich hab ihn gemocht. Das würde ich über kaum einen der anderen sagen.«
  


  
    Die zwei gingen schweigend zu Linfords Wagen. Nachdem sie eingestiegen waren und sich angeschnallt hatten, ließ Linford, den Blick starr auf die Straße gerichtet, den Motor an.
  


  
    »Vielen Dank übrigens für Ihre Unterstützung da drinnen«, sagte er.
  


  
    »Dank zurück. Gut funktionierendes Teamwork ist und bleibt das A und O.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen offen widersprochen zu haben.«
  


  
    »Lassen wir es dabei bewenden, okay?«
  


  
    Er schwieg eine Weile wütend, ehe er wieder zu sprechen begann. »Der Freund von ihr... oder was immer er auch ist.«
  


  
    »Donny Dow.«
  


  
    Linford nickte. »Die Mutter seines Sohns wird von ihrem Sugardaddy in einer schicken Wohnung untergebracht. Er beschließt, dem Herrn eine Abreibung zu verpassen, schlägt aber aus Versehen zu hart zu.«
  


  
    »Woher wusste er von Marber?«
  


  
    »Vielleicht hat sie es ihm erzählt.«
  


  
    »Mrs Dow hatte keinen blassen Schimmer.«
  


  
    »Dafür haben wir nur das Wort einer Hure.«
  


  
    Siobhan kniff die Augen zusammen. »Nennen Sie sie nicht so.«
  


  
    »Aber das ist sie doch.« Als sie keine Antwort gab, verriet sein Blick, dass er überzeugt war, in dieser Meinungsverschiedenheit das letzte Wort gehabt zu haben. »Wir müssen so oder so mit ihm reden.«
  


  
    Siobhan öffnete die Augen. »Seine Mutter sagte, er hat oft Ärger gehabt. Bestimmt gibt’s eine Akte über ihn.«
  


  
    Linford nickte. »Und auch über seine Ex.Vielleicht hat sie ja nicht bloß gewerbsmäßige Unzucht auf dem Kerbholz.« Er riskierte einen Seitenblick auf Siobhan. »Glauben Sie, Cafferty hat von dem Arrangement gewusst?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht mal mit Sicherheit, dass ihm das Paradiso gehört.«
  


  
    »Aber es ist wahrscheinlich.«
  


  
    Mit einem Nicken gab Siobhan es zu. Sie dachte nach: Falls Cafferty von Marbers Schwäche für Laura gewusst hatte … tja, was dann? Was könnte das bedeuten? War es vielleicht möglich, dass er Laura angestiftet hatte? Warum sollte er das tun? Ihr fielen einige Gründe ein. Womöglich besaß Marber das eine oder andere Gemälde, das Cafferty haben wollte - und das Marber nicht bereit war zu verkaufen. Doch ihr leuchtete immer noch nicht ein, wie eine Erpressung oder Ähnliches hätte funktionieren können. Marber war Single. Erpressen konnte man doch nur Männer, die verheiratet waren oder beruflich eine blütenweiße Weste brauchten. Marber hatte mit Künstlern, mit wohlhabenden, weltläufigen Menschen zu tun. Siobhan bezweifelte, dass diese Leute schockiert gewesen wären, wenn sie von der Vorliebe des Kunsthändlers für Prostituierte erfahren hätten. Womöglich hätte es seinem Ruf sogar noch genützt. Er erwartete eine größere Geldsumme… Lauras Worte fielen ihr wieder ein. Wie viel Geld und woher? Genug Geld, um ihn deswegen umzubringen? Genug Geld, um das Interesse von jemandem wie Big Ger Cafferty zu wecken?
  


  
    »Was die wohl machen, wenn sie in Ruhestand gehen?«, fragte Linford, als er gerade den Blinker betätigte, um auf den Parkplatz von St. Leonard’s einzubiegen.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die Damen vom horizontalen Gewerbe. Ich meine, noch sieht sie ganz passabel aus, aber das wird nicht ewig so bleiben.
     Der Kundenstrom wird austrocknen... und anderes auch.« Es misslang ihm, sein Grinsen zu unterdrücken.
  


  
    »Mein Gott, Derek, Sie sind wirklich ekelhaft«, sagte Siobhan.
  


  
    »Mit wem sind Sie eigentlich am Freitag verabredet?«, wollte er wissen.
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    Das Polizeirevier in Leith war in einem Altbau untergebracht, der von außen vornehm aussah, aber von den meisten Leuten, die dort arbeiteten, »The Geriatric« - der Greis - genannt wurde.Während DI Bobby Hogan seine Jacke anzog und zusammen mit seinen Besuchern hinunter auf die Straße ging, erklärte er ihnen, wieso.
  


  
    »Es ist wie mit dem Insassen eines Altersheims. Er sieht zwar noch sehr präsentabel aus - ist ordentlich angezogen und so weiter -, aber sein Körper versagt zunehmend den Dienst. Die Prostata will nicht mehr so recht, das Herz hat seine Mucken, und auch mit dem Verstand steht es nicht zum Besten.« Er zwinkerte Allan Ward zu.
  


  
    Sie waren zu dritt aus St. Leonard’s gekommen. Über Rebus’ Teilnahme an der Exkursion gab es natürlich keine Diskussionen. Tam Barclay verkündete wortreich, dass er frische Luft brauche, und Allan Ward meldete sich freiwillig. Allerdings hatte Rebus den jungen Mann im Verdacht, sich vor allem für die Prostituierten des Hafenviertels zu interessieren.
  


  
    Es war ein sonniger, aber windiger Nachmittag. Hogans Jacke flatterte wie ein Segel, als er es endlich geschafft hatte, die Arme in die Ärmel zu stecken. Er war froh über einen Vorwand gewesen, das Revier zu verlassen. Die drei hatten die Zombie Bar nur kurz erwähnt, schon war er von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte sich seine Jacke gegriffen.
  


  
    »Vielleicht haben wir Glück, und Pater Joe ist gerade dort«, sagte er, womit er seinen Spitzel Joe Daly meinte.
  


  
    »Der Laden heißt übrigens nicht mehr Zombie Bar«, erklärte er nun, während er sie den Tolbooth Wynd hinunter führte. »Der ehemalige Besitzer hat die Lizenz verloren.«
  


  
    »Zu viele Prügeleien?«, tippte Allan Ward.
  


  
    »Zu viele besoffene Dichter«, erwiderte Hogan. »Je schicker Leith wird, desto mehr Leute kommen her, um die verruchte Seite des Stadtteils zu erleben.«
  


  
    »Und wo kann man das heutzutage noch?«, fragte Ward. Hogan lächelte und schaute zu Rebus.
  


  
    »Da haben wir ja ein echtes Musterbeispiel, John.«
  


  
    Rebus nickte.Tam Barclay sah übrigens nicht sehr gesund aus. Sein Kater hatte sich im Lauf des Tages verschlimmert. »Man soll nie Bier und Whisky durcheinander trinken«, meinte er, während er sich die Schläfen massierte. Seine Vorfreude auf den Besuch einer Bar hielt sich in Grenzen.
  


  
    »Wie heißt das Zombie denn jetzt?«, fragte Rebus Hogan. »Bar Z«, lautete die Antwort. »Und da wären wir auch schon.«
  


  
    Die Fenster der Bar Z hatten Milchglasscheiben, in deren Mitte sich jeweils ein durchsichtiges Z befand. Die Einrichtung war in Chrom und Grau gehalten, mit Tischen aus einem hellen, modischen Holz, auf dem sich jeder Glasabdruck und jeder Brandfleck auffällig und unauslöschlich abzeichnete. Die Hintergrundmusik gehörte vermutlich einer Stilrichtung wie »Trance« oder »Ambient« an, und auf einer Schiefertafel wurden »Huevos Rancheros« - ein so genanntes »Tex-Mex All Day Breakfast Special« - und »Snack Attacks«, zum Beispiel Blinis und Baba Ghanouj, angeboten.
  


  
    Allerdings war das Konzept der Bar Z aus irgendeinem Grund gescheitert. Die wenigen Gäste, die sich dort an diesem Nachmittag aufhielten, bildeten dieselbe Mischung aus deprimierten Geschäftsleuten und heruntergekommenen Säufern, aus der sich vermutlich schon die Kundschaft der 
     Zombie Bar zusammengesetzt hatte. Im Raum hing der Geruch abgestandener Träume. Hogan zeigte auf einen der vielen leeren Tische und fragte das Trio nach seinem Getränkewunsch.
  


  
    »Die Runde geht auf uns«, stellte Rebus klar. »Schließlich haben wir dich um Hilfe gebeten.« Ward entschied sich für eine Flasche Holsten, Barclay wollte nur eine Cola - »so viel, wie in das größte Glas reinpasst«. Hogan, der noch unschlüssig war, begleitete Rebus zur Theke.
  


  
    »Ist der Typ hier?«, fragte Rebus halblaut. Hogan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kann aber gut sein, dass er noch auftaucht. Pater Joe ist von der rastlosen Sorte. Wenn er in einen Laden reingeht und dort niemand kennt, zieht er weiter; und er trinkt nirgends mehr als zwei Gläser.«
  


  
    »Hat er auch einen Beruf?«
  


  
    »Er hat eine Berufung.« Hogan sah Rebus’ Gesichtsausdruck. »Keine Sorge, er ist kein richtiger Priester. Er hat bloß so eine Ausstrahlung, die fremde Leute dazu veranlasst, ihm ihre Sorgen anzuvertrauen. Das scheint seine Tage auszufüllen.« Der Barkeeper kam, und Rebus gab die Bestellung auf; darunter auch jeweils ein kleines Glas IPA für Hogan und ihn selbst.
  


  
    »Wir werden auch älter, was?«, verkündete Hogan lächelnd.
  


  
    »Nicht nur wir, auch die Fälle, Bobby.«
  


  
    Hogan begriff sofort, was Rebus meinte. »Wieso wird so eine dämliche alte Geschichte wieder aufgewärmt?«
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste.«
  


  
    »Dickie Diamond war ein Arschloch, das kann jeder bestätigen.«
  


  
    »Treibt sich von seinen Kumpeln noch jemand in der Gegend herum?«
  


  
    »Einer befindet sich gerade hier.«
  


  
    Rebus schaute in die trübseligen, teilnahmslosen Gesichter. »Wer?«
  


  
    Hogan zwinkerte und wartete, bis Rebus die Getränke bezahlt hatte. Als der Barkeeper mit dem Geld zur Kasse schlurfte, sprach Hogan ihn mit Namen an.
  


  
    »Alles klar, Malky?«
  


  
    Der junge Mann runzelte die Stirn. »Kenne ich Sie?«
  


  
    Hogan zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls kenne ich dich.« Er legte eine Pause ein. »Hängst du noch an der Nadel?«
  


  
    Rebus hatte den jungen Mann ebenfalls als Junkie eingestuft. Es lag an seinen Augen, seinen Gesichtszügen, der Körperhaltung. Der Barkeeper wiederum wusste sofort, wenn er es mit einem Bullen zu tun hatte.
  


  
    »Ich bin clean«, erwiderte Malky.
  


  
    »Nimmst du auch fleißig dein Methadon?«, fragte Hogan lächelnd. »Mein Kollege hier fragt sich, was wohl mit deinem Onkel passiert ist.«
  


  
    »Welchen meinen Sie?«
  


  
    »Den, von dem man schon lange nichts mehr gehört hat... oder weißt du vielleicht mehr als wir?« Hogan wandte sich an Rebus. »Malky ist der Sohn von Dickies Schwester.«
  


  
    »Wie lange arbeitest du schon hier, Malky?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    »Knapp ein Jahr.« Sein Benehmen hatte sich von gleichgültig in missmutig verwandelt.
  


  
    »Kanntest du den Laden schon, als er Zombie Bar hieß?«
  


  
    »Da dürfte ich noch zu jung gewesen sein.«
  


  
    »Man hätte dir trotzdem was ausgeschenkt.« Rebus zündete sich eine Zigarette an und hielt Hogan die Schachtel hin.
  


  
    »Ist Onkel Dickie wieder aufgetaucht?«, fragte Malky. Rebus schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass meine Mum... Ab und zu, wenn sie weinerlich drauf ist, sagt sie, Onkel Dickie ist bestimmt tot und begraben.«
  


  
    »Was glaubt sie denn, ist mit ihm passiert?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Du könntest sie mal fragen.« Rebus hatte eine Visitenkarte gezückt. Es standen sowohl die Nummer seines Piepers als auch die der Polizeizentrale darauf. »Die Antwort würde mich interessieren.«
  


  
    Malky steckte die Karte in die Brusttasche seines Hemdes.
  


  
    »Wir sind hier am Verdursten!«, rief Barclay. Hogan nahm zwei der Gläser. Rebus starrte Malky an.
  


  
    »Ich meine es ernst«, sagte er. »Wenn du irgendetwas darüber hörst, was mit ihm passiert ist, möchte ich das unbedingt erfahren.«
  


  
    Malky nickte, wandte sich dann ab, um ans Telefon zu gehen. Aber Rebus hielt ihn am Arm fest. »Wo wohnst du, Malky?«
  


  
    »Sighthill. Aber was geht Sie das an?« Malky machte sich los und nahm den Hörer ab.
  


  
    Sighthill war prima. Rebus kannte jemanden dort.
  


  
    »Warum läuft dieser Laden nicht?«, fragte Ward Hogan gerade, als Rebus zum Tisch kam.
  


  
    »Fehler bei der Marktforschung. Der Inhaber dachte offenbar, es gäbe inzwischen genug Yuppies in Leith, um eine Goldgrube draus zu machen.«
  


  
    »Vielleicht muss er einfach noch ein paar Jahre warten«, sagte Barclay, der seine Cola schon halb geleert hatte.
  


  
    Hogan nickte. »Glaub ich auch«, stimmte er zu. »Schade nur, dass wir das Parlament nicht gekriegt haben.«
  


  
    Rebus schnaubte. »Von mir aus hättet ihr’s gerne haben können.«
  


  
    »Das wollten wir auch.«
  


  
    »Und woran hat’s gelegen?«, fragte Ward.
  


  
    »Die Abgeordneten wollten nicht nach Leith. Zu weit draußen.«
  


  
    »Vielleicht hatten sie nur Angst vor den Verlockungen des Fleisches«, gab Ward zu bedenken. »Allerdings habe ich davon noch nicht viel gesehen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und ein weiterer einsamer Zecher kam herein. Seine Bewegungen waren schnell und ruckartig, wie aufgezogen. Er sah Hogan und nickte ihm zur Begrüßung zu, marschierte dann aber in Richtung Theke. Hogan winkte ihn dennoch zu ihnen herüber.
  


  
    »Ist er das?«, fragte Ward, dessen Miene sich in eine Maske verwandelte.
  


  
    »Ja, das ist er«, sagte Hogan. Dann, zu dem Neuankömmling: »Pater Joe... Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihre seelsorgerischen Hausbesuche Sie auch hierher führen würden.«
  


  
    Joe Daly lächelte über den Scherz und nickte, so als sei das Teil eines festen Rituals zwischen Hogan und ihm. Hogan stellte ihn den anderen vor. »Sprechen Sie doch ein wenig mit diesen guten Menschen«, bat er abschließend, »während ich ein kleines Trankopfer für Sie besorge. Jame-son’s mit Wasser, aber ohne Eis, stimmt’s?«
  


  
    »Das wäre dem Zweck angemessen«, meinte Daly, der bereits eine hübsche Whiskyfahne hatte. Er sah Hogan auf dem Weg zur Theke nach. »Auf seine Art ein guter Mensch«, bemerkte er.
  


  
    »Und war Dickie Diamond ebenfalls ein guter Mensch, Pater Joe?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ah, der Diamond Dog -« Daly dachte einen Augenblick lang nach. »Richard konnte der wunderbarste Freund sein, den ein Mann sich vorstellen kann, aber auch ein echter Mistkerl. Er war nicht zur Vergebung fähig.«
  


  
    »Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«
  


  
    »Nein, seit fünf oder sechs Jahren nicht mehr.«
  


  
    »Haben Sie je einen Freund von ihm namens Eric Lomax kennen gelernt?«, fragte Ward. »Die meisten Leute nannten ihn Rico.«
  


  
    »Tja, das ist wie gesagt schon lange her.« Daly leckte sich erwartungsvoll die Lippen.
  


  
    »Natürlich würden wir das Übliche zahlen«, sagte Rebus.
  


  
    »Oh, sieh an.« Dalys Whisky kam, und er prostete den anderen
     auf Gälisch zu. Es war ein doppelter oder dreifacher - wegen des Wassers schwer zu beurteilen.
  


  
    »Pater Joe wollte uns gerade von Rico erzählen«, erklärte Rebus Hogan.
  


  
    »Nun ja«, begann Daly, »Rico stammte von der Westküste, oder? Feierte tolle Partys, hieß es damals. Natürlich war ich nie eingeladen.«
  


  
    »Aber Dickie war dabei?«
  


  
    »Oh, gewiss.«
  


  
    »Und fanden die Partys in Glasgow statt?«, fragte Barclay, dessen Gesicht blasser denn je aussah.
  


  
    »Ich vermute, dass dort auch welche stattgefunden haben«, erwiderte Daly.
  


  
    »Aber Sie meinten eben andere?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    »Ja... ich meinte die in den Wohnwagen. Es gab da einen Wohnwagenplatz in East Lothian, wo Rico manchmal hinfuhr.«
  


  
    »Wohnwagen im Plural?«, hakte Rebus nach.
  


  
    »Ihm gehörten mehrere, er hat sie unter anderem an Touristen vermietet.«
  


  
    Unter anderem… Sie kannten die Geschichten über Ricos Ostküstenverstecke für Gangster aus dem Westen bereits. Rebus bemerkte, dass Malky, der Barkeeper, die bereits blitzsauberen Tische in ihrer Nähe ausgiebig abwischte.
  


  
    »Die beiden waren also gute Freunde, Rico und Dickie?«, fragte Ward.
  


  
    »Das würde ich nicht gerade behaupten. Rico kam nur etwa drei- oder viermal pro Jahr nach Leith.«
  


  
    »Finden Sie es nicht sonderbar«, erkundigte sich Rebus, »dass Dickie sich fast genau zu dem Zeitpunkt verdrückt hat, als Rico ermordet wurde?«
  


  
    »Hab nie einen Zusammenhang hergestellt«, sagte Daly. Er hob sein Glas an den Mund und leerte es in einem Zug.
  


  
    »Das glaube ich Ihnen nicht ganz, Pater Joe«, bemerkte Rebus leise.
  


  
    Das Glas wurde wieder auf den Tisch gestellt. »Vielleicht haben Sie Recht.Wahrscheinlich habe ich mich genauso gewundert wie jeder hier in Leith.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«
  


  
    »Zu überhaupt keinem«, antwortete Daly achselzuckend, »außer dass die Wege des Herrn unergründlich sind.«
  


  
    »Amen«, fügte Hogan hinzu. Allan Ward stand auf, um eine weitere Runde zu holen.
  


  
    »Wenn Sie den Aschenbecher lange genug gewienert haben -«, sagte er zu Malky. Ihm war also das Verhalten des Barkeepers auch aufgefallen.Womöglich war er schlauer, als Rebus bisher vermutet hatte.
  


  
    

  


  
    Linford war nicht davon abzubringen, Donny Dow als Verdächtigen zu betrachten. Er ließ sich sämtliches Material bringen, das die Polizei über ihn besaß, und studierte es aufmerksam. Außerdem lag auf seinem Tisch eine dünne Akte, die den Namen Laura Stafford trug. Siobhan hatte sie sich kurz angesehen. Die üblichen Verwarnungen und Verhaftungen: zwei Razzien in Saunas, eine in einem Bordell, das sich in der Wohnung über einer Videothek befand. Die Freundin des Inhabers der Videothek hatte das Etablissement im ersten Stock betrieben. Laura war eins der Mädchen gewesen, die an dem Abend gearbeitet hatten, als die Polizei, einem Hinweis folgend, vorbeischaute. Die Aktion war von Bill Pryde geleitet worden. Er hatte auf einer Seite des Berichts am Rand handschriftlich hinzugefügt: »Anonymer Hinweis, stammte wahrscheinlich von der nahe gelegenen Sauna.«
  


  
    »Wo geblasen wird, wird auch gern mal verpfiffen«, lautete Derek Linfords Kommentar.
  


  
    Wesentlich mehr Freude bereitete ihm Donny Dow, der mit zehn Jahren erstmals wegen einer Schlägerei aufgefallen 
     war. Verhaftungen wegen Vandalismus und Trunkenheit. Dann hatte Donny eine gesunde sportliche Betätigung für sich entdeckt: Kickboxen. Trotzdem hatte er weiterhin Ärger mit der Polizei gehabt: ein - eingestelltes - Verfahren wegen Einbruch, etliche Tätlichkeiten, einmal Drogenbesitz.
  


  
    »Was für Drogen?«
  


  
    »Cannabis und Speed.«
  


  
    »Ein vollgedröhnter Kickboxer, der weich in der Birne ist? Das stelle ich mir lieber nicht vor.«
  


  
    »Er hat eine Zeit lang als Rausschmeißer gearbeitet.« Linford deutete auf die entsprechende Zeile des Berichts. »Sein Arbeitgeber hat sich in einem Brief für ihn verwendet.« Er blätterte um. Die Unterschrift am Ende des Briefs lautete Morris G. Cafferty.
  


  
    »Cafferty hat früher einen Sicherheitsdienst hier in der Stadt betrieben«, fügte Linford hinzu. »Vor ein paar Jahren hat er die Firma verkauft.« Er sah Siobhan an. »Sind Sie immer noch überzeugt, dass er unseren Kunsthändler nicht vermöbelt hat?«
  


  
    »Mir kommen leichte Zweifel«, gestand Siobhan ein.
  


  
    Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Davie hatte seinen Stuhl daneben geschoben und klopfte mit einem Stift gegen seine Zähne.
  


  
    »Nichts zu tun?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Ich fühl mich wie der überzählige Single bei einer Orgie.« Er schwieg eine Weile. »Entschuldigung... kein besonders gelungener Vergleich.«
  


  
    Siobhan überlegte einen Moment. »Warten Sie hier«, sagte sie und drehte sich um, weil sie wieder zu Linford gehen wollte. Sie beobachtete, wie er gerade einem ihr unbekannten Mann die Hand gab. Linford nickte, so als würden sich die beiden flüchtig kennen. Siobhan ging stirnrunzelnd hinüber.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. Der Mann hielt ein Schriftstück aus Donnys Akte in der Hand und las es. »DS Siobhan Clarke. Ich arbeite hier.«
  


  
    »Francis Gray«, sagte der Mann. »Detective Inspector.« Als er ihre Hand schüttelte, verschwand sie fast in seiner Pranke. Er war groß und breitschultrig, mit dickem Hals und kurz geschnittenem graumeliertem Haar.
  


  
    »Kennen Sie beide sich?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Wir haben uns einmal getroffen … vor einer Weile in Fettes, stimmt’s?«, sagte Gray.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Linford. »Wir haben einander ein paar Mal telefonisch mit Informationen ausgeholfen.«
  


  
    »Ich war bloß neugierig, wie die Ermittlungen laufen«, fügte Gray hinzu.
  


  
    »Gut«, sagte Siobhan. »Gehören Sie zur Tulliallan-Crew?«
  


  
    »Die Strafe für meine Sünden.« Gray legte das Blatt Papier beiseite und nahm sich ein anderes. »Sieht so aus, als hätte Derek womöglich euren Fall gelöst.«
  


  
    »Ja, er ist ein wandelndes Lösungsmittel«, sagte Siobhan und verschränkte die Arme. Gray lachte, und Linford stimmte mit ein.
  


  
    »Siobhan ist ein bisschen unser ungläubiger Thomas«, erklärte er.
  


  
    Gray sah sie erstaunt an. »Mittel, Motiv, Gelegenheit. Zwei der drei Kriterien scheinen doch erfüllt zu sein. Zumindest solltet ihr den Verdächtigen verhören.«
  


  
    »Vielen Dank, DI Gray, vielleicht werden wir Ihren Rat befolgen.« Die Worte kamen aus Richtung der Tür: Gill Templer hatte den Raum betreten. Gray ließ das Blatt Papier fallen. Es segelte auf den Tisch. »Dürfte ich erfahren, was Sie hier tun?«
  


  
    »Nichts, Madam. Ich hab bloß einen kleinen Spaziergang gemacht. Wir müssen jede Stunde zehn Minuten Pause einlegen, sonst droht Erstickungsgefahr.«
  


  
    »Sie werden rasch feststellen, dass es in diesem Gebäude viele Flure gibt. Und draußen vor der Tür wartet eine ganze Stadt auf Sie. Das hier hingegen ist die Zentrale einer Mordermittlung. Und wenn wir etwas überhaupt nicht gebrauchen
     können, dann sind das unnötige Störungen.« Sie hielt einen Moment inne. »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
  


  
    »Absolut, Madam.« Er warf Siobhan und Derek einen Blick zu. »Tut mir Leid, dass ich Sie von Ihrer verantwortungsvollen Tätigkeit abgehalten habe.« Er zwinkerte noch einmal und ging. Templer folgte ihm mit dem Blick. Dann begab sie sich wortlos, aber mit einem Blitzen in den Augen, zurück in ihr Büro.
  


  
    Siobhan hätte am liebsten laut gejubelt. Sie war selbst kurz davor gewesen, sich mit Gray anzulegen, aber sie bezweifelte, dass ihr ein ähnlich vernichtender Treffer gelungen wäre. DCS Gill Templer war in Siobhans Achtung um einiges gestiegen.
  


  
    »Sie kann ein ziemlicher Besen sein, was?«, murmelte Linford. Siobhan antwortete nicht. Sie wollte Linford um einen Gefallen bitten, und ihn zu verärgern, wäre nicht unbedingt hilfreich gewesen.
  


  
    »Derek«, begann sie, »da Sie ja auf Teufel komm raus hinter Donny Dow her sind, wäre es nett, wenn Sie Hynds erlauben würden, einen Blick auf Marbers Finanzen zu werfen. Ich weiß, dass Sie die Unterlagen schon durchgearbeitet haben, aber der arme Kollege bekäme auf diese Weise was zu tun.«
  


  
    Sie stand da, die Hände hinter dem Rücken, in der Hoffnung, nicht allzu anbiedernd zu wirken.
  


  
    Linford schaute zu dem einsamen Hynds hinüber. »Nur zu«, sagte er und holte die betreffende Akte aus dem Karton neben seinem Schreibtisch.
  


  
    »Danke«, gurrte Siobhan und hüpfte zurück zu ihrem Tisch.
  


  
    »Bitte schön«, sagte sie zu Hynds, nun wieder mit normaler Stimme.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Hynds, den Blick auf den Ordner gerichtet, ohne ihn jedoch anzufassen.
  


  
    »Marbers Geldangelegenheiten. Laura Stafford meinte, er hätte eine größere Geldsumme erwartet. Ich will wissen, warum, wann und wie viel.«
  


  
    »Und diese Unterlagen werden mir das verraten?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht sein Steuerberater. Hier drin finden Sie seinen Namen und seine Telefonnummer.« Sie klopfte auf die Akte. »Wirklich nett von mir, was?«
  


  
    »Wer war der fies aussehende Typ, mit dem Sie vorhin gesprochen haben?« Hynds deutete mit dem Kopf in die Richtung von Linfords Tisch.
  


  
    »Detective Inspector Francis Gray. Er gehört zur Tulliallan-Gang.«
  


  
    »Ein ziemlicher Schrank.«
  


  
    »Auch ein Schrank kann umfallen, und zwar mit großem Getöse.«
  


  
    »Falls der Kerl je Anstalten macht umzufallen, können wir nur hoffen, dass wir nicht in der Nähe sind.« Er starrte die Akte an. »Soll ich den Steuerberater sonst noch was fragen?«
  


  
    »Ja, ob er uns irgendetwas verheimlicht hat oder sein Kunde ihm.«
  


  
    »Wertvolle Gemälde? Bündelweise Bargeld?«
  


  
    »Zum Beispiel.« Sie legte eine Pause ein. »Glauben Sie, dass Sie das allein hinkriegen, Davie?«
  


  
    Hynds nickte. »Kein Problem, DS Clarke. Und was werden Sie tun, während ich mich abrackere?«
  


  
    »Einen Freund besuchen.« Sie lächelte. »Aber seien Sie unbesorgt, es ist rein dienstlich.«
  


  
    

  


  
    Die Lothian and Borders Police Headquarters an der Fettes Avenue wurden von den meisten Polizisten der Stadt »The Big House« genannt oder »Fenster zum Hof«, was jedoch keine Anspielung auf den Hitchcock-Film war, sondern auf den peinlichen Vorfall, als jemand durch ein offenes Fenster 
     im Erdgeschoss eingestiegen und vertrauliche Unterlagen gestohlen hatte.
  


  
    Die Fettes Avenue befand sich im Stadtteil Comely Bank und endete an der Zufahrt zum Fettes College - der Schule, die Tony Blair besucht hatte. Die Hautevolee schickte ihre Kinder nach Fettes und ließ sich das einiges kosten. Siobhan hatte bisher noch keinen Kollegen kennen gelernt, der dort die Schulbank gedrückt hatte, allerdings kannte sie welche, die auf einer der anderen teuren Privatschulen Edinburghs gewesen waren. Eric Bain beispielsweise hatte zwei Jahre in Stewart’s Melville verbracht - Jahre, die er schlicht als »übel« bezeichnete.
  


  
    »Wieso übel?«
  


  
    »Ich war übergewichtig, Brillenträger und Jazzfan.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Siobhan wollte gerade vom Flur in ein Zimmer abbiegen, als Bain sie zurückhielt. Sie hatte sich gerade im Geist selbst gelobt, weil sie sich seit ihrer Zeit bei der Scottish Crime Squad noch mit dem Grundriss des Gebäudes auskannte.
  


  
    »Die sind umgezogen«, sagte Bain.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Als die SCS der SDEA unterstellt wurde.«
  


  
    Er führte sie zwei Türen weiter in ein großes Büro. »So residiert die Drug Enforcement Agency. Ich sitze normalerweise in einem Wandschrank eine Etage höher.«
  


  
    »Und warum bist du hier?«
  


  
    Bain nahm hinter einem Schreibtisch Platz. Siobhan holte sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber.
  


  
    »Weil mir die SDEA, solange sie mich braucht, ein Fenster und eine Aussicht spendiert.« Er drehte sich samt Stuhl herum und schaute nach draußen. Auf dem Tisch stand ein Notebook, und daneben lag ein Stapel Papiere. Auf dem Boden türmten sich kleine schwarze und silberne Kästen - irgendwelche Peripheriegeräte. Die meisten sahen selbstgebastelt aus, und Siobhan hätte gewettet, dass Bain sie eigenhändig
     zusammengebaut und vielleicht sogar konstruiert hatte. Irgendwo in einem Paralleluniversum saß ein Milliardär namens Eric Bain am Pool seiner kalifornischen Villa... und die Polizei von Edinburgh mühte sich mit allen möglichen Cyberverbrechen ab.
  


  
    »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte er.
  


  
    »Es geht um Cafferty. Ich würde gern wissen, ob er wirklich der Besitzer der Sauna Paradiso ist.«
  


  
    Bain blinzelte. »Das ist alles? Eine E-Mail oder ein Anruf hätte doch genügt.« Er unterbrach sich. »Natürlich freue ich mich, dich zu sehen.«
  


  
    Sie überlegte sich ihre Antwort gut. »Linford ist wieder mal bei uns. Vielleicht habe ich nur einen Vorwand gesucht, um für eine Weile wegzukommen.«
  


  
    »Linford? Unser spannender Derek höchstselbst?« Sie hatte Bain alles über Linford erzählt. Es war während seines ersten Besuchs in ihrer Wohnung geradezu aus ihr herausgesprudelt. Sie hatte ihm verraten, wieso sie nur ungern jemand zu sich einlud; wieso sie abends fast immer die Jalousien schloss.
  


  
    »Er ist die Vertretung für Rebus.«
  


  
    »Keine leichte Aufgabe.« Sie nickte. »Und wie benimmt er sich?«
  


  
    »So eklig wie eh und je... ich weiß nicht, er gibt sich Mühe... aber dann lässt er wieder die Maske fallen.«
  


  
    »Würg.«
  


  
    Sie rutschte auf dem Stuhl herum. »Hör mal, ich bin wirklich nicht hier, um über Derek Linford zu reden.«
  


  
    »Nein, aber es hilft sicher.«
  


  
    Sie signalisierte ihm mit einem Lächeln, dass er Recht hatte. »Zurück zu Cafferty«, sagte sie.
  


  
    »Seine geschäftlichen Aktivitäten sind nahezu undurchschaubar. Bei vielen Firmen können wir nur vermuten, dass er jemand als Strohmann benutzt oder eine Art stiller Teilhaber ist.«
  


  
    »Und es gibt natürlich keine offiziellen Vereinbarungen.«
  


  
    »Leute wie er scheren sich kaum um das Handelsregister.«
  


  
    »Was hast du denn überhaupt zu bieten?«
  


  
    Bain bemühte bereits sein Notebook. »Nicht viel«, gab er zu. »Claverhouse und Orminston waren eine Weile sehr an ihm interessiert, aber das scheint vorbei zu sein. Sie sind momentan wegen einer anderen Sache ganz aus dem Häuschen - einer Sache, über die sie sich in Schweigen hüllen. Bald heißt es für mich bestimmt: zurück in die Besenkammer.«
  


  
    »Was war der Grund für ihr Interesse?«
  


  
    »Ich vermute, sie wollten Cafferty wieder hinter Gitter bringen.«
  


  
    »Sie haben also nur auf gut Glück ermittelt?«
  


  
    »Manchmal hat man auf diese Weise wirklich Glück, Siobhan.« Bain las, was auf dem Bildschirm stand. Siobhan hütete sich, um den Tisch herumzugehen und ihm über die Schulter zu schauen. Er würde eher den Bildschirm zuklappen als sie mitlesen lassen und trotz ihrer Freundschaft sein Revier verteidigen. Er schnüffelte zwar gern in ihrer Wohnung herum, inspizierte ihre Schränke und ihre CD-Sammlung, aber es gab gewisse Dinge, die er glaubte, vor ihr verbergen zu müssen, um ein gewisses Maß an Distanz zu wahren. Offenbar durfte niemand Bain zu nahe kommen.
  


  
    »Unser Freund Cafferty«, sagte er nun, »ist an mindestens zwei Saunas in Edinburgh beteiligt, und sein Einfluss in dieser Branche erstreckt sich möglicherweise bis nach Fife und Dundee. Was das Paradiso betrifft, so wissen wir nicht genau, wem es gehört. Der Versuch, die Besitzverhältnisse zu klären, endet bei ein paar halbwegs ehrlichen Geschäftsmännern, die wahrscheinlich als Strohmänner fungieren.«
  


  
    »Und du vermutest, dass sie Caffertys Strohmänner sind?«
  


  
    Bain zuckte mit den Achseln. »Es ist, wie du schon sagtest, eine Vermutung.«
  


  
    Siobhan hatte eine Idee. »Was ist mit Taxibetrieben?«
  


  
    Bain drückte auf einige Tasten. »Ja, mehrere Betriebe und 
     Zentralen. Exclusive Cars in Edinburgh und ein paar kleinere Firmen, die über Lothian und Midlothian verstreut sind.«
  


  
    »MG Cabs gehört nicht dazu?«
  


  
    »Wo haben die ihren Sitz?«
  


  
    »Lochend.«
  


  
    Bain sah auf den Bildschirm und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist dir bekannt, dass Cafferty Besitzer eines Maklerbüros ist?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Er hat die Firma vor zwei Monaten gegründet.«
  


  
    »Weißt du, warum?« Sie wartete, während Bain über die Frage nachdachte. Er schüttelte den Kopf. »Irgendeine Vermutung?«
  


  
    »Keine Ahnung, Siobhan. Ist das wichtig?«
  


  
    »Ich weiß zurzeit nicht, was wichtig ist, und ertrinke fast in Informationen, die aber allesamt keinen Sinn ergeben.«
  


  
    »Vielleicht solltest du sie auf ein binäres System reduzieren.«
  


  
    Er machte sich über sie lustig, also streckte sie ihm die Zunge heraus.
  


  
    »Wie kommen wir denn zu dieser Ehre?«, dröhnte eine Stimme. Es war Claverhouse, der das Büro betrat, so dicht gefolgt von Orminston, dass man glauben konnte, die beiden wären an den Füßen aneinander gekettet.
  


  
    »Bloß ein Höflichkeitsbesuch«, antwortete Siobhan, in der Hoffnung, nicht allzu überrascht zu klingen. Bain hatte ihr gesagt, die beiden SDEA-Männer würden den ganzen Nachmittag außer Haus sein. Claverhouse zog seinen Mantel aus und hängte ihn über einen Kleiderständer. Orminston, im Outdoorlook, behielt seine Jacke an, die Hände in den Taschen vergraben.
  


  
    »Und wie geht’s Ihrem Schatzi?«, fragte Claverhouse. Siobhan runzelte die Stirn. Meinte er Bain?
  


  
    »Wurde zuletzt in Tulliallan gesichtet«, fügte Orminston hinzu.
  


  
    »Ich hab gehört, er ist jetzt mit jemandem in seiner Altersklasse zusammen«, sagte Claverhouse betont beiläufig. »Könnte mir vorstellen, dass Sie deshalb stinksauer sind, Shiv.«
  


  
    Siobhan sah zu Bain, der rot anlief und sich anschickte, ihr beizustehen. Es gelang ihr, den Kopf gerade so deutlich zu schütteln, dass er es mitbekam. Sie sah Bain plötzlich als Schuljungen vor sich, wie er gehänselt wurde und sich zur Wehr setzte, dadurch aber nur noch mehr Spott erntete.
  


  
    »Und wie steht’s mit Ihrem Liebesleben, Claverhouse?«, konterte sie. »Behandelt Ormie Sie auch ordentlich?«
  


  
    Claverhouse schnaubte nur. Er war immun gegen solche Scherze.
  


  
    »Und nennen Sie mich gefälligst nicht Shiv«, fügte sie hinzu. Ein Handy begann leise zu klingeln. Es war ihres, und sie kramte es aus den Tiefen ihrer Tasche hervor.
  


  
    »Clarke«, meldete sie sich.
  


  
    »Sie baten um Rückruf«, sagte eine Stimme. Sie wusste sofort, wer dran war: Cafferty. Es dauerte einen Moment, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte.
  


  
    »Es geht um MG Cabs«, sagte sie.
  


  
    »MG? Ellen Dempseys Firma?«
  


  
    »Edward Marber ist mit einem ihrer Wagen nach Hause gefahren.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und wir finden es einen sonderbaren Zufall, dass MG Cabs dieselben Initialen hat wie Ihr Maklerbüro.« Siobhan hatte die Männer um sie herum vergessen. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf Caffertys Worte und seinen Tonfall.
  


  
    »Aber genau das ist es: ein Zufall. Mir selbst ist das vor einer Weile auch aufgefallen, und ich habe sogar überlegt, den Namen zu klauen.«
  


  
    »Und warum haben Sie es nicht getan, Mr Cafferty?« Siobhan bemerkte, dass Bain plötzlich an ihr vorbeischaute. 
     Sie drehte sich um und sah, dass Claverhouse zur Salzsäule erstarrt war.
  


  
    Weil er jetzt wusste, wer am Apparat war.
  


  
    »Ellen hat Freunde«, antwortete Cafferty.
  


  
    »Was für Freunde?«
  


  
    »Solche, mit denen man sich nicht gern anlegt.« Sie sah im Geist sein süffisantes Lächeln.
  


  
    »Ich bezweifle, dass es jemand gibt, mit dem Sie sich nicht anlegen würden, Mr Cafferty«, erwiderte sie. »Sie behaupten also, dass Sie nichts mit MG Cabs zu tun haben?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Aus reiner Neugier:Wer hat an jenem Abend das Taxi gerufen?«
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet.«
  


  
    »Wahrscheinlich Marber selbst.«
  


  
    »Sie haben es aber nicht gesehen?«
  


  
    »Sie gehen also davon aus, dass MG Cabs etwas mit der Sache zu tun hatte?«
  


  
    »Ich gehe von überhaupt nichts aus, Mr Cafferty. Ich führe ordnungsgemäße Ermittlungen durch.«
  


  
    »Kaum zu glauben.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Jahrelange Zusammenarbeit mit Rebus - und seine Methoden haben überhaupt nicht auf Sie abgefärbt?«
  


  
    Sie würdigte ihn keiner Antwort. Etwas anderes war ihr eingefallen. »Woher haben Sie meine Handynummer?«
  


  
    »Ich hab auf dem Revier angerufen, einer Ihrer Kollegen hat sie mir gegeben.«
  


  
    »Wer?« Ihr gefiel nicht, dass Cafferty sie nun jederzeit anrufen konnte.
  


  
    »Ähm... den Namen hab ich vergessen.« Sie wusste, dass er log. »Ich beabsichtige nicht, Ihnen auf die Pelle zu rücken.«
  


  
    »Das würde ich Ihnen auch nicht raten.«
  


  
    »Sie haben wirklich mehr Haare auf den Zähnen als so mancher von uns auf dem Kopf.«
  


  
    »Auf Wiederhören, Mr Cafferty.« Sie beendete das Gespräch und schaute dann noch einen Moment lang auf das Display, weil sie sich fragte, ob er noch einmal anrufen würde.
  


  
    »Mr Cafferty nennt sie ihn!«, schimpfte Claverhouse. »Was wollte er von Ihnen?«
  


  
    »Ich hatte um Rückruf gebeten.«
  


  
    »Wusste er, wo Sie sind?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Sie überlegte. »Nur Davie Hynds weiß, dass ich hierher wollte.«
  


  
    »Und ich«, fügte Bain hinzu.
  


  
    »Und du«, räumte sie ein. »Er hat meine Handynummer von jemandem in St. Leonard’s bekommen. Ich glaube nicht, dass er wusste, wo ich bin.«
  


  
    Claverhouse lief im Zimmer auf und ab. Orminston hingegen lehnte sich mit seinem massigen Körper gegen einen Tisch, die Hände noch immer in den Taschen. Es brauchte mehr als einen Anruf von Cafferty, um ihn aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Cafferty!«, rief Claverhouse. »Hier in diesem Zimmer!«
  


  
    »Vielleicht hättest du guten Tag sagen sollen«, schlug Orminston leise grummelnd vor.
  


  
    »Mir ist, als wäre das Zimmer von dem Scheißkerl verseucht!«, fluchte Claverhouse, aber seine Schritte wurden langsamer. »Wieso interessieren Sie sich eigentlich für ihn?«, erkundigte er sich endlich.
  


  
    »Er war Kunde von Edward Marber«, erklärte Siobhan. »An dem Abend, an dem Marber umgebracht wurde, befand er sich in dessen Galerie.«
  


  
    »Dann ist ja klar, wer’s war«, verkündete Claverhouse. »Der Fall ist gelöst.«
  


  
    »Eine Art Beweis wäre allerdings nicht schlecht«, meinte Siobhan.
  


  
    »Haben Sie deswegen Bains um Hilfe gebeten?«, fragte Orminston.
  


  
    »Ich wollte herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen Cafferty und der Sauna Paradiso gibt«, verriet sie.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil der Verstorbene womöglich im Paradiso gewesen ist.« Sie wollte sich nicht in die Karten schauen lassen, nicht zu viel preisgeben. Das lag nicht nur an ihrer Freundschaft mit Rebus; auch Polizisten derselben Abteilung misstrauten einander häufig, waren nicht willens, den Wert von Informationen zu mindern, indem sie sie in Umlauf brachten.
  


  
    »Also Erpressung«, stellte Claverhouse fest. »Da haben Sie das Motiv.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, erklärte Siobhan. »Einem Gerücht zufolge soll Marber seine Kunden betrogen haben.«
  


  
    »Bingo!«, sagte Claverhouse und schnippte mit den Fingern. »Egal, was für einen Rahmen man an die Wand hängt - Cafferty passt immer rein.«
  


  
    »Ein interessanter Vergleich unter den gegebenen Umständen.«
  


  
    Siobhan überlegte. »Mit wem würde Cafferty keinen Ärger haben wollen?«, fragte sie.
  


  
    »Außer uns, meinen Sie?«, sagte Orminston mit dem Anflug eines Lächelns. Er war eine Zeit lang mit einem buschigen schwarzen Schnurrbart herumgelaufen, den er aber inzwischen abrasiert hatte. Siobhan fand, dass er dadurch jünger wirkte.
  


  
    »Außer euch, Ormie«, erwiderte sie.
  


  
    »Wieso?«, fragte Claverhouse. »Was hat er gesagt?« Er hatte aufgehört herumzulaufen und stand jetzt breitbeinig mitten im Raum, die Arme verschränkt, aber noch genauso angespannt wie zuvor.
  


  
    »Er hat eine vage Bemerkung über Leute gemacht, mit denen er sich nicht anlegen will.«
  


  
    »Vielleicht hat er Sie verarscht«, meinte Orminston.
  


  
    Bain kratzte sich die Nase. »Treibt jemand, den wir nicht kennen, in der Stadt sein Unwesen?«
  


  
    Claverhouse schüttelte den Kopf. »Cafferty hat Edinburgh fest im Griff.«
  


  
    Siobhan hörte nur mit einem Ohr zu. Sie fragte sich, ob Ellen Dempsey womöglich Freunde außerhalb von Edinburgh besaß… ob es lohnen könnte nachzuforschen, wem MG Cabs gehörte. Wenn Dempsey nicht für Cafferty den Strohmann spielte, dann vielleicht für jemand anderen, für jemanden, der Cafferty die Macht über die Stadt streitig machen wollte.
  


  
    Eine kleine Warnglocke ertönte in ihrem Kopf, denn falls diese Annahme zutraf, hätte Cafferty dann nicht guten Grund, Dempsey etwas anzuhängen? Ellen hat Freunde, Siobhan... solche, mit denen man sich nicht gern anlegt. Seine Stimme war leiser geworden, ein einschmeichelndes, vertrauliches Murmeln. Er hatte ihr Interesse wecken wollen. Sie bezweifelte, dass er so etwas ohne Hintergedanken tat.
  


  
    Versuchte Cafferty, sie für seine Zwecke einzuspannen?
  


  
    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: indem sie sich näher mit MG Cabs und Ellen Dempsey beschäftigte.
  


  
    Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch der anderen zuwandte, sagte Orminston gerade, dass Claverhouse und er sich für ein Stündchen aufs Ohr hauen würden.
  


  
    »Nächtliche Observation?«, erkundigte sich Bain.
  


  
    Orminston nickte, aber als Bain Einzelheiten wissen wollte, tippte er sich gegen die Nase.
  


  
    »Streng geheim«, bestätigte Claverhouse. Seine Augen waren dabei auf Siobhan gerichtet. Es kam ihr so vor, als ahne er - oder wisse sogar - dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit über sich und Cafferty erzählt hatte. Sie dachte an die Zeit als Mitglied der Crime Squad in Fettes zurück. Claverhouse hatte sie »die Kleine« genannt, aber das schien eine 
     Ewigkeit her zu sein. Selbstbewusst erwiderte sie seinen Blick. Als Claverhouse als Erster blinzelte, empfand sie das fast wie einen Sieg.
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    »Und Sie haben ihn seitdem nicht mehr gesehen?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. Sie saß in ihrer Wohnung im fünften Stock von The Fort, einem Hochhaus am Rand von Leith. Man hätte von ihrem vollgestopften Wohnzimmer aus einen wunderbaren Meerblick gehabt, wenn die Fenster nicht so dreckig gewesen wären. Der Raum roch nach Essensresten und Katzenpisse, allerdings konnte Rebus keinen Hinweis auf die tatsächliche Anwesenheit einer Katze entdecken. Die Frau hieß Jenny Bell und war zum Zeitpunkt von Dickie Diamonds Verschwinden seine Freundin gewesen.
  


  
    Als Bell die Tür öffnete, hatte Barclay Rebus einen Blick zugeworfen, der besagte, dass er jetzt verstand, wieso Diamond Reißaus genommen hatte. Bell war ungeschminkt und trug formlose, graue Kleidung. Die Nähte ihrer Hausschuhe hatten sich aufgelöst, und ihr Mund war zahnlos, verschrumpelt und eingefallen. Wahrscheinlich trug sie ihr Gebiss nur zu besonderen Gelegenheiten. Man konnte ihre Worte nur schwer verstehen. Vor allem Allan Ward, der auf der Sofalehne saß und mit zusammengezogenen Augenbrauen angestrengt zuhörte, hatte damit Probleme.
  


  
    »Hab ihn nicht mehr zu Gesicht gekriegt«, meinte Bell. »Und wenn, dann hätte ich ihn ordentlich vermöbelt.«
  


  
    »Was haben die Leute gedacht, als er plötzlich verschwunden ist?«, fragte Rebus.
  


  
    »Dass er Schulden hatte, nehme ich an.«
  


  
    »Und hatte er welche?«
  


  
    »Bei mir auf jeden Fall«, antwortete sie, und stupste dabei 
     mit dem Finger gegen ihren üppigen Busen. »Fast zweihundert Pfund.«
  


  
    »Hat er sich das Geld auf einmal geliehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Immer mal wieder ein bisschen.«
  


  
    »Wie lange sind Sie zusammen gewesen?«, erkundigte sich Barclay.
  


  
    »Vier, fünf Monate.«
  


  
    »Hat er hier gewohnt?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Irgendwo lief ein Radio, entweder in einem Nebenzimmer oder einer Nachbarwohnung. Draußen bellten sich zwei Hunde an. Da Jenny Bell den elektrischen Kamin angestellt hatte, war es im Zimmer stickig und heiß. Außerdem trugen Ward und er mit ihrem alkoholisierten Atem dazu bei, den Mief anzureichern. Bobby Hogan hatte ihnen Bells Adresse genannt, sich dann aber enschuldigt und war zum Revier zurückgekehrt. Rebus konnte ihm das nicht verübeln.
  


  
    »Miss Bell«, sagte er nun, »waren Sie je mit Dickie auf dem Wohnwagenplatz?«
  


  
    »Ein paar Mal übers Wochenende«, antwortete sie mit leicht anzüglicher Miene. Damit war klar, was die beiden an diesen Wochenenden getrieben hatten. Rebus sah, wie Ward schauderte, als ihm klar wurde, was sie meinte. Nun kniff Bell die Augen ein wenig zusammen und fixierte Rebus. »Ich habe Sie schon mal irgendwo gesehen.«
  


  
    »Gut möglich«, gab Rebus zu. »Ich geh hier in der Gegend öfter mal was trinken.«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es ist schon lange her. In einem Pub...«
  


  
    »Wie ich schon sagte...«
  


  
    »Waren Sie nicht zusammen mit Dickie dort?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. Ward und Barclay musterten ihn. Hogan hatte gemeint, Bells Gedächtnis sei »völlig im Eimer«. Er hatte sich geirrt.
  


  
    »Zurück zu dem Wohnwagenplatz«, hakte Rebus nach. »Wo genau befand er sich?«
  


  
    »In der Nähe von Port Seton.«
  


  
    »Sie kannten Rico Lomax, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, war ein netter Mann, dieser Rico.«
  


  
    »Waren Sie je zusammen mit Dickie auf einer seiner Partys?«
  


  
    Sie nickte. »Wilde Zeiten«, meinte sie grinsend. »Und keine Nachbarn, die einem Ärger machen konnten.«
  


  
    »Anders als hier«, vermutete Ward. In diesem Moment schrie auf der anderen Seite der Wand jemand seinen Nachwuchs an: »Du räumst jetzt endlich dein Zimmer auf!«
  


  
    Bell starrte die Wand an. »Ganz anders als hier«, antwortete sie. »Vor allem hat man in einem Wohnwagen mehr Platz.«
  


  
    »Was dachten Sie, als Sie hörten, dass Rico ermordet worden war?«, fragte Barclay.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Was hätte ich denn denken sollen? Rico war, was er war.«
  


  
    »Und was war er?«
  


  
    »Meinen Sie, abgesehen davon, dass er ein verdammt guter Stecher war?« Sie begann zu kichern, so dass man ihren blassrosa Gaumen sah.
  


  
    »Wusste Dickie davon?«, erkundigte sich Ward.
  


  
    »Dickie war dabei«, erwiderte sie.
  


  
    »Und er hatte nichts dagegen?«, fragte Ward. Sie starrte ihn an.
  


  
    »Ich glaube«, mischte Rebus sich ein, um es Ward zu erklären, »Miss Bell wollte andeuten, dass Dickie einer der Beteiligten war.«
  


  
    Bell grinste über Wards Gesichtsausdruck, als der das verarbeitete. Dann fing sie wieder an zu kichern.
  


  
    

  


  
    »Gibt es in St. Leonard’s eine Dusche?«, wollte Ward auf der Rückfahrt wissen.
  


  
    »Heißt das, du brauchst eine?«
  


  
    »Eine halbe Stunde lang abschrubben sollte reichen.« Er kratzte sich am Bein, worauf es auch Rebus zu jucken begann.
  


  
    »Dieses Bild wird mich bis ins Grab verfolgen«, meinte Barclay.
  


  
    »Allan unter der Dusche?«, fragte Rebus spöttisch.
  


  
    »Verdammt, du weißt genau, was ich meine«, schimpfte Barclay. Rebus nickte.Während der restlichen Fahrt schwiegen sie. Auf dem Parkplatz angekommen, wollte Rebus noch eine Zigarette rauchen. Sobald Ward und Barclay im Gebäude verschwunden waren, holte er sein Handy heraus, rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer der Calder Pharmacy in Sighthill geben. Er kannte den Apotheker, einen Typ namens Charles Shanks, der in seiner Freizeit Kickboxen unterrichtete.
  


  
    »Charles? Ich bin’s, John Rebus. Eine Frage: Gibt es bei Apothekern auch so was wie eine Schweigepflicht?«
  


  
    »Wieso?« Er klang belustigt und etwas misstrauisch.
  


  
    »Ich wollte bloß wissen, ob ein gewisser Malky Taylor von Ihnen Methadon bekommt.«
  


  
    »John, ich glaube, da kann ich Ihnen nicht helfen.«
  


  
    »Mich interessiert nur, ob mit ihm alles in Ordnung ist, ob er regelmäßig sein Methadon nimmt...«
  


  
    »Mit ihm ist alles bestens«, entgegnete Shanks.
  


  
    »Danke, Charles.« Rebus beendete das Gespräch, steckte das Handy wieder ein und ging rein. Im Vernehmungsraum saßen Francis Gray und Stu Sutherland und redeten mit Barclay und Ward.
  


  
    »Wo ist Jazz?«, fragte Rebus.
  


  
    »Er wollte in die Bücherei«, antwortete Sutherland.
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    Sutherland zuckte mit den Achseln und überließ die Erklärung Gray. »Jazz meinte, es könne nützlich sein zu erfahren, was zu der Zeit, als Rico erschlagen wurde und Mr Diamond von der Bildfläche verschwand, noch so passiert ist. Wie war’s in Leith?«
  


  
    »Mit der Zombie Bar geht’s aufgestylt den Bach runter«, bemerkte Ward. »Und wir haben mit Dickies ehemaliger Freundin geredet.« Er zog eine Grimasse, um Gray zu verstehen zu geben, was er von ihr hielt.
  


  
    »Die Wohnung war total versifft«, fügte Barclay hinzu. »Ich werde wohl ein paar Scheine in Desinfektionsmittel investieren.«
  


  
    »Übrigens«, sagte Ward in boshaftem Tonfall, »habe ich den Eindruck, dass sie unserem John in grauer Vorzeit womöglich mal zu Diensten gewesen ist.«
  


  
    Gray hob die Augenbrauen. »Stimmt das, John?«
  


  
    »Sie dachte, sie hätte mich schon mal gesehen«, stellte Rebus richtig. »Aber das war ein Irrtum.«
  


  
    »Sie war da anderer Meinung.«
  


  
    »John«, meinte Gray flehentlich, »sag mir bitte, dass du Dickie Diamonds Tussi nicht gevögelt hast.«
  


  
    »Ich habe Dickie Diamonds Tussi nicht gevögelt«, echote Rebus. In diesem Moment kam Jazz McCullough herein. Er wirkte müde, rieb sich mit einer Hand die Augen und trug einen Stapel Papier in der anderen.
  


  
    »Das freut mich zu hören«, sagte er, da er nur den letzten Satz verstanden hatte.
  


  
    »In der Bibliothek fündig geworden?«, fragte Stu Sutherland in einem Ton, als bezweifle er, dass Jazz überhaupt den Fuß über deren Schwelle gesetzt hatte.
  


  
    Jazz ließ den Stapel auf den Tisch fallen. Es waren Fotokopien von Zeitungsartikeln.
  


  
    »Schaut’s euch selbst an«, sagte er. Als sie die Blätter aufteilten, erklärte er, was er sich überlegt hatte. »Wir haben uns in Tulliallan die Zeitungsausschnitte vorgenommen, aber es ging hauptsächlich um den Mord an Rico, und das war eine Glasgower Angelegenheit.«
  


  
    Was zur Folge hatte, dass die Glasgower Zeitung - der Herald - ausführlicher über die Geschichte berichtet hatte als die Konkurrenz von der Ostküste. Jazz hatte nun im Scotsman
     -Archiv ein paar Kurzmeldungen über »das Verschwinden des Edinburghers Richard Diamond« gefunden. Ein grobkörniges Foto war dabei: Diamond, wie er beim Verlassen eines Gerichtssaals sein kariertes Sakko zuknöpfte. Sein Haar war schulterlang und bedeckte die Ohren. Sein Mund stand offen, er hatte große, vorstehende Zähne und borstige, schmale Augenbrauen. Er wirkte groß und mager, sein Hals schien von Pickeln übersät zu sein.
  


  
    »Attraktiver Bursche, was?«, bemerkte Barclay.
  


  
    »Erfährt man aus der Zeitung irgendwas Neues?«, fragte Gray.
  


  
    »Hier steht, dass O. J. Simpson vorhat, den Mörder seiner Frau zu finden«, sagte Tam Barclay. Rebus schaute sich die Titelseite an. Es war ein Foto zu sehen, das den Sportler nach seinem Freispruch zeigte. Die Zeitung stammte vom 4. Oktober 1995.
  


  
    »Neue Hoffnung auf Frieden in Nordirland«, las Ward eine andere Überschrift vor. Er blickte in die Runde. »Wie ermutigend.«
  


  
    Jazz nahm eine der Kopien und las vor: »Keine Fortschritte bei der Suche nach dem Pfarrhaus-Vergewaltiger.«
  


  
    »Daran erinnere ich mich noch«, meinte Tam Barclay. »Man hat damals Kollegen aus Falkirk zur Unterstützung angefordert.«
  


  
    »Und aus Livingston«, fügte Stu Sutherland hinzu.
  


  
    Jazz hielt Rebus die Kopie hin. »Du erinnerst dich doch sicher, John?«
  


  
    Rebus nickte. »Ich hab zum Ermittlungsteam gehört.« Er nahm Jazz das Blatt Papier ab und las.
  


  
    Der Artikel handelte davon, dass immer noch kein Fahndungserfolg in Sicht war und die Bemühungen der Polizei langsam erlahmten. Kollegen von außerhalb wurden zu ihren Revieren zurückgeschickt. Eine sechs Mann starke Sonderkommission wird weiterhin die vorhandenen Informationen auswerten und nach neuen Spuren suchen. Aus den sechs waren 
     nach einer Weile drei geworden, zu denen Rebus nicht mehr zählte. In dem Artikel stand nur wenig über das Verbrechen selbst, das eines der brutalsten seiner Art gewesen war, mit dem Rebus je zu tun gehabt hatte. Ein Pfarrhaus im Stadtteil Murrayfield - dem idyllischen Murrayfield mit seinen Villen und Alleen. Höchstwahrscheinlich war nur ein Einbruch geplant gewesen. Silberbesteck und andere Wertsachen waren gestohlen worden. Der Pfarrer hatte Gemeindemitglieder besucht und seine Frau allein zu Hause gelassen. Früher Abend, es brannte kein Licht. Das war wohl der Grund, wieso der Mann - laut Aussagen des Opfers ein Einzeltäter - sich das Pfarrhaus ausgesucht hatte. Es stand direkt neben der Kirche, verdeckt von einer hohen Mauer, umgeben von Bäumen, fast eine Welt für sich. Kein brennendes Licht hieß, dass niemand zu Hause war.
  


  
    Da das Opfer jedoch blind war, brauchte es kein Licht. Die Frau hielt sich im ersten Stock im Badezimmer auf. Klirrend zerbrach eine Glasscheibe. Die Frau ließ sich gerade ein Bad ein, dachte, sie habe sich vielleicht verhört. Oder es seien Kinder, eine zerschmissene Glasflasche. Das Ehepaar besaß einen Hund, aber der Pfarrer hatte ihn mitgenommen, um ihm Auslauf zu verschaffen.
  


  
    Sie spürte oben an der Treppe den Luftzug. Neben der Haustür in der Diele befand sich ein Telefon. Sie wollte nach unten gehen, stand mit einem Fuß auf der obersten Stufe, hörte das Knarren des Holzes. Beschloss, lieber das Telefon im Schlafzimmer zu benutzen. Sie hatte es schon fast erreicht, als er sich auf sie stürzte, bei den Handgelenken packte und herumwirbelte, sodass sie aufs Bett fiel. Später glaubte sie sich zu erinnern, dass sie ihn die Nachttischlampe anknipsen gehört hatte.
  


  
    »Ich bin blind«, flehte sie. »Bitte, tun Sie mir nichts.«
  


  
    Aber er tat es trotzdem und lachte hinterher, ein Lachen, das sie in den Monaten der Ermittlungen nicht mehr vergaß. Er lachte, weil sie ihn nicht identifizieren konnte. Erst 
     nach der Vergewaltigung riss er ihr die Kleider herunter und schlug sie, als sie schrie, brutal ins Gesicht. Er hinterließ keine Fingerabdrücke, nur ein paar Fasern und ein einzelnes Schamhaar. Er fegte das Telefon vom Nachttisch und zertrat es, nahm Bargeld mit, ein paar Erbstücke aus dem Schmuckkästchen auf dem Schminktisch. Keiner der gestohlenen Gegenstände tauchte je wieder auf.
  


  
    Er sagte kein Wort. Sie konnte nur ungenaue Angaben über seine Körpergröße und sein Gewicht machen und gar keine über sein Gesicht.
  


  
    Die Polizisten hatten von Anfang an vermieden, laut auszusprechen, was sie dachten, sich jedoch nach Kräften bemüht. Ortsansässige Geschäftsleute hatten fünftausend Pfund Belohnung ausgesetzt. Das Schamhaar hatte der Polizei einen genetischen Fingerabdruck geliefert, aber damals gab es noch keine Datenbank für solche Informationen. Erst mussten sie den Täter haben, dann konnten sie die Übereinstimmung feststellen.
  


  
    »War ein übler Fall«, gab Rebus zu.
  


  
    »Hat man den Schweinehund je geschnappt?«, fragte Francis Gray.
  


  
    Rebus nickte. »Vor etwa einem Jahr. Er hat ein weiteres Mal bei einem Einbruch eine Frau vergewaltigt. In Brighton.«
  


  
    »Derselbe genetische Fingerabdruck?«, wollte Jazz wissen. Rebus nickte.
  


  
    »Hoffentlich wird er ewig in der Hölle schmoren«, murmelte Gray.
  


  
    »Er ist schon dort«, erwiderte Rebus. »Er hieß Michael Veitch. Wurde während seiner zweiten Woche im Knast erstochen.« Er zuckte mit den Achseln. »So kann’s gehen.«
  


  
    »Allerdings«, sagte Jazz. »Manchmal glaube ich, dass in Gefängnissen öfter der Gerechtigkeit Genüge getan wird als vor Gericht.«
  


  
    Rebus war klar, dass er gerade eine Steilvorlage bekommen
     hatte. Stimmt genau… erinnert ihr euch noch an den Gangster, der in Bar-L erstochen wurde? Hieß er nicht Bernie Johns? Aber das wäre zu plump. Wenn er das sagte, würden die drei aufmerken, wären zukünftig auf der Hut. Also hielt er sich zurück, fragte sich allerdings, ob er eine solche Gelegenheit je nutzen werde.
  


  
    »Hat jedenfalls bekommen, was er verdient«, meinte Sutherland.
  


  
    »Dem Opfer hat’s leider nichts mehr gebracht«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    »Was soll das heißen, John?«, fragte Jazz.
  


  
    Rebus hielt das Blatt Papier in die Höhe.
  


  
    »Wenn du deine Recherchen zeitlich ein bisschen ausgedehnt hättest, dann wüsstest du, dass sich die Frau umgebracht hat. Sie hatte sich schon vorher ganz in sich zurückgezogen. Konnte den Gedanken nicht ertragen, dass der Kerl frei herumlief -«
  


  
    Wochenlang hatte Rebus im Pfarrhaus-Fall ermittelt.War den Hinweisen von Informanten gefolgt, die auf die Belohnung scharf waren. Hinweisen, die zu nichts geführt hatten.
  


  
    »Schweinehund«, zischte Gray halblaut.
  


  
    »Gibt jede Menge Opfer da draußen«, sagte Ward. »Und wir müssen uns um so einen Widerling wie Rico Lomax kümmern....«
  


  
    »Mit vollem Einsatz bei der Arbeit?« Es war Tennant, der in der Tür stand. »Machen Sie schöne Fortschritte, von denen Ihr Teamleiter mir dann berichten kann?«
  


  
    »Wir haben zumindest damit begonnen, Sir«, sagte Jazz in zuversichtlichem Tonfall, dem der Ausdruck seiner Augen jedoch widersprach.
  


  
    »Anscheinend haben Sie sich mit alten Zeitungsartikeln eingedeckt«, bemerkte Tennant, den Blick auf die Fotokopien gerichtet.
  


  
    »Ich hab nach möglichen Zusammenhängen gesucht, Sir«, erklärte Jazz. »Vielleicht ist zu der Zeit noch jemand verschwunden
     oder eine nicht identifizierbare Leiche aufgetaucht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Nichts, Sir. Allerdings glaube ich herausgefunden zu haben, wieso DI Rebus gegenüber den Glasgower Kollegen nicht übermäßig hilfsbereit war.«
  


  
    Rebus starrte ihn an. Wusste er tatsächlich Bescheid? Da mühte Rebus sich nun ab, dem Trio auf die Schliche zu kommen, aber immer wieder geschah etwas, das darauf abzuzielen schien, ihm das Wasser abzugraben. Zuerst der Fall Lomax und jetzt die Murrayfield-Vergewaltigung. Denn es gab eine Verbindung zwischen beiden - und diese Verbindung war Rebus selbst. Nein, nicht nur Rebus, sondern Rebus und Cafferty, und wenn die Wahrheit ans Licht kam, würde Rebus’ Karriere zu trudeln aufhören. Weil sie am Boden zerschellt war.
  


  
    »Reden Sie weiter«, verlangte Tennant.
  


  
    »Er war eigentlich mit einem anderen Fall betraut, und es ging ihm sehr gegen den Strich, diese Arbeit zu unterbrechen.« Jazz gab Tennant den Artikel über die Vergewaltigung.
  


  
    »Ich erinnere mich daran«, sagte Tennant leise. »Sie haben in der Sache ermittelt?«
  


  
    Rebus nickte. »Man hat mich von dem Fall abgezogen, um nach Dickie Diamond zu suchen.«
  


  
    »Daher Ihr Widerwille.«
  


  
    »Daher mein angeblicher Widerwille, Sir. Wie ich schon sagte, ich habe den Glasgower Kollegen so gut geholfen, wie ich konnte.«
  


  
    Tennant machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und bringt uns das bezüglich Mr Diamond irgendwie weiter, DI McCullough?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, Sir«, gab Jazz zu.
  


  
    »Wir sind zu dritt nach Leith gefahren, Sir«, verkündete Allan Ward. »Haben zwei Personen aus seiner Bekanntschaft befragt. Wie es scheint, hat Diamond seine feste Freundin 
     zumindest bei einer Gelegenheit gemeinsam mit Rico Lomax beglückt.«
  


  
    Tennant schaute ihn an. Ward wurde ein wenig nervös.
  


  
    »In einem Wohnwagen«, fuhr er fort, während sein Blick, um Unterstützung heischend, zwischen Rebus und Barclay hin und her huschte. »John und Tam waren auch dabei.«
  


  
    Tennant hob die Augenbrauen. »In dem Wohnwagen?«
  


  
    Ward lief rot an, als allgemeines Gelächter erschallte. »In Leith, Sir.«
  


  
    Tennant wandte sich an Rebus. »Ein nützlicher Ausflug, DI Rebus?«
  


  
    »Ich hab schon Angeltouren mit schlechterer Ausbeute gemacht.«
  


  
    Tennant überlegte wieder. »Die Wohnwagen-Spur: Ist die Erfolg versprechend?«
  


  
    »Schon möglich, Sir«, sagte Tam Barclay, der sich offenbar übergangen fühlte. »Ich finde, wir sollten ihr nachgehen.«
  


  
    Dann wandte Tennant sich an Gray und Sutherland. »Und Sie zwei haben währenddessen -?«
  


  
    »Herumtelefoniert«, erklärte Gray ruhig. »Um noch weitere Bekannte von Dickie Diamond ausfindig zu machen.«
  


  
    »Aber Sie hatten trotzdem genug Zeit, ein bisschen spazieren zu gehen, was, Francis?«
  


  
    Gray wusste natürlich, worauf er anspielte, hielt es aber für ratsam zu schweigen.
  


  
    »DCS Templer hat mir berichtet, dass Sie Ihre Nase in ihre Ermittlungen gesteckt haben.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Sie war darüber nicht besonders glücklich.«
  


  
    »Und hat sich bei Ihnen ausgeheult?«, entgegnete Ward gehässsig.
  


  
    »Nein, DC Ward. Sie hat es mir gegenüber in angemessener Form erwähnt, mehr nicht.«
  


  
    »Es gibt uns, und es gibt die anderen«, fuhr Ward fort, und sein Blick wanderte dabei über The Wild Bunch. Rebus 
     wusste, was er meinte: Von einem Team konnte bei ihnen kaum die Rede sein, vielmehr herrschte eine Art Wagenburg-Mentalität.
  


  
    Es gibt uns, und es gibt die anderen.
  


  
    Rebus sah das jedoch nicht so. Er fühlte sich innerlich isoliert; denn er war ein Maulwurf, eingeschleust, um andere zur Strecke zu bringen. Doch jetzt arbeitete er an einem Fall, dessen Aufklärung sein persönliches Ende wäre.
  


  
    »Lassen Sie sich das eine Warnung sein«, sagte Tennant gerade zu Gray.
  


  
    »Sie verbieten uns also, mit den Kollegen Kontakt aufzunehmen?«, fragte Gray. »Sind wir so eine Art Leprakolonie?«
  


  
    »Wir sind nur dank DCS Templers Großzügigkeit hier. Wir befinden uns auf ihrer Wache. Und wenn Sie diesen Lehrgang erfolgreich absolvieren wollen...«, er legte eine Pause ein, damit ihm bei seinen nächsten Worten die Aufmerksamkeit gewiss war, »... dann tun Sie genau das, was man Ihnen befiehlt. Verstanden?«
  


  
    Er erntete halblaut gemurmelte, missmutige Zustimmung.
  


  
    »Gehen Sie jetzt wieder an die Arbeit«, sagte Tennant mit einem Blick auf seine Uhr. »Ich fahre zurück nach Tulliallan, und erwarte, Sie alle dort heute Abend zu sehen. Vergessen Sie trotz der großstädtischen Verlockungen nicht, dass Sie lediglich Urlaub auf Ehrenwort haben.«
  


  
    Als er verschwunden war, starrten sie eine Weile ins Leere und überlegten, was sie nun tun sollten.Ward ergriff als Erster das Wort.
  


  
    »Der Typ hätte echt Stricher werden sollen.«
  


  
    Barclay runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, Allan?«
  


  
    Ward sah ihn an. »Sei ehrlich, Tam: Wann hast du zuletzt ein derart großes Arschloch gesehen?«
  


  
    Das Gelächter minderte ein wenig die Anspannung. Rebus war jedoch nicht danach zumute, mit einzustimmen. Er stellte sich eine blinde Frau vor, die plötzlich von einem Fremden an den Handgelenken gepackt wurde. Er dachte 
     an ihr Entsetzen. Eine Frage hatte ihn damals beschäftigt, die er dann einem Psychologen stellte: »Ist es für eine blinde Frau schlimmer als für eine, die sehen kann?«
  


  
    Der Psychologe hatte nur ratlos den Kopf geschüttelt. Rebus war nach Hause gegangen und hatte sich eine Augenbinde umgebunden. Ganze zwanzig Minuten hatte er es ausgehalten, dann hatte er sich mit blauen Flecken an den Schienbeinen in einen Sessel fallen lassen und sich in den Schlaf geweint.
  


  
    Jetzt stand er auf, um auszutreten. Gray schärfte ihm ein, den echten Polizisten dabei nicht zu nahe zu kommen. Als Rebus die Toilette betrat, schüttelte Derek Linford gerade Wasser von seinen Händen.
  


  
    »Keine Handtücher«, erklärte Linford. Er betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken.
  


  
    »Ich hab gehört, Sie sind der Ersatz für mich«, sagte Rebus, während er auf das Urinal zuging.
  


  
    »Ich glaube, wir beide haben nichts miteinander zu bereden.«
  


  
    »In Ordnung.« Das Schweigen dauerte nur kurz.
  


  
    »Ich habe gleich ein Verhör«, konnte Linford sich nicht verkneifen zu bemerken. Er schob ein loses Haar hinter sein Ohr.
  


  
    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, meinte Rebus. Als er sich ans Urinal stellte, glaubte er, Linfords bohrende Blicke in seinem Rücken zu spüren. Dann wurde die Tür erneut aufgestoßen. Es war Jazz. Er wollte sich Linford vorstellen, wurde aber unterbrochen.
  


  
    »Tut mir Leid, aber es wartet ein Verdächtiger auf mich.« Als Rebus seinen Reißverschluss wieder geschlossen hatte, war Linford schon verschwunden.
  


  
    »Hab ich was Falsches gesagt?«, erkundigte sich Jazz.
  


  
    »Linford widmet sich nur solchen Leuten, bei denen es lohnt, ihnen in den Arsch zu kriechen.«
  


  
    »Karriereopportunist«, sagte Jazz mit beifälligem Nicken. Er ging zum Waschbecken und ließ sich kaltes Wasser über 
     die Hände laufen. »Wie hieß noch gleich dieser Song von The Clash?«
  


  
    »›Career Opportunities‹.«
  


  
    »Genau. Ich hatte immer das Gefühl, dass es sich für jemand wie mich nicht gehört, The Clash zu mögen: zu alt und unpolitisch.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst.«
  


  
    »Aber eine gute Band ist eine gute Band.«
  


  
    Rebus beobachtete, wie Jazz sich nach irgendetwas zum Abtrocknen umschaute. »Sparmaßnahmen«, erklärte Rebus. Jazz seufzte und holte sein Taschentuch heraus.
  


  
    »Neulich, da sind wir doch deiner… deiner Freundin über den Weg gelaufen.« Er wartete, bis Rebus nickte. »Ist zwischen euch wieder alles im Lot?«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Das wird einem beim Einstellungsgespräch verschwiegen. Dass die Arbeit als Bulle das Liebesleben ruiniert.«
  


  
    »Du bist immerhin noch verheiratet.«
  


  
    Jazz nickte. »Aber leicht ist es nicht.« Er schwieg einen Moment. »Diese Vergewaltigung, die ist dir wohl ziemlich nahe gegangen, was? Ich hab’s deinem Blick angesehen. Beim Lesen des Artikels warst du wieder mittendrin in den Ermittlungen.«
  


  
    »Eine Menge Fälle haben mir im Lauf der Jahre zu schaffen gemacht, Jazz.«
  


  
    »Warum lässt du das zu?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Rebus verstummte. »Vielleicht war ich früher mal ein guter Polizist.«
  


  
    »Gute Polizisten ziehen Grenzen, John.«
  


  
    »Tust du das denn?«
  


  
    Jazz antwortete nicht sofort. »Letzten Endes ist es bloß meine Arbeit. Lohnt nicht, deswegen nachts wach zu liegen, von anderem ganz zu schweigen.«
  


  
    Rebus sah seine Chance. »Ich bin zum selben Schluss gelangt... vielleicht zu spät; bald werde ich pensioniert.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Dass mich nichts weiter erwartet als eine lausige Rente. Dieser Beruf hat mich meine Frau gekostet, meine Tochter, die meisten meiner Freunde.«
  


  
    »Das ist ziemlich bitter.«
  


  
    Rebus nickte. »Und was hat er mir eingebracht?«
  


  
    »Abgesehen von dem Alkoholproblem und dem Ärger mit Vorgesetzten?«
  


  
    Rebus lächelte. »Ja, abgesehen davon.«
  


  
    »Keine Ahnung, John.«
  


  
    Rebus schwieg eine Weile, dann stellte er die Frage, die er sich zurechtgelegt hatte.
  


  
    »Hast du je die Grenze überschritten, Jazz? Ich meine damit nicht die Kleinigkeiten, die verbotenen Abkürzungen, die wir manchmal nehmen... ich meine etwas Schwerwiegendes, etwas, mit dem du erst mal klarkommen musstest?«
  


  
    Jazz starrte ihn an. »Wieso? Hast du so etwas getan?«
  


  
    Rebus wedelte mit dem Zeigefinger. »Ich hab zuerst gefragt.«
  


  
    Jazz wurde nachdenklich. »Vielleicht«, sagte er. »Ein einziges Mal.«
  


  
    Rebus nickte. »Hast du dir je gewünscht, es ungeschehen machen zu können?«
  


  
    »John...«, Jazz unterbrach sich. »Reden wir hier über mich oder über dich?«
  


  
    »Über uns beide, glaube ich.«
  


  
    Jazz trat einen kleinen Schritt näher. »Du weißt etwas über Dickie Diamond, stimmt’s? Vielleicht sogar über den Mord an Rico...«
  


  
    »Vielleicht«, gab Rebus zu. »Und was ist dein großes Geheimnis, Jazz? Handelt es sich um etwas, das wir zusammen in Ordnung bringen können?« Rebus flüsterte jetzt verschwörerisch, um seinem Gegenüber ein Geständnis zu entlocken.
  


  
    »Wir kennen uns doch kaum«, meinte Jazz.
  


  
    »Ich finde, wir kennen uns gut genug.«
  


  
    »Ich...« Jazz schluckte. »Du bist noch nicht so weit«, sagte er, begleitet von einer Art Seufzer.
  


  
    »Ich bin noch nicht so weit? Und was ist mit dir, Jazz?«
  


  
    »John... Ich weiß nicht, was du vorhast.«
  


  
    »Ich habe eine Idee, einen Plan, wie ich mir den Lebensabend versüßen könnte. Allerdings brauche ich dazu Hilfe - Hilfe von vertrauenswürdigen Leuten.«
  


  
    »Reden wir hier von einer illegalen Sache?«
  


  
    Rebus nickte. »Du müsstest erneut die Grenze überschreiten.«
  


  
    »Wie riskant ist es?«
  


  
    »Nicht besonders.« Rebus überlegte. »Höchstens mittelriskant.«
  


  
    Jazz wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufflog und George Silvers hereingeschlendert kam.
  


  
    »Tag die Herren«, sagte er.
  


  
    Weder Rebus noch Jazz erwiderten den Gruß, denn beide starrten sich unverwandt an.
  


  
    Dann beugte sich Jazz zu Rebus. »Rede mit Francis«, flüsterte er. Und ging hinaus.
  


  
    Silvers war in einer der Kabinen verschwunden, kam jedoch Sekunden später schon wieder heraus. »Kein Klopapier«, maulte er. Plötzlich blieb er stehen. »Was grinsen Sie so?«
  


  
    »Ich mache Fortschritte«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Dann scheint’s bei Ihnen ja besser zu laufen als bei uns«, murmelte Silvers, marschierte in die nächste Kabine und knallte die Tür zu.
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    Derek Linford war wenig begeistert. Rebus und dessen Kumpane belegten Vernehmungsraum 1, der größer war als VR 2, in dem Linford nun saß. Außerdem ließen sich in VR 2 die Fenster nicht öffnen. Es war eine stickige Kammer. Der schmale Schreibtisch war am Boden festgeschraubt. Hier wurden Leute verhört, die als gewalttätig galten. An der Wand war ein Doppelkassettenrekorder montiert und über der Tür eine Videokamera. Außerdem gab es einen als Lichtschalter getarnten Alarmknopf.
  


  
    Linford hatte neben George Silvers Platz genommen. Ihnen gegenüber saß Donny Dow. Dow war klein und mager, aber seine straffen Schultern verrieten, dass er über einiges an Kraft verfügte. Sein Haar war glatt und blond - offenkundig gefärbt -, und er trug einen dunklen Dreitagebart. Goldene Stecker und Ringe zierten beide Ohren und ein weiterer Stecker die Nase. Eine kleine goldene Kugel glitzerte an der Stelle, wo seine Zunge gepierct war. Er hatte den Mund geöffnet und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.
  


  
    »Was arbeitest du zurzeit, Donny?«, fragte Linford. »Immer noch Türsteher?«
  


  
    »Ich sag kein Wort, bis ihr mir erzählt, was hier los ist. Eigentlich müsste doch ein Anwalt dabei sein, oder?«
  


  
    »Weshalb möchtest du denn angeklagt werden?«, fragte Silvers.
  


  
    »Mit Drogen hab ich nichts zu tun.«
  


  
    »Braver Junge.«
  


  
    Dow verzog das Gesicht und zeigte Silvers den Stinkefinger.
  


  
    »Wir interessieren uns für deine Ex«, erklärte Linford.
  


  
    Dow zuckte nicht mit der Wimper. »Welche?«
  


  
    »Alexanders Mutter.«
  


  
    »Laura ist’ne Nutte«, erklärte Dow.
  


  
    »Und das ließ sich nicht mit deinem strengen Moralkodex vereinbaren?«, fragte Silvers lächelnd. Aber Dow sah ihn nur verständnislos an - Fremdwörter schienen nicht seine Stärke zu sein.
  


  
    »Was hat sie denn ausgefressen?«, fragte Dow an Linford gewandt.
  


  
    »Uns interessiert ein Mann, mit dem sie zusammen war.«
  


  
    »Zusammen war?«
  


  
    Linford nickte. »Ein reicher Typ. Hat ihr eine schicke kleine Wohnung bezahlt. Na ja, so klein auch wieder nicht.«
  


  
    Dow bleckte die Zähne und hieb mit den Fäusten auf den Tisch. »Diese elende Schlampe! Und so eine kriegt das Sorgerecht!«
  


  
    »Hast du denn darum gekämpft?«
  


  
    »Gekämpft?«
  


  
    Kämpfen hatte für jemand wie Dow nur eine Bedeutung. »Ich meinte«, erklärte Linford, »ob du das Sorgerecht für Alexander haben wolltest?«
  


  
    »Er ist mein Sohn.«
  


  
    Linford nickte erneut, denn er wusste, die Antwort lautete nein.
  


  
    »Wer ist dieses Arschloch? Dieser reiche Typ?«
  


  
    »Ein Kunsthändler aus Duddingston Village.«
  


  
    »Und die beiden sind in seiner Wohnung, sie und Alex? Vögelt da mit dem Dreckskerl! Und Alex ist gleich nebenan.« Dows Gesicht lief vor Wut dunkelrot an. Einen Moment lang war es still, und Linford hörte Stimmen - vielleicht ein Lachen - aus VR 1. Wahrscheinlich amüsierten sich diese Mistkerle gerade darüber, dass er in VR 2 verbannt worden war.
  


  
    »Was hat das alles eigentlich mit mir zu tun?«, fragte Dow. »Wollt ihr mich auf die Palme bringen oder was?«
  


  
    »Sie haben ein ziemlich umfangreiches Vorstrafenregister, Mr Dow«, sagte Silvers. Dows Akte lag auf dem Tisch, und Silvers tätschelte den braunen Pappdeckel.
  


  
    »Was denn? Die paar Körperverletzungen? Ich bin schon so oft vermöbelt worden, das kann man gar nicht mehr zählen. Als ich noch Rausschmeißer war, da gab’s keine Woche, wo sich nicht irgendein Scheißkerl mit mir anlegen wollte. Aber so was steht da natürlich nicht drin.« Er wies auf die Akte. »Ihr Bullen, ihr seht nur die Sachen, die euch in den Kram passen.«
  


  
    »Da könnte was dran sein, Donny«, meinte Silvers, während er sich zurücklehnte und die Arme verschränkte.
  


  
    »Was wir sehen, Donny«, sagte Linford ruhig, »ist ein Mann mit einem Vorstrafenregister, der sich ziemlich aufregt, weil seine Ex ein Verhältnis mit einem anderen hat.«
  


  
    »Scheiß auf die Alte! Die kann mich mal!« Dow schob seinen Stuhl zurück, stopfte die Hände in die Taschen und wippte mit den Beinen.
  


  
    Linford tat so, als blätterte er noch einmal die Akte durch. »Mr Dow«, sagte er dann, »haben Sie zufällig etwas über einen Mord in dieser Stadt gelesen?«
  


  
    »Nur, wenn’s im Sportteil stand.«
  


  
    »Ein Kunsthändler, der vor seinem Haus in Duddingston Village mit mehreren Schlägen auf den Kopf umgebracht wurde.«
  


  
    Dow hörte auf zu wippen. »Also, Moment mal...«, sagte er und hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Was sagtest du, womit du dein Geld verdienst?«, fragte George Silvers.
  


  
    »He, was soll der Scheiß?«
  


  
    »Lauras Kavalier ist tot, Donny«, sagte Linford.
  


  
    »Und Sie haben als Rausschmeißer für Big Ger Cafferty gearbeitet, stimmt’s?«, fragte Silvers. Das war für Dow zu viel auf einmal. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er konnte nicht klar denken und wusste, wenn er jetzt etwas sagte - irgendetwas - dann würde er vielleicht...
  


  
    Es klopfte an der Tür, und Siobhan Clarke streckte ihren Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Ist noch ein Platz für mich frei?«, fragte sie. Als sie die finsteren Blicke ihrer beiden Kollegen sah, wollte sie wieder kehrtmachen. Aber in dem Moment sprang Dow auf und rannte zur Tür. Silvers versuchte ihn festzuhalten, aber Dow versetzte ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals. Silvers röchelte und griff sich an den Kragen. Linford konnte nicht eingreifen, weil er zwischen Silvers, dem Tisch und der Wand eingeklemmt war. Dow stieß Silvers mit einem Fußtritt gegen Linford, der gerade die Hand nach dem Alarmknopf ausstreckte. Siobhan versuchte, die Tür von außen zu schließen, aber Dow war stärker als sie. Er riss die Tür auf, packte Siobhan an den Haaren und schleuderte sie ins Zimmer. Auf dem Flur ertönte der Alarm, trotzdem rannte er los. Im Raum nebenan saßen ein paar Männer; sie blickten auf, als er vorbeirannte. Nur noch um eine Ecke und durch ein paar Türen, dann hätte er es geschafft.
  


  
    In VR 2 war Silvers auf seinem Stuhl zusammengesackt und rang immer noch nach Luft. Linford schob sich an ihm vorbei. Siobhan stand vom Boden auf und befühlte ihren Kopf; Dow hatte ihr anscheinend ein ganzes Büschel Haare ausgerissen.
  


  
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie sie. Linford beachtete sie nicht und lief auf den Flur hinaus. Sein linkes Bein tat weh, weil Silvers dagegengeknallt war. Am schlimmsten aber hatte es seinen Stolz getroffen. »Wo ist er hin?«, brüllte er.
  


  
    Tam Barclay und Allan Ward sahen sich an und deuteten dann beide Richtung Ausgang.
  


  
    »Er ist da entlang, Sheriff«, sagte Ward mit einem Grinsen. Dummerweise hatte niemand Dow beim Verlassen des Gebäudes gesehen. Der Haupteingang wurde von Kameras überwacht, und Linford bat die Einsatzzentrale, das Band abzuspielen. In der Zwischenzeit lief er von Büro zu Büro, schaute unter die Tische und durchsuchte die wenigen begehbaren Schränke der Wache. Als er in die Einsatzzentrale zurückkam, lief dort gerade das Band mit der Aufzeichnung:
     Donny Dow, in Farbe und Zeitraffer, wie er durch den Haupteingang nach draußen stürmte.
  


  
    »Alle verfügbaren Kräfte müssen die Umgebung durchkämmen!«, rief Linford. »Im Wagen oder zu Fuß. Gebt allen die Beschreibung durch!« Die uniformierten Beamten sahen sich an.
  


  
    »Na los, worauf wartet ihr noch?«, schnauzte Linford sie an.
  


  
    »Ich glaube, sie warten auf mein Okay, Derek«, hörte er eine Stimme hinter sich.
  


  
    DCS Gill Templer.
  


  
    

  


  
    »Aua!«, rief Siobhan. Sie saß an ihrem Schreibtisch, und Phyllida Hawes besah sich die Kopfverletzung.
  


  
    »Da fehlt ein Stückchen Haut«, stellte Hawes fest. »Aber die Haare wachsen wieder nach.«
  


  
    »Fühlt sich wahrscheinlich schlimmer an, als es ist«, meinte Allan Ward. Der Vorfall in VR 2 schien Schranken eingerissen zu haben:Ward war in Begleitung von Gray, McCullough und Rebus aufgetaucht, während Gill Templer sich von Linford und Silvers in ihrem Büro Bericht erstatten ließ.
  


  
    »Ich heiße übrigens Allan«, sagte Ward zu Phyllida Hawes. Sie nannte ihm ihren Vornamen, und er meinte, dass es ein ungewöhnlicher Name sei. Er lauschte aufmerksam ihrer Erklärung, als Siobhan aufstand und wegging. Keiner der beiden schien es zu bemerken.
  


  
    Rebus stand an der Rückwand des Raums und betrachtete mit verschränkten Armen das dort aufgehängte Material zum Fall Marber.
  


  
    »Der geht aber ganz schön ran«, sagte Siobhan. Rebus wandte den Kopf und beobachtete die Unterhaltung zwischen Ward und Hawes.
  


  
    »Sie sollten sie warnen«, erklärte er. »Ich weiß nicht genau, ob Allan koscher ist.«
  


  
    »Vielleicht gefällt ihr das ja.« Siobhan betupfte die kahle Stelle auf ihrem Scheitel. Sie brannte höllisch.
  


  
    »Das ist ein Grund, sich krankzumelden«, erklärte Rebus. »Ein paar Kollegen von uns sind wegen so was in Frührente gegangen. Die psychischen Nachwirkungen sind nicht zu unterschätzen.«
  


  
    »So leicht wird man mich nicht los«, erwiderte sie. »Wieso sind Sie eigentlich nicht bei der Jagd auf Donny Dow dabei?«
  


  
    »Sie wissen doch: Das hier ist nicht unsere Party.« Rebus ließ den Blick durch den Raum schweifen. Hawes lauschte Wards Gesülze; Jazz McCullough hatte mit Bill Pryde und Davie Hynds ein Gespräch angefangen; Francis Gray saß auf einem Tisch und ließ ein Bein baumeln, während er eine Akte durchblätterte. Er bemerkte Rebus’ Blick und zwinkerte ihm zu, rutschte dann vom Tisch und kam zu ihnen herüber.
  


  
    »So einen Fall hätten sie uns geben sollen, was, John?«
  


  
    Rebus nickte, schwieg aber. Gray schien den Wink zu verstehen, denn er trollte sich nach ein paar mitfühlenden Worten für Siobhan, ging zu einem der anderen Tische und griff erneut nach einer Akte.
  


  
    »Ich muss mit Gill sprechen«, sagte Siobhan leise, den Blick auf die geschlossene Tür zu Templers Büro gerichtet.
  


  
    »Wollen Sie sich also doch krankmelden?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. »Es geht um Donny Dow. Als ich neulich bei Cafferty war, stand ein Wagen vor der Tür. Hinten drin saß das Wiesel und am Steuer Donny.«
  


  
    Rebus starrte sie an. »Sind Sie sicher, dass er es war?«
  


  
    »Zu neunzig Prozent. Ich hab ihn allerdings nur ein paar Sekunden lang gesehen.«
  


  
    »Dann sollten wir mal mit dem Wiesel reden.«
  


  
    Sie nickte. »Aber erst, wenn die Chefin es abgesegnet hat.«
  


  
    »Wenn Sie unbedingt wollen.«
  


  
    »Sie haben doch selbst gesagt: Das ist nicht Ihre Party.«
  


  
    Rebus machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wie wär’s, wenn Sie es vorläufig für sich behalten würden?«
  


  
    Sie sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Und ich mich erst mal diskret beim Wiesel erkundige«, fuhr Rebus fort.
  


  
    »Dann würde ich Informationen zurückhalten.«
  


  
    »Nein, Sie würden nur eine vage Vermutung zurückhalten... Es könnte doch einfach noch einen Tag dauern, bis Sie zu der Überzeugung kommen, dass Dow der Chauffeur vom Wiesel war.«
  


  
    »John…« Wortlos sprach sie damit eine Bitte aus. Sie wollte, dass er sie einweihte, teilhaben ließ, ihr vertraute.
  


  
    »Ich habe meine Gründe«, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. »Das Wiesel könnte mir vielleicht behilflich sein.«
  


  
    Sie brauchte volle dreißig Sekunden, um sich zu entscheiden. »Also gut«, sagte sie dann. Er berührte ihren Arm.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. Hätten Sie Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen? Ich zahle.«
  


  
    »Haben Sie schon bei Jean angerufen?«
  


  
    Sein Blick verdüsterte sich. »Ich hab’s versucht. Entweder ist sie nicht da, oder sie geht nicht dran.«
  


  
    »Sie sollten lieber mit ihr essen gehen.«
  


  
    »Ich hätte sie gleich an dem Abend anrufen sollen.«
  


  
    »Sie hätten ihr an dem Abend hinterherlaufen und sie inständig um Verzeihung bitten sollen.«
  


  
    »Ich versuch’s weiter.«
  


  
    »Und schicken Sie ihr Blumen.« Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Das letzte Mal, als Sie jemandem Blumen geschickt haben, war das ein Kranz, hab ich Recht?«
  


  
    »Schon möglich«, gab er zu. »Jedenfalls hab ich in meinem Leben garantiert mehr Kränze als Sträuße gekauft.«
  


  
    »Na, dann passen Sie gut auf, dass Sie nichts Falsches bestellen. Im Telefonbuch stehen übrigens jede Menge Blumenläden.«
  


  
    Er nickte. »Sobald ich mit dem Wiesel gesprochen habe«, sagte er und ging zur Tür. Es gab Anrufe, die man besser per 
     Handy führte als von einem Bürotelefon aus. Und Rebus hatte zwei solcher Anrufe zu erledigen.
  


  
    

  


  
    Das Wiesel war leider nicht im Büro, und Rebus musste sich mit dem halbherzigen Versprechen, dass man die Nachricht weiterleiten werde, zufrieden geben.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Ach, übrigens, ist Donny zufällig zu sprechen?«
  


  
    »Was für ein Donny?«, wollte die Stimme wissen, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Rebus fluchte, holte die Gelben Seiten aus der Einsatzzentrale und ging dann auf den Parkplatz, um einen Blumenladen anzurufen. Er bestellte einen bunten Strauß.
  


  
    »Welche Blumen mag die Dame denn am liebsten?«, wurde er gefragt.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ach so, und wie steht es mit Farben?«
  


  
    »Stellen Sie doch einfach was Hübsches zusammen, ja? So ungefähr für zwanzig Pfund.« Er leierte seine Kreditkartennummer herunter, und die Sache war erledigt. Als er das Handy in die Tasche steckte und gegen Zigaretten und Feuerzeug tauschte, fiel ihm ein, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, was man für zwanzig Pfund bekam. Ein halbes Dutzend verblühte Nelken oder ein protziges Bukett? Wie auch immer, die Blumen würden jedenfalls heute Abend um halb sieben zu Jean nach Hause geliefert. Er fragte sich, was wohl passieren würde, falls sie Überstunden machte: Würde der Bote den Strauß vor die Tür legen, wo jeder Gelegenheitsdieb ihn klauen konnte? Oder ihn wieder mitnehmen und es am nächsten Tag noch einmal versuchen?
  


  
    Er machte einen tiefen Zug an der Zigarette. Ständig entpuppte sich irgendetwas als viel komplizierter als ursprünglich angenommen. Allerdings musste er bei näherer Betrachtung zugeben, dass er die meisten Komplikationen selbst verursachte, weil er immer mit dem Schlimmsten rechnete, 
     statt das Beste zu hoffen. Er war schon in jungen Jahren zum Pessimisten geworden und hielt diese Einstellung nach wie vor für eine gute Vorbereitung aufs Leben. Als Pessimist rechnete man damit, dass alles schief ging, und wenn wider Erwarten etwas klappte, war man angenehm überrascht.
  


  
    »Ich bin zu alt, um mich noch zu ändern«, murmelte er.
  


  
    »Na, führst du schon Selbstgespräche?« Allan Ward war gerade dabei, eine neue Schachtel von ihrer Zellophanhülle zu befreien.
  


  
    »Was ist? Hast du DC Hawes mit deinem Gesülze nicht beeindrucken können?«
  


  
    Ward nickte bedächtig. »Sie ist so wenig beeindruckt«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an, »dass sie heute Abend mit mir essen geht. Irgendwelche Tipps auf Lager?«
  


  
    »Tipps?«
  


  
    »Wie man sie am schnellsten flachlegt.«
  


  
    Rebus schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Sie ist eine gute Polizistin, Allan. Und außerdem mag ich sie.Wenn ihr jemand wehtut, nehm ich das persönlich übel.«
  


  
    »War doch bloß ein Scherz«, verteidigte sich Ward. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Bloß weil du auf Entzug bist -«
  


  
    Rebus fuhr herum, packte Ward am Kragen und drückte ihn mit dem Rücken an die Hauswand. Ward fiel die Zigarette aus dem Mund, als er versuchte, Rebus wegzustoßen. Ein Streifenwagen bog in die Einfahrt ein, und die Uniformierten beobachteten interessiert das Schauspiel. Dann wurden die beiden Männer plötzlich von zwei Händen gepackt und voneinander getrennt. Die Hände gehörten Derek Linford.
  


  
    »Aber meine Damen«, sagte er tadelnd. »Bitte keine Handgreiflichkeiten.«
  


  
    Ward zog seine Jacke zurecht. »Was machen Sie denn hier? Wollen Sie unter den Autos nach dem vermissten Verdächtigen suchen?« Speichel spritzte ihm aus dem Mund.
  


  
    »Nein«, sagte Linford, aber er ließ den Blick trotzdem über den Parkplatz wandern - man konnte ja nie wissen. »Eigentlich wollte ich nur nachsehen, ob ich hier draußen ein paar Raucher finde.«
  


  
    »Sie rauchen doch gar nicht«, erinnerte Rebus ihn. Sein Atem ging schwer.
  


  
    »Ich dachte mir, vielleicht sollte ich damit anfangen. Es gäbe wirklich kaum einen besseren Zeitpunkt.«
  


  
    Ward lachte und schien Rebus völlig vergessen zu haben. »Willkommen im Klub«, sagte er und hielt Linford sein Päckchen hin. »Templer hat Sie wohl ziemlich runtergeputzt, was?«
  


  
    »Wissen Sie, vor allem ist mir die Sache verdammt peinlich«, gestand Linford mit einem verlegenen Grinsen, während Ward ihm Feuer gab.
  


  
    »Vergessen Sie’s. Alle sagen, dass Dow Kickboxer ist. Mit so einem legt man sich besser nicht an.«
  


  
    Wards Bemerkung schien Linford aufzumuntern. Rebus wunderte sich über Linford. Er hatte sie bei einer Rangelei erwischt, ohne nach dem Grund zu fragen - offenbar war er zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Rebus beschloss, die beiden allein zu lassen.
  


  
    »He, John, nichts für ungut, okay?«, rief Ward plötzlich. Rebus antwortete nicht. Jetzt, da Ward ihn daran erinnert hatte, würde Linford bestimmt nach dem Grund für ihre Auseinandersetzung fragen, und sein neuer Busenfreund würde ihm von dem Abend in Edinburgh und von Jean erzählen.
  


  
    Dadurch hatte Linford plötzlich etwas gegen ihn in der Hand. Rebus fragte sich, wann er es als Munition verwenden würde. Er begann sogar, sich Sorgen zu machen, weil Linford für ihn bei den Ermittlungen im Fall Marber eingesprungen war. Warum ausgerechnet Linford? Rebus spürte, wie er sich innerlich immer mehr verkrampfte. Er ließ die Schultern kreisen und dehnte den Nacken. Ihm fiel ein Graffito
     ein, das er einmal gesehen hatte: Paranoid zu sein, ist keine Garantie, dass niemand hinter einem her ist. Wurde er langsam paranoid? Sah er überall nur noch Fallstricke und Feinde? Er verfluchte Strathern, weil er ihn für diesen Auftrag ausgesucht hatte. Wenn ich nicht mal dem Mann vertraue, für den ich arbeite, dachte Rebus, wie kann ich da überhaupt jemandem vertrauen? Ein Kollege, der im Fall Marber ermittelte, lief an ihm vorbei, und Rebus stellte sich vor, wie schön es wäre, an einem Schreibtisch im Mordbüro zu sitzen, ein paar Routineanrufe zu erledigen und dabei genau zu wissen, wie unbedeutend die eigene Arbeit war. Stattdessen schaufelte er sich, wie es ihm schien, eifrig sein eigenes Grab. Er hatte Jazz mit einer »Idee« geködert, einem Plan, wie sie an Geld kommen konnten. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen...
  


  
    

  


  
    An diesem Abend ging Rebus allein aus. Der Crew hatte er erzählt, er müsse noch etwas erledigen, würde aber vielleicht später nachkommen. Sie hatten sich noch nicht entschieden, ob sie gleich nach Tulliallan fahren oder erst noch in Edinburgh etwas trinken wollten. Jazz zog es nach Broughty Ferry, aber sein Wagen stand auf dem Parkplatz der Akademie. Ward spielte mit dem Gedanken, Phyllida Hawes zu einem Mexikaner in der Nähe von St. Leonard’s einzuladen. Während sie noch die verschiedenen Strategien und Alternativen diskutierten, verdrückte Rebus sich. Nach den ersten drei Bieren in der Oxford Bar, in der er mit halbem Ohr den neuesten Witzen gelauscht hatte, bekam er Hunger. Aber wo sollte er hingehen? Er wollte auf keinen Fall riskieren, irgendwo auf Ward und Hawes zu stoßen und sie beim Turteln zu stören. Natürlich konnte er sich zu Hause etwas kochen; aber er wusste, dass er das doch nicht tun würde. Trotzdem - vielleicht sollte er besser nach Hause gehen.Womöglich rief Jean an. Ob sie die Blumen schon bekommen hatte? Das Handy in seiner Tasche war eingeschaltet, damit 
     sie ihn jederzeit erreichen konnte. Schließlich bestellte er sich noch ein Bier und deutete auf das letzte Scotch Egg.
  


  
    »Das liegt bestimmt schon seit heute Mittag rum, oder?«, fragte er Harry, den Barkeeper.
  


  
    »Ich war heute Mittag nicht hier.Wollen Sie’s oder nicht?«
  


  
    Rebus nickte. »Und ein Päckchen Nüsse.« Manchmal wünschte er sich, die Oxford Bar würde das Angebot an fester Nahrung etwas erweitern. Er erinnerte sich, wie der frühere Eigentümer Willie Ross einmal einen bedauernswerten Gast nach draußen gezerrt hatte, nur weil er es gewagt hatte, nach der Speisekarte zu fragen. Willie hatte auf das Schild draußen über der Tür gezeigt und gefragt: »Was steht da oben: ›Bar‹ oder ›Restaurant‹?« Rebus bezweifelte, dass der Mann Stammgast geworden war.
  


  
    Es herrschte an diesem Abend wenig Betrieb im Ox. Rebus saß allein an der Theke. Aus dem Nebenraum drang leises Gemurmel herüber. Als sich die Eingangstür knarrend öffnete, drehte er sich nicht einmal um.
  


  
    »Darf ich dir einen ausgeben«, hörte er eine Stimme hinter sich. Es war Gill Templer. Rebus straffte den Rücken.
  


  
    »Ich lade dich ein«, sagte er. Sie hatte sich schon auf einen Barhocker gesetzt und ließ ihre Umhängetasche zu Boden gleiten. »Was nimmst du?«
  


  
    »Ich muss noch fahren. Besser nur ein kleines Deuchars.« Sie überlegte einen Moment. »Nein, doch lieber einen Gin Tonic.« Der Fernseher lief ohne Ton, und ihr Blick wanderte zu ihm hinüber. Eine Reportage des Discovery Channel - Harrys Lieblingssender.
  


  
    »Was läuft denn da gerade?«, fragte Gill.
  


  
    »Harry schaltet immer diesen Mist ein, um die Kunden zu vergraulen«, erklärte Rebus.
  


  
    »Stimmt«, sagte Harry. »Funktioniert ja auch bestens, nur bei dem Trottel nicht.« Er wies mit dem Kopf auf Rebus. Gill lächelte matt.
  


  
    »Anstrengender Tag heute?«, fragte Rebus.
  


  
    »Kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass jemand aus einem Vernehmungsraum abhaut.« Sie sah ihn von der Seite an. »Dir bereitet die Sache doch sicher große Freude, oder?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Na ja, immerhin hat Linford sich ziemlich blamiert.«
  


  
    »Ganz so mies bin ich dann doch nicht...«
  


  
    »Nicht?« Sie überlegte. »Er scheint es allerdings zu sein. Es geht das Gerücht, du hättest dich mit jemandem von deinem Tulliallan-Trupp auf dem Parkplatz geprügelt.«
  


  
    Linford hatte also bereits geplaudert.
  


  
    »Ich fand, ich sollte dich lieber warnen«, fuhr sie fort. »Vermutlich ist es inzwischen DCI Tennant zu Ohren gekommen.«
  


  
    »Bist du eigens hergekommen, um mir das zu sagen?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Eigentlich wollte ich noch über etwas anderes mit dir reden.«
  


  
    »Hör zu, wenn es um den Becher Tee geht.«
  


  
    »Sei ehrlich John, du hast ihn absichtlich mit so viel Schmackes geworfen.«
  


  
    »Wenn ich ihn mit dem kleinen Finger vom Tisch geschubst hätte, wär das wohl kaum ein Grund gewesen, mich zum Straflehrgang abzukommandieren.« Rebus bezahlte ihr Getränk und hob das Glas, um mit ihr anzustoßen.
  


  
    »Prost«, sagte sie, nahm einen großen Schluck und atmete aus.
  


  
    »Schon besser?«, fragte er.
  


  
    »Eindeutig«, bestätigte sie.
  


  
    Er lächelte. »Und da fragen sich die Leute, warum man trinkt.«
  


  
    »Ich werde es allerdings bei dem einen Glas belassen - und wie steht’s bei dir?«
  


  
    »Wärst du mit einem groben Überblick zufrieden?«
  


  
    »Ich wär zufrieden, wenn du mir erzählen würdest, wie es in Tulliallan läuft.«
  


  
    »Viel hab ich bisher nicht erreicht.«
  


  
    »Und wird sich das noch ändern?«
  


  
    »Vielleicht.« Er machte eine Pause. »Wenn ich das eine oder andere Risiko eingehe.«
  


  
    »Aber vorher redest du mit Strathern, hörst du?«, sagte sie.
  


  
    Er nickte, sah aber, dass sie ihm nicht glaubte.
  


  
    »John...«
  


  
    Der gleiche Tonfall, den Siobhan ein paar Stunden zuvor angeschlagen hatte. Hör mir zu… Vertrau mir…
  


  
    Er sah Gill an. »Du könntest dir ein Taxi nehmen.«
  


  
    »Ja, und?«
  


  
    »Dann könntest du jetzt noch was trinken.«
  


  
    Sie warf einen Blick auf ihr Glas. Es war fast nur noch Eis darin. »Einen schaffe ich noch«, meinte sie schließlich. »Aber diese Runde geht auf mich. Was nimmst du?«
  


  
    

  


  
    Nach dem dritten Gin Tonic vertraute sie ihm an, dass sie gerade eine Beziehung hinter sich hatte. Neun Monate hatte sie gedauert, dann war die Sache im Sand verlaufen.
  


  
    »Das hast du aber gut geheim gehalten.«
  


  
    »Nie im Leben hätte ich ihn euch vorgestellt.« Sie spielte mit ihrem Glas und betrachtete die Lichtmuster, die es auf die Theke warf. Harry hatte sich ans andere Ende des kleinen Raums verzogen. Ein weiterer Stammgast war gekommen, und die beiden unterhielten sich über Fußball.
  


  
    »Wie läuft es denn bei dir und Jean?«, erkundigte sich Gill.
  


  
    »Wir hatten gerade ein kleines Missverständnis«, gestand Rebus.
  


  
    »Willst du darüber reden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Soll ich zwischen euch vermitteln?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Gill war mit Jean befreundet; sie hatte die beiden miteinander bekannt gemacht. Er wollte sie nicht in eine unangenehme Lage bringen. »Trotzdem vielen Dank«, sagte er. »Wir kriegen das schon wieder hin.«
  


  
    Sie sah auf ihre Uhr. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen.« Sie rutschte vom Stuhl und hob ihre Tasche auf. »Gar nicht so übel hier«, erklärte sie und betrachtete das verblasste Dekor der Bar. »Ich geh vielleicht noch kurz einen Happen essen. Hast du schon gegessen?«
  


  
    »Ja«, log er. Ein Abendessen mit Gill wäre ihm fast wie ein Seitensprung vorgekommen. »Ich hoffe, du willst in diesem Zustand nicht mehr fahren!«, rief er ihr nach.
  


  
    »Mal sehen, wie ich mich fühle, wenn ich draußen bin.«
  


  
    »Denk lieber dran, wie mies du dich morgen fühlen wirst, wenn du eine Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer am Hals hast!«
  


  
    Sie winkte kurz und verschwand. Rebus blieb noch auf ein Bier. Ihr Parfüm hing in der Luft. Er roch es am Ärmel seines Jacketts und überlegte, ob er Jean nicht lieber Parfüm statt Blumen hätte schicken sollen. Aber dann fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, welche Marke sie benutzte. Sein Blick glitt über das Regal hinter der Theke - vermutlich könnte er bei Bedarf die Namen von über zwei Dutzend Whiskys auswendig hersagen.
  


  
    Zwei Dutzend Whiskys, aber keinen blassen Schimmer, welches Parfüm Jean Burchill verwendete.
  


  
    

  


  
    Als er in der Arden Street die Haustür öffnete, nahm er einen Schatten auf der Treppe wahr: Jemand kam herunter. Vielleicht ein Nachbar, aber das war eher unwahrscheinlich. Er drehte sich um, doch auf der Straße war niemand zu sehen. Anscheinend kein Hinterhalt. Als Erstes tauchten die Füße auf, dann die Beine und der Rest.
  


  
    »Was tun Sie denn hier?«, zischte Rebus.
  


  
    »Ich hab gehört, dass Sie mit mir sprechen wollen«, antwortete das Wiesel. Er hatte den Fuß der Treppe erreicht. »Das trifft sich gut. Ich will nämlich auch mit Ihnen reden.«
  


  
    »Sind Sie allein?«
  


  
    Das Wiesel nickte. »Mein Chef wär mit diesem Treffen bestimmt nicht einverstanden.«
  


  
    Rebus schaute sich erneut um. Er wollte das Wiesel nicht in seiner Wohnung haben. Ein Pub wäre gut, aber wenn er noch mehr trank, würde er nicht mehr klar denken können. »Kommen Sie mit«, sagte er, schob sich am Wiesel vorbei und ging zur Hintertür. Er schloss auf und öffnete sie mit einem Ruck. Der Garten des Hauses wurde kaum genutzt. Ein Stückchen Rasen mit ein paar Wäscheleinen; das Gras stand fast einen halben Meter hoch und war von schmalen Beeten gesäumt, in denen nur besonders zähe Pflanzen gediehen. Kurz nachdem Rebus und seine Frau hier eingezogen waren, hatte sie das Unkraut durch Sämlinge ersetzt. Schwer zu sagen, ob einige davon bis heute überlebt hatten. Der Garten wurde durch einen schmiedeeisernen Zaun von den Nachbargrundstücken getrennt. Gemeinsam bildeten die Gärten ein großes Rechteck, das von mehrstöckigen Wohnhäusern umschlossen war. In vielen Fenstern brannte Licht, so dass es hell genug war für dieses Gespräch.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Rebus und kramte nach einer Zigarette.
  


  
    Das Wiesel hatte sich gebückt, um eine leere Bierdose aufzuheben, die er nun zusammendrückte und in die Manteltasche steckte. »Aly geht’s gut.«
  


  
    Rebus nickte. Er hatte den Sohn des Wiesels schon fast vergessen. »Haben Sie meinen Rat befolgt?«
  


  
    »Sie haben ihn zwar noch nicht von der Angel gelassen, aber mein Anwalt meint, wir haben gute Karten.«
  


  
    »Hat man ihn angeklagt?«
  


  
    Das Wiesel nickte. »Aber nur wegen Drogenbesitzes: der Joint, den er geraucht hat, als sie ihn geschnappt haben.«
  


  
    Rebus nickte. Claverhouse ging vorsichtig zu Werke.
  


  
    »Ich befürchte nur leider«, fuhr das Wiesel fort, während er neben dem Beet in die Hocke ging, um eine leere Chipstüte
     und ein paar Bonbonpapiere aufzusammeln, »dass mein Chef Wind von der Sache bekommen hat.«
  


  
    »Weiß er auch über Aly Bescheid?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht... nur über die Ladung Stoff.«
  


  
    Rebus zündete seine Zigarette an. Cafferty hatte seine Augen und Ohren überall. Es genügte, wenn der Typ vom Polizeilabor mit einem seiner Kollegen darüber sprach und dieser es einem Freund erzählte. Claverhouse würde diese Ladung Drogen auf keinen Fall lange geheimhalten können. Trotzdem -
  


  
    »Vielleicht ist das sogar günstig für Sie«, meinte Rebus. »Dann ist Claverhouse gezwungen, etwas zu unternehmen.«
  


  
    »Sie meinen, zum Beispiel Aly anzuklagen?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Oder die Sache der Zollbehörde zu übergeben, damit sich alle im Erfolg sonnen können.«
  


  
    »Und was wird dann aus Aly?« Das Wiesel war aufgestanden. Es raschelte in seinen vollgestopften Taschen.
  


  
    »Wenn er sich kooperativ zeigt, könnte er mit einer geringen Strafe davonkommen.«
  


  
    »Cafferty wird ihn trotzdem drankriegen.«
  


  
    »Dann sollten Sie ihm vielleicht zuvorkommen. Geben Sie den Leuten vom Drogendezernat, was sie haben wollen.«
  


  
    Das Wiesel überlegte. »Ich soll Cafferty verpfeifen?«
  


  
    »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie noch nie daran gedacht haben.«
  


  
    »Oh, ich hab schon öfter daran gedacht. Aber Mr Cafferty war immer sehr gut zu mir.«
  


  
    »Trotzdem gehört er nicht zur Ihrer Familie. Er ist kein Blutsverwandter.«
  


  
    »Nein«, sagte das Wiesel und zog die Silbe in die Länge.
  


  
    »Darf ich Sie etwas fragen?« Rebus schnippte Asche von seiner Zigarette.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo Donny Dow steckt?«
  


  
    Das Wiesel schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gehört, dass er auf die Wache bestellt worden ist.«
  


  
    »Er ist abgehauen.«
  


  
    »Das war dumm von ihm.«
  


  
    »Aus diesem Grund wollte ich mit Ihnen sprechen: Wir werden Leute losschicken, die mit all seinen Freunden und Bekannten reden sollen. Sie werden doch sicher mithelfen, ihn zu finden?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Rebus nickte. »Gehen wir also davon aus, dass Cafferty von den Drogen gehört hat - was wird er Ihrer Meinung nach unternehmen?«
  


  
    »Erstens wird er in Erfahrung bringen wollen, wie sie hergekommen sind.« Das Wiesel schien nicht weiterreden zu wollen.
  


  
    »Und zweitens?«
  


  
    »Hat jemand gesagt, dass es ein Zweitens gibt?«
  


  
    »Ist doch meist so, wenn es vorher ein Erstens gab.«
  


  
    »Na gut. Zweitens wird er vielleicht beschließen, sie sich zu holen.«
  


  
    Rebus betrachtete die Spitze seiner Zigarette. Aus den Häusern ringsum waren alltägliche Geräusche zu hören: Musik, ein Fernseher, das Klappern von Geschirr. Silhouetten hinter den Fenstern … normale Leute, die ein normales Leben führten und allesamt dachten, sie wären anders als alle anderen.
  


  
    »Hat Cafferty etwas mit dem Mord an Marber zu tun?«, fragte er.
  


  
    »Bin ich etwa Ihr Spitzel?«, gab das Wiesel zurück.
  


  
    »Nein, und das sollen Sie auch nicht werden. Aber eine Frage wird doch wohl erlaubt sein.«
  


  
    Der kleine Mann bückte sich erneut, so als habe er etwas im Gras entdeckt, aber da war nichts, und er richtete sich langsam wieder auf.
  


  
    »Anderer Leute Dreck«, murmelte er. Es klang wie ein 
     Mantra. Vielleicht dachte er an seinen Sohn oder auch an Cafferty: Immer musste er deren Dreck wegräumen. Dann schaute er Rebus in die Augen. »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Ich sag ja nicht, dass es Cafferty selbst war. Eher einer von seinen Leuten, jemand, den er angeheuert hat - wahrscheinlich mit Ihrer Hilfe, damit er sich nicht die Hände schmutzig macht. Cafferty hat schon immer dafür gesorgt, dass andere den Kopf für ihn hinhalten.«
  


  
    Das Wiesel schien darüber nachzudenken. »Ist das der Grund, warum die beiden Polizisten neulich bei uns waren? Um Fragen über Marber zu stellen?« Rebus nickte. »Der Chef wollte nicht sagen, worum es ging.«
  


  
    »Ich dachte, er vertraut Ihnen«, bemerkte Rebus.
  


  
    Das Wiesel schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass er Marber kannte«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Ich glaube, er konnte ihn nicht besonders gut leiden.«
  


  
    »Mir wurde zugetragen, er habe von Marber keine Gemälde mehr kaufen wollen. Hatte er vielleicht herausgefunden, dass Marber seine Kunden betrog?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Halten Sie es denn für möglich?«
  


  
    »Das schon«, räumte das Wiesel widerstrebend ein.
  


  
    »Sagen Sie…«, Rebus senkte ebenfalls die Stimme, »… würde Cafferty ein Ding planen, ohne Sie einzuweihen?«
  


  
    »Erwarten Sie etwa, dass ich mich selbst belaste?«
  


  
    »Das hier bleibt alles unter uns.«
  


  
    Das Wiesel verschränkte die Arme. Der Müll in seinen Taschen knisterte und schepperte. »Wir stehen uns nicht mehr so nahe wie früher«, vertraute er Rebus an.
  


  
    »Und an wen würde er sich für so ein Ding wenden?«
  


  
    Das Wiesel schüttelte den Kopf. »Wer so was verrät, ist eine Ratte.«
  


  
    »Ratten sind schlaue Tiere«, entgegnete Rebus. »Sie wissen, wann man ein sinkendes Schiff verlassen muss.« 
    


  
    »Cafferty geht nicht unter«, sagte das Wiesel mit einem traurigen Lächeln.
  


  
    »Das hat man von der ›Titanic‹ auch behauptet«, erwiderte Rebus.
  


  
    Es gab nicht mehr viel zu sagen. Sie kehrten ins Treppenhaus zurück. Das Wiesel ging zur Haustür, Rebus die Treppen hinauf. Keine zwei Minuten, nachdem er seine Wohnung betreten hatte, klopfte es an der Tür. Er war gerade im Bad, um Wasser in die Wanne einzulassen. Er wollte das Wiesel auf keinen Fall in seiner Wohnung haben. Es war der einzige Ort, an dem es ihm ab und zu gelang, alles hinter sich zu lassen und so zu tun, als führte er ein normales Leben. Es klopfte erneut, und er ging zur Tür.
  


  
    »Ja?«, rief er.
  


  
    »DI Rebus? Sie sind verhaftet.«
  


  
    Er schaute durch den Spion und öffnete dann die Tür. Claverhouse stand vor ihm, mit einem Lächeln so dünn und scharf wie ein Skalpell. »Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«, sagte er.
  


  
    »Ich denke gar nicht dran.«
  


  
    »Sie haben doch keine Gäste, oder?« Claverhouse reckte den Hals, um einen Blick in den Flur zu werfen.
  


  
    »Ich wollte gerade ein Bad nehmen.«
  


  
    »Gute Idee. Würde ich an Ihrer Stelle auch tun.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Ich rede davon, dass Sie sich eben eine Viertelstunde lang durch die Gegenwart von Caffertys rechter Hand besudelt haben. Stattet er Ihnen öfter Hausbesuche ab? Ich hab Sie doch nicht etwa beim Zählen des Bestechungsgelds gestört, John?«
  


  
    Rebus trat zwei Schritte vor und drängte Claverhouse gegen das Treppengeländer. Es ging zwei Stockwerke tief nach unten.
  


  
    »Was wollen Sie, Claverhouse?«
  


  
    Claverhouse’ gespielte Heiterkeit war aus seinem Gesicht 
     verschwunden. Er hatte keine Angst vor Rebus; er war stinksauer.
  


  
    »Wir haben versucht, Cafferty zur Strecke zu bringen«, fauchte er, »falls Sie das vergessen haben. Doch jetzt sickern Gerüchte über unseren Fang durch, und das Wiesel hat seinem Sohn irgend so einen Anwalt besorgt, der mir tierisch auf den Sack geht. Also lassen wir ihn überwachen, und was passiert? Das Wiesel stattet Ihnen einen Besuch ab.« Er bohrte Rebus einen Finger in die Brust. »Wie wird das wohl in meinem Bericht aussehen, Detective Inspector?«
  


  
    »Lecken Sie mich, Claverhouse.« Immerhin wusste Rebus jetzt, wo Ormiston war: Er beschattete das Wiesel.
  


  
    »Ich Sie?« Claverhouse schüttelte den Kopf. »Sie bringen da was durcheinander, Rebus. Sie sind derjenige, der den Jungs in Barlinnie demnächst den Arsch lecken muss. Denn ich schwöre Ihnen, wenn ich Sie mit Cafferty und seinen Geschäften in Verbindung bringen kann, dann lasse ich Sie in dem tiefsten Loch versenken, das je ein Mensch gegraben hat.«
  


  
    »Ich nehme die Warnung zur Kenntnis«, sagte Rebus.
  


  
    »Die Macht des werten Mr Cafferty fängt an zu bröckeln«, zischte Claverhouse. »Sie müssen sich entscheiden, auf wessen Seite Sie stehen.«
  


  
    Rebus dachte an die Worte des Wiesels: Cafferty geht nicht unter. Und an das Lächeln, das diese Worte begleitet hatte. Warum hatte das Wiesel so traurig gelächelt? Rebus trat einen Schritt zurück und gab Claverhouse frei. Dieser betrachtete das offenbar als Schuldeingeständnis.
  


  
    »John«, er nannte ihn wieder beim Vornamen, »was auch immer Sie verschweigen, Sie müssen endlich reinen Tisch machen.«
  


  
    »Danke für die Sorge um mich.« Rebus erkannte, was Claverhouse wirklich war: ein zwanghafter Karrierist, der sich unerreichbare Ziele gesteckt hatte. Cafferty zu schnappen - oder zumindest einen Spion bei ihm einzuschleusen -, wäre 
     in seinen Augen der berufliche Durchbruch, und er war so sehr darauf fixiert, dass er nichts anderes mehr sah. Er war völlig besessen davon. Rebus empfand beinahe Mitleid mit ihm: War er nicht selbst einmal so gewesen?
  


  
    Claverhouse schüttelte den Kopf über so viel Sturheit. »Das Wiesel ist heute selbst gefahren. Tut er das vielleicht, weil Donny Dow sich aus dem Staub gemacht hat?«
  


  
    »Sie wissen über Dow Bescheid?«
  


  
    Claverhouse nickte. »Vielleicht weiß ich mehr, als Sie ahnen, John.«
  


  
    »Möglich«, sagte Rebus, um ihn zum Reden zu bringen. »Zum Beispiel?«
  


  
    Aber Claverhouse fiel nicht darauf herein. »Ich habe heute Abend mit DCS Templer gesprochen. Sie fand es sehr interessant, von Donny Dows Job als Chauffeur zu erfahren.« Er machte eine Pause. »Aber für Sie war das nichts Neues, stimmt’s?«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    »Sie klangen nicht besonders überrascht, als ich Ihnen davon erzählte. Wenn ich’s mir recht überlege, klangen Sie überhaupt nicht überrascht. Aber warum haben Sie es ihr dann nicht erzählt? Sie haben mal wieder Ihr eigenes Süppchen gekocht, John. Vielleicht wollten Sie auch nur Ihren Kumpel, das Wiesel, schützen.«
  


  
    »Er ist nicht mein Kumpel.«
  


  
    »Sein Anwalt hat genau die richtigen Fragen gestellt. Als hätte man ihn instruiert.« Claverhouse versuchte jetzt seinerseits, Rebus nach hinten zu drängen, aber der wich keinen Zentimeter zurück. Er hörte das Badewasser plätschern. Bald würde die Wanne überlaufen. »Was hatte er hier zu suchen, John?«
  


  
    »Sie wollten doch, dass ich mit ihm spreche.«
  


  
    Claverhouse hielt inne. Ein Hoffnungsschimmer blitzte in seinen Augen auf. »Und?«
  


  
    »War nett, mit Ihnen zu reden, Claverhouse«, sagte Rebus. 
     »Grüßen Sie Ormie von mir, wenn Sie ihn eingeholt haben.« Er ging in seine Wohnung zurück und schloss langsam die Tür. Claverhouse rührte sich nicht vom Fleck, so als habe er vor, die ganze Nacht dort auszuharren. Rebus trottete ins Bad und drehte den Hahn zu. Das Wasser war kochend heiß, aber die Wanne war zu voll, um kaltes zulaufen zu lassen. Er setzte sich auf die Toilette und stützte den Kopf in die Hände. Ihm wurde plötzlich klar, dass er dem Wiesel im Grunde mehr vertraute als Claverhouse.
  


  
    Sie müssen sich entscheiden, auf wessen Seite Sie stehen…
  


  
    Rebus mochte nicht darüber nachdenken. Er wusste immer noch nicht mit Sicherheit, ob man ihm nicht eine Falle gestellt hatte. Wollte Strathern ihn schnappen, und Gray und die anderen waren sein Köder? Und wenn Gray, Jazz und Ward tatsächlich Dreck am Stecken hatten, wie sollte Rebus seinen Auftrag zu Ende bringen, ohne selbst mit hineingezogen zu werden? Er stand auf und ging ins Wohnzimmer, nahm sich die Whiskyflasche und ein Glas. Schob die erstbeste CD in die Anlage. REM: »Out of Time«. Der Titel war ihm noch nie so passend erschienen wie in diesem Moment. Er sah die Whiskyflasche an, aber er wusste, dass er sie nicht anrühren würde, nicht heute Abend. Er tauschte sie gegen das Telefon und rief bei Jean an. Es meldete sich nur der Anrufbeantworter, und er hinterließ eine weitere Nachricht. Er überlegte, ob er in die New Town fahren und vielleicht bei Siobhan vorbeischauen sollte. Aber das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Außerdem fuhr sie vermutlich durch die Gegend.
  


  
    Er schlich zur Tür und schaute durch den Spion. Es war niemand zu sehen. Er lächelte bei dem Gedanken daran, wie er Claverhouse stehen gelassen hatte.
  


  
    Er ging wieder ins Wohnzimmer zurück, ans Fenster. Draußen war niemand zu sehen. Die Stimme von Michael Stipe schwankte zwischen Wut und Trauer.
  


  
    John Rebus setzte sich in seinen Sessel, bereit, der späten 
     Stunde Tribut zu zollen. Dann klingelte das Telefon - das musste Jean sein.
  


  
    Aber sie war es nicht.
  


  
    »Wie geht’s, alter Freund?«, fragte Francis Gray in dem grummelnden Singsang der Westküstler.
  


  
    »Könnte besser gehen, Francis.«
  


  
    »Keine Sorge, Onkel Francis heilt alle Leiden.«
  


  
    Rebus lehnte den Kopf zurück. »Wo bist du?«
  


  
    »In der äußerst geschmackvoll eingerichteten Bar von Tulliallan.«
  


  
    »Und damit willst du meine Leiden heilen?«
  


  
    »Wie kannst du mich für so herzlos halten? Nein, alter Freund, ich rede von einem Jahrhunderttrip. Von zwei Menschen, denen sich eine Welt der unbegrenzten Möglichkeiten und Freuden eröffnet.«
  


  
    »Hat man Ihnen was in den Whisky geschüttet, DI Gray?«
  


  
    »Ich rede von Glasgow, John. Und ich werde dein Führer sein und dir zeigen, was der Westen zu bieten hat.«
  


  
    »Ist es dafür nicht schon ein bisschen spät?«
  


  
    »Morgen früh … nur wir beide. Also sieh zu, dass du beim ersten Hahnenschrei hier bist, sonst entgeht dir ein Heidenspaß!«
  


  
    In der Leitung war es plötzlich still. Rebus starrte auf den Hörer und überlegte, ob er zurückrufen sollte. Gray und er in Glasgow: Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht hatte Jazz mit Gray gesprochen und ihm von Rebus’ Angebot erzählt? Aber warum Glasgow? Und warum nur sie beide? War Jazz dabei, von seinem alten Freund abzurücken? Rebus’ Gedanken wanderten zum Wiesel und zu Cafferty. Bündnisse und Bindungen konnten sich lösen. Loyalität konnte aufgekündigt werden. Es gab immer Schwachstellen; Risse in der sorgfältig errichteten Mauer. Bisher hatte Rebus Allan Ward für den unsicheren Kantonisten gehalten... aber inzwischen tippte er eher auf Jazz McCullough. Er ging ins Bad zurück und tauchte mit zusammengebissenen Zähnen die Hand in 
     das kochend heiße Wasser, um den Stöpsel herauszuziehen. Dann ließ er kaltes Wasser zulaufen. In der Küche holte er sich einen Becher Kaffee und ein paar Vitamin-C-Tabletten. Noch mal ins Wohnzimmer. Stratherns Bericht war unter einem Sofakissen versteckt.
  


  
    Seine Badewannenlektüre...
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    Bernie Johns war ein brutaler Gangster gewesen. Mit Hilfe seiner Verbindungen und seiner Skrupellosigkeit hatte er den Großteil des schottischen Drogenhandels kontrolliert und systematisch sämtliche Aspiranten auf seinen Thron aus dem Feld geschlagen. Man hatte Männer aufgefunden, die gefoltert, verstümmelt oder ermordet worden waren - manchmal alles nacheinander. Andere waren einfach verschwunden. Man hatte gemunkelt, eine derart lange, erfolgreiche Schreckensherrschaft sei nur mit Unterstützung der Polizei möglich. Anders ausgedrückt: Offenbar hatten gewisse Leute ihre schützende Hand über Bernie Johns gehalten. Diese Behauptung konnte nie bewiesen werden, allerdings nannte der »Bericht«, wenn man ihn so nennen durfte, einige Verdächtige mit Namen. Alle hatten in oder um Glasgow gearbeitet, Francis Gray war jedoch nicht unter ihnen.
  


  
    Johns hatte lange Zeit in einer bescheidenen Sozialwohnung in einem der verrufensten Viertel der Stadt gelebt. Er war ein »Mann des Volkes« gewesen und hatte sowohl die örtlichen Wohltätigkeitsvereine als auch andere gemeinnützige Einrichtungen, vom Kinderhort bis zum Altersheim, finanziell unterstützt. Aber der edle Spender war gleichzeitig ein Tyrann, und seine Großzügigkeit erschien in einem anderen Licht, wenn man wusste, dass er sich damit Macht und Unanfechtbarkeit erkaufte. Wenn sich jemand seinem Aufenthaltsort auch nur näherte, erfuhr er davon. Jeder Versuch
     der Polizei, ihn observieren zu lassen, wurde spätestens nach zehn Minuten vereitelt. Abhörwagen wurden enttarnt, Wohnungen aufgespürt und angegriffen. An Bernie Johns kam niemand heran. In der Akte gab es jede Menge Fotos von ihm. Er war groß und breitschultrig, aber nicht besonders muskulös, und trug modische Anzüge. Sein gewelltes blondes Haar war immer sorgfältig frisiert. Rebus konnte sich gut vorstellen, dass er als Kind zu Weihnachten in der Schule den Engel Gabriel gespielt hatte. Mit der Zeit waren sein Blick und seine Miene hart geworden, aber dennoch hatte er gut ausgesehen, weil sein Gesicht keine einzige der Narben zierte, die normalerweise zu den Markenzeichen einer langjährigen Verbrecherlaufbahn gehörten.
  


  
    Und dann war die Operation Clean-Cut angelaufen, die nach monatelangen Observierungen und Undercover-Ermittlungen mehrerer Polizeieinheiten mit der Beschlagnahme einiger tausend Ecstasy- und Amphetaminpillen, vier Kilo Heroin und derselben Menge Cannabis endete. Die Operation wurde als Erfolg gewertet und Bernie Johns vor Gericht gestellt. Er saß nicht zum ersten Mal auf der Anklagebank. Die drei vorangegangenen Prozesse waren jedoch geplatzt, weil Behörden die Sache vermasselt oder Zeugen ihre Meinung geändert hatten.
  


  
    Auch dieses Mal war die Anklage gegen ihn nicht wasserdicht - das hatte die Staatsanwaltschaft in einem Brief, den Rebus in der Akte fand, offen zugegeben. Die Chancen stünden fünfzig zu fünfzig, aber man würde sich allergrößte Mühe geben. Sämtliche Polizisten, bei denen auch nur der geringste Verdacht auf eine Verbindung zu Johns und seinen Leuten bestand, wurden für die Dauer der Ermittlungen und der Verhandlung kaltgestellt. Das Ermittlungsteam arbeitete sogar noch während des Prozesses weiter, um sicherzustellen, dass weder Beweise noch Zeugen verschwanden. Erst nach der Verurteilung wurde Johns’ Beschwerde laut, er sei bestohlen, übers Ohr gehauen worden. Er verriet keine 
     Namen, sagte lediglich, man habe ihm zu verstehen gegeben, dass es möglich sei, gewisse Beweisstücke zu »vergiften«. Natürlich würde das etwas kosten, und Johns war bereit zu zahlen. Er beauftragte einen seiner Leute, Geld aus einem Versteck zu holen. (Die Polizei war in Johns’ Wohnung kaum fündig geworden: nur etwa fünftausend Pfund in bar und ein paar nicht registrierte Pistolen). Der Geldbote war nicht zurückgekehrt, und als man ihn schließlich aufspürte, behauptete er, von drei Männern verfolgt und überfallen worden zu sein - höchstwahrscheinlich denselben Männern, die das Geschäft vorgeschlagen hatten. Sie hatten Johns komplett augeplündert. Was die exakte Summe anging, war man auf die Gerüchteküche angewiesen. Die glaubwürdigste Schätzung der Reichtümer, die Johns angehäuft hatte, lag bei etwa drei Millionen.
  


  
    Drei Millionen Pfund.
  


  
    »Nennen Sie uns die Namen, dann sind wir eventuell geneigt, Ihnen zu glauben«, hatte einer der Ermittlungsbeamten zu Johns gesagt. Aber Johns hatte sich geweigert. Das sei nicht sein Stil, sei es nie gewesen und würde es nie sein. Kurz darauf wurde der Geldbote in der Nähe seiner Wohnung erstochen aufgefunden. Er hatte den Preis für sein Versagen zahlen müssen. Johns war fest davon überzeugt, dass dieser Mann niemals in der Lage gewesen wäre, ihn auf eigene Faust auszutricksen und zu bestehlen. Er hatte sich nur deshalb aus dem Staub gemacht, weil er die Konsequenzen des Diebstahls fürchtete. Drei Millionen waren keine Summe, die Bernie Johns einfach so abschrieb.
  


  
    Die Ermordung war der Beweis dafür.
  


  
    Zweifellos hatte Johns für die Polizisten, die ihn betrogen hatten - man ging davon aus, dass es Polizisten waren -, ein ähnliches Schicksal vorgesehen, aber ihm blieb nicht mehr die Zeit, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Einer seiner Mitgefangenen bohrte ihm eine selbst gebastelte Klinge - den sorgfältig zugeschliffenen Stiel eines Suppenlöffels - in 
     den Nacken, als er gerade für sein Frühstück anstand. Bei diesem Häftling, der Alfie Frazer hieß, aber von allen nur ›Soft Alfie‹ genannt wurde, handelte es sich um einen von Francis Grays Spitzeln - was den Ermittlern einen ersten Hinweis darauf lieferte, wer an dem Coup gegen Johns beteiligt gewesen sein könnte.
  


  
    Gray war verhört worden, hatte aber alles geleugnet. Es konnte nie mit Sicherheit geklärt werden, warum Soft Alfie - alles andere als eine große Leuchte und auch körperlich nicht gerade eine imposante Erscheinung - den Mord begangen hatte. Die Ermittler wussten nur, dass Gray mit allen Mitteln versucht hatte, Alfie vor dem Gefängnis zu bewahren. Man vermutete, Alfie sei ihm dafür etwas schuldig gewesen. Aber Alfie hatte nur drei Jahre abzusitzen: War es denkbar, dass er auf Grays Anweisung hin Johns getötet hatte, obwohl ihm das eine sehr viel längere Strafe einbrachte?
  


  
    Es tauchte nur noch ein weiteres brauchbares Puzzleteil auf. An dem Tag, an dem Johns’ bedauernswerter Geldbote unterwegs gewesen war, wurden drei Beamte - Gray, McCullough und Ward - zusammen in einem Auto gesehen. Auf Nachfrage erklärten die drei, sie hätten zusammen eine Kneipentour gemacht, um den Abschluss der Ermittlungen zu feiern. Sie nannten die Namen der Pubs, ebenso den eines Restaurants, in dem sie gewesen waren.
  


  
    Mehr hatten die hohen Tiere gegen die drei nicht in der Hand. Sie hatten nicht auf großem Fuß gelebt und auch kein Geld auf Geheimkonten gebunkert. Auf der letzten Seite des Berichts waren Francis Grays Disziplinarvergehen aufgeführt. Die Liste war handgeschrieben und trug keine Unterschrift. Rebus vermutete, dass sie von Grays Chief Constable stammte.Wenn man zwischen den Zeilen las, wurde die persönliche Abneigung des Verfassers nur allzu deutlich: »Eine Schande für die Polizei…«, »Beleidigung von Vorgesetzten…«, »Verbale Ausfälle in alkoholisiertem Zustand bei 
     einer öffentlichen Veranstaltung …« Sie hatten es also auf Gray abgesehen. So schlecht Rebus’ eigener Ruf auch sein mochte - Gray hatte es noch bunter getrieben. Es war Rebus ein Rätsel, warum man diesen Mann nicht längst gefeuert hatte. Vermutlich warteten die Chiefs auf eine Möglichkeit, ihn wegen der Sache mit Bernie Johns dranzukriegen. Aber inzwischen stand er kurz vor der Pensionierung, und ihnen lief die Zeit davon. Ihrer Ansicht nach sollte er endlich die Zeche zahlen - und zwar um jeden Preis.
  


  
    Rebus trocknete sich ab und tappte ins Wohnzimmer. Aus den Lautsprechern schallten The Blue Nile. Er setzte sich stocknüchtern und gedankenversunken in seinen Sessel. Die gesamte Akte bestand nur aus Mutmaßungen, Gerüchten und Berichten ehemaliger Knastbrüder. Als Indizien hatten die Chief Constables nur den Umstand, dass das Trio zufällig an dem Tag auf Kneipentour gegangen war, an dem angeblich das Geld aus dem Versteck geholt werden sollte; das und den Mord an Johns durch einen von Grays Spitzeln. Trotzdem... drei Millionen... Rebus sah ein, dass sie das Gray & Co. nicht durchgehen lassen konnten. Eine glatte Million für jeden. Rebus musste zugeben, dass sie nicht wie Millionäre aussahen und sich auch nicht so benahmen. Warum kündigten sie nicht einfach, um ihr Vermögen irgendwo im Ausland zu verprassen?
  


  
    Weil das so etwas wie ein Schuldeingeständnis gewesen wäre und womöglich eingehende Ermittlungen nach sich gezogen hätte. Soft Alfie war in den vergangenen Jahren ein halbes Dutzend Mal befragt worden, hatte aber nichts von Belang geäußert. Vielleicht war er gar nicht so ein Weichei.
  


  
    Und wieder fragte sich Rebus, ob die ganze Angelegenheit nicht doch nur Teil eines Komplotts war, mit dessen Hilfe man ihn ablenken und dazu verleiten wollte, sich im Fall Rico Lomax selbst zu belasten. Er konzentrierte sich auf die Musik, aber The Blue Nile halfen ihm auch nicht weiter. Sie sangen mit zu großer Inbrunst Songs über Glasgow.
  


  
    Glasgow - sein morgiges Ziel.
  


  
    Er klopfte mit den Fingern im Takt der Musik auf den Deckel der Akte, die er von Strathern erhalten hatte …
  


  
    Als er aufwachte, war die CD zu Ende, und sein Nacken tat weh. Er hatte geträumt, dass er mit Jean im Restaurant war. In irgendeinem schicken Hotel, aber er trug Sachen, die Rhona ihm geschenkt hatte, als sie noch verheiratet gewesen waren. Und er besaß kein Geld, um das teure Essen zu bezahlen. Er hatte Schuldgefühle... Schuldgefühle, weil er Rhona und Jean betrogen hatte... Schuldgefühle wegen allem Möglichen. Im Traum war noch jemand anderes aufgetaucht, jemand, der genug Geld hatte, um alles zu bezahlen. Rebus war ihm schließlich durch das Labyrinth des Hotels gefolgt, vom Penthouse bis in den Keller. Wollte er sich Geld von ihm leihen? Kannte er diesen Menschen irgendwoher? Wollte er einem völlig Fremden mit List oder Gewalt sein Geld abknöpfen? Rebus wusste es nicht. Er stand schlaftrunken auf und reckte sich. Er konnte nicht mehr als zwanzig Minuten geschlafen haben. Dann fiel ihm ein, dass er am frühen Morgen in Tulliallan sein musste.
  


  
    »Je eher dran …«, dachte er laut und schnappte sich die Autoschlüssel.
  


  
    

  


  
    Pferdeschwanz-Ricky hatte wieder Dienst in der Sauna Paradiso.
  


  
    »O Gott, die schon wieder«, murmelte er, als Siobhan hereinkam.
  


  
    Es war nichts los. Eine der Frauen lag auf einem Sofa und las in einer Zeitschrift. Im Fernsehen lief ein Baseballspiel ohne Ton.
  


  
    »Sind Sie Baseballfan?«, fragte Siobhan. Ricky schien keine Lust auf eine Unterhaltung zu haben. »Ich seh mir manchmal ein Spiel an«, fuhr sie fort, »wenn ich nachts nicht schlafen kann. Ich hab keine Ahnung von den Regeln, und 
     von dem Gerede der Reporter versteh ich höchstens die Hälfte, aber ich seh’s mir trotzdem an.« Sie blickte sich um. »Ist Laura da?«
  


  
    Eigentlich wollte er lügen, aber er wusste, dass sie es merken würde. »Sie hat gerade einen Kunden«, sagte er.
  


  
    »Kann ich hier warten?«
  


  
    »Ziehen Sie ruhig Ihren Mantel aus, und fühlen Sie sich wie zu Hause.« Er vollführte mit den Armen eine übertriebene Geste der Begrüßung. »Aber machen Sie mir keinen Vorwurf, wenn ein Kerl reinkommt und mit Ihnen nach unten gehen will.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Siobhan, aber sie ließ doch den Mantel an und war froh, Hosen und Stiefel zu tragen. Die Frau auf dem Sofa war bei näherem Hinsehen mindestens zehn Jahre älter, als Siobhan ursprünglich angenommen hatte. Mit Make-up, Frisur und Kleidung konnte man sich sowohl um Jahre älter als auch jünger machen. Siobhan erinnerte sich, wie man sie mit dreizehn für sechzehn oder älter gehalten hatte. Eine zweite Frau tauchte hinter dem Vorhang auf, der die Tür verdeckte. Sie warf Siobhan einen neugierigen Blick zu, während sie in die Nische hinter Rickys Tresen ging, wo ein Wasserkocher stand. Sie machte sich einen Kaffee und kam dann auf Siobhan zu.
  


  
    »Ricky sagt, du willst dich ein bisschen amüsieren.« Sie war Mitte zwanzig, hatte ein hübsches, rundes Gesicht und lange braune Haare. Ihre Beine waren nackt, und unter ihrem knielangen Negligee schimmerten ein schwarzer BH und ein dazu passender Slip durch.
  


  
    »Ricky hat dich auf den Arm genommen«, erklärte Siobhan. Die Frau sah zum Tresen und streckte die Zunge heraus, wobei ein silbernes Piercing sichtbar wurde. Dann ließ sie sich in den Sessel neben Siobhan fallen.
  


  
    »Pass auf, Suzy, steck dich nicht an.« Das kam von der Frau auf dem Sofa, die noch immer in ihrer Zeitschrift blätterte.
  


  
    Suzy musterte Siobhan. »Ich bin Polizistin«, erklärte Siobhan.
  


  
    »Und, hat sie Recht? Ist das ansteckend?«
  


  
    Siobhan zuckte mit den Achseln. »Angeblich habe ich ein ansteckendes Lachen.«
  


  
    Suzy lächelte. Siobhan bemerkte einen blauen Fleck auf ihrer Schulter, den das Negligee nicht verdecken konnte. »Ziemlich ruhig heute«, stellte Siobhan fest.
  


  
    »Wenn die Pubs schließen, ist eine Weile was los, danach flaut es wieder ab.Wollen Sie mit einer von uns Frauen sprechen?«
  


  
    »Mit Laura.«
  


  
    »Sie ist gerade mit einem Mann unten.«
  


  
    Siobhan nickte. »Wie kommt es, dass Sie mit mir reden?«, fragte sie.
  


  
    »So wie ich das sehe, machen Sie auch bloß Ihren Job, genau wie ich.« Suzy führte den abgestoßenen Becher an die Lippen. »Kein Grund, sauer auf Sie zu sein.Wollen Sie Laura verhaften?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nur ein paar Fragen stellen?«
  


  
    »So was Ähnliches.«
  


  
    »Sie haben keinen schottischen Akzent.«
  


  
    »Ich bin in England aufgewachsen.«
  


  
    Suzy betrachtete sie eingehend. »Ich hatte mal eine Freundin, die redete so ähnlich wie Sie.«
  


  
    »Wieso ›hatte‹?«
  


  
    »Das war auf der Uni. Ich bin ein Jahr lang auf die Napier University gegangen. Ich hab vergessen, wo sie herkam … irgendwo aus den Midlands.«
  


  
    »Könnte stimmen.«
  


  
    »Stammen Sie auch von dort?« Suzy trug zerschlissene, mokassinartige Slipper. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen und ließ den einen Mokassin an ihren lackierten Zehen baumeln.
  


  
    »In etwa«, antwortete Siobhan. »Kennen Sie Laura?«
  


  
    »Wir arbeiten manchmal zur selben Zeit.«
  


  
    »Ist sie schon lange hier?«
  


  
    Suzy schaute Siobhan wortlos an.
  


  
    »Schon gut«, meinte Siobhan. »Und Sie?«
  


  
    »Fast ein Jahr. Aber ich hör bald auf. Ein Jahr und keinen Tag länger, hab ich mir geschworen. Ich hab jetzt genug gespart, um wieder zur Uni zu gehen.«
  


  
    Die Frau auf dem Sofa schnaubte verächtlich.
  


  
    Suzy achtete nicht darauf. »Verdient man gut bei der Polizei?«
  


  
    »Ganz ordentlich.«
  


  
    »Wieviel denn … fünfzehn-, zwanzigtausend?«
  


  
    »Ein bisschen mehr.«
  


  
    Suzy schüttelte den Kopf. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was man hier verdienen kann.«
  


  
    »Ich könnte das aber trotzdem nicht.«
  


  
    »Das hab ich auch immer gedacht. Aber als ich dann von der Uni abgegangen bin -« Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. Die Frau auf dem Sofa verdrehte die Augen. Siobhan wusste nicht, wie viel sie Suzy glauben sollte. Sie hatte immerhin ein Jahr Zeit gehabt, sich die Geschichte auszudenken. Vielleicht war das ihre Methode, um es in der Sauna Paradiso auszuhalten.
  


  
    Plötzlich kam ein Mann hinter dem Vorhang hervor. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und war sichtlich überrascht, außer Ricky keinen weiteren Mann zu entdecken. Siobhan erkannte ihn wieder: Es war einer der beiden Geschäftsleute von ihrem ersten Besuch, derjenige, der weniger betrunken gewesen war und nach Laura gefragt hatte. Mit gesenktem Kopf eilte er zur Tür und verschwand.
  


  
    »Lässt er anschreiben?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    Suzy schüttelte den Kopf. »Wir kassieren das Geld und rechnen dann später mit Ricky ab.«
  


  
    Siobhan sah hinüber zum Tresen, wo Ricky stand und sie 
     beobachtete. »Wollen Sie denn nicht bei Cafferty anrufen und ihm erzählen, dass ich hier bin?«, rief sie ihm zu.
  


  
    »Was haben Sie denn immer mit dem?« Ricky grinste. »Ich sag’s Ihnen noch mal: Der Laden gehört mir.«
  


  
    »Na klar«, sagte Siobhan und zwinkerte Suzy zu.
  


  
    »Einen Monat noch, dann bin ich hier weg«, sagte Suzy, fast wie zu sich selbst. Siobhan stand auf und ging auf den Vorhang zu.
  


  
    Nur eine Kabinentür war geschlossen. Sie klopfte an und trat ein. Hinter einer Milchglasscheibe hörte sie die Dusche rauschen. In dem Raum stand eine breite Bank mit einer Matratze, und in einer Ecke war ein Whirlpool eingelassen. Ansonsten war er fast leer. Siobhan versuchte, möglichst wenig von der stickigen Luft einzuatmen.
  


  
    »Laura?«, rief sie.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Siobhan Clarke. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    »In zwei Minuten bin ich so weit.«
  


  
    »Okay, ich warte draußen auf Sie.«
  


  
    Siobhan verließ das Zimmer. »Sagen Sie Laura, ich bin direkt vor der Tür im Auto«, ließ sie Ricky wissen. Das Auto stand allerdings auf der anderen Straßenseite. Sie setzte sich hinein, schaltete das Radio ein und kurbelte das Fenster herunter. Ein paar Wagen fuhren vorüber. Edinburghs Straßenstrich befand sich ganz in der Nähe. Die Frauen dort waren größeren Gefahren ausgesetzt als ihre Kolleginnen in Etablissements wie dem Paradiso. Männer gingen zu Prostituierten, das war nun mal so. Und solange Nachfrage herrschte, würde es am Angebot nicht mangeln. Am meisten störte Siobhan an diesem Gewerbe, dass es von Männern für Männer betrieben wurde und die Frauen zur Ware herabgewürdigt wurden. Schon möglich, dass viele sich aus freien Stücken dafür entschieden hatten - aber aus welchem Grund? Weil es für sie keine Alternative gab? Aus finanzieller Not? Siobhans Magen krampfte sich zusammen. Dieses 
     Gefühl hatte sie in letzter Zeit häufiger, so als würde sie demnächst vollkommen erstarren. Sie sah sich im Geiste versteinert dastehen, während Cafferty, Ricky und all die anderen ungehindert weitermachten wie bisher.
  


  
    Die Tür der Sauna öffnete sich, und Laura kam heraus. Sie trug einen engen schwarzen Minirock, ein dazu passendes ärmelloses Oberteil und kniehohe, schwarze Lederstiefel. Weder Mantel noch Jacke, also wollte sie gleich anschließend wieder an die Arbeit gehen.
  


  
    »Laura!«, rief Siobhan. Laura überquerte die Straße, stieg auf der Beifahrerseite ein und rieb sich die Arme.
  


  
    »Ganz schön kalt heute Abend«, meinte sie.
  


  
    »Hat Donny von sich hören lassen?«, fragte Siobhan ohne Umschweife.
  


  
    Laura schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er war heute zum Verhör auf dem Revier«, Siobhan beobachtete Laura, »und ist mittendrin abgehauen.«
  


  
    Lauras Blick wurde leer.
  


  
    »Er weiß von dem... Arrangement«, sagte Siobhan ruhig.
  


  
    »Welchem Arrangement?«
  


  
    »Zwischen Ihnen und Edward Marber.«
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Glauben Sie, dass Sie von ihm etwas zu befürchten haben?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Was ist mit Alexander?«
  


  
    Laura riss die Augen auf. »Er würde Alexander niemals weh tun!«
  


  
    »Er könnte vielleicht versuchen, ihn zu entführen.«
  


  
    »Das wird er schön bleiben lassen!«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich ein paar Kollegen bei Ihnen zu Hause postiere?«
  


  
    Laura schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht. Donny wird weder Alexander noch mir etwas antun.«
  


  
    »Oder Sie bitten einfach Mr Cafferty um Hilfe«, warf Siobhan beiläufig ein.
  


  
    »Cafferty? Ich hab Ihnen doch schon gesagt...«
  


  
    »Donny hat für Cafferty gearbeitet, wussten Sie das denn nicht? Vielleicht könnten Sie Cafferty bitten, Ihnen Donny vom Leib zu halten.«
  


  
    »Ich kenne diesen Cafferty nicht!«
  


  
    Siobhan schwieg.
  


  
    »Wirklich nicht«, beteuerte Laura.
  


  
    »Na schön, dann ist ja alles bestens, oder? Dann hätte ich es mir wohl sparen können, spätabends hierher zu kommen, um Sie zu warnen.«
  


  
    Laura sah sie an. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Vielen Dank.« Sie legte Siobhan die Hand auf den Arm. »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen.«
  


  
    Siobhan nickte. »Hat Suzy früher mal studiert?«, fragte sie.
  


  
    Laura machte ein erstauntes Gesicht. »Suzy? Ich glaube, sie hat eine Weile lang mit dem Gedanken gespielt … vor sechs oder sieben Jahren.«
  


  
    »So lange arbeitet sie schon in Saunas?«
  


  
    »Ja, in etwa.«
  


  
    Sie hörten, wie die Tür des Paradiso geöffnet wurde. Ein Mann ging hinein. Da er ihnen den Rücken zuwandte, war sein Gesicht nicht zu erkennen.
  


  
    »Ich muss los«, sagte Laura. »Vielleicht will der zu mir.«
  


  
    »Sie haben sicher viele Stammkunden, oder?«
  


  
    »Ja, eine ganze Menge.«
  


  
    »Dann sind Sie wohl sehr gut.«
  


  
    »Oder die Typen sind anspruchslos.«
  


  
    »War Edward Marber anspruchslos?«
  


  
    Laura wirkte gekränkt. »Das würde ich nicht sagen.«
  


  
    »Was ist mit dem Freier, der wegging, als ich kam? Der ist auch ein Stammkunde, stimmt’s?«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete sie abwehrend, öffnete die Tür und stieg aus. »Nochmals vielen Dank.«
  


  
    Sie wollte gerade die Straße überqueren, als sich die Tür 
     der Sauna öffnete. Ein Lichtstrahl fiel auf das Pflaster. Der Mann, der eben hineingegangen war, kam wieder heraus, aber diesmal sahen sie ihn von vorn.
  


  
    Es war Donny Dow.
  


  
    »Laura!«, rief Siobhan. »Steigen Sie wieder ein!« Ihre Hand suchte nach dem Türgriff, der plötzlich nicht mehr dort zu sein schien, wo er hingehörte. Sie stieß die Tür auf und stieg aus.
  


  
    »Laura!« Siobhan und Dow riefen den Namen fast gleichzeitig.
  


  
    »Komm her, du Nutte!«
  


  
    Donny Dow rannte auf Laura zu. Laura schrie. Und im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, das Siobhan für den Rest der Nacht in den Ohren klingen würde - das Geräusch, als die Tür der Sauna Paradiso von innen verriegelt wurde.
  


  
    Dow packte Laura an den Schultern und drückte sie rückwärts gegen das Auto. Dann hob er einen Arm, und obwohl Siobhan es nicht genau sah, wusste sie, dass er eine Waffe in der Hand hielt, vermutlich ein Messer. Sie stützte sich mit einer Hand auf der Kühlerhaube ab, flankte hinüber und trat ihn gegen die Hüfte. Der Stoß reichte jedoch nicht, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Messer fuhr in Lauras Körper, mit einem Geräusch, das fast ein wenig vorwurfsvoll klang: Tsssk! Siobhan packte den Arm mit dem Messer und versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. Sie hörte, wie Laura einen langgezogenen Seufzer ausstieß, wie die Luft im selben Moment aus ihrem Mund entwich, in dem das Blut aus ihrer Wunde zu strömen begann. Dow versetzte Siobhan einen Kopfstoß und erwischte sie am Nasenrücken. Tränen stiegen ihr in die Augen, und für einen Moment verließ sie die Kraft.
  


  
    Tsssk!
  


  
    Das Messer fand noch einmal sein Ziel. Siobhan ließ den Arm los, nahm all ihre Kraft zusammen und rammte 
     Dow das Knie in den Unterleib. Dow taumelte zurück, vor Schmerzen aufjaulend. Siobhan sah, wie Laura zusammensackte. Ihre Knie gaben nach, aber sie hielt immer noch den Türgriff umklammert. Ströme von Blut rannen an ihr hinunter.
  


  
    Ich muss das hier in den Griff kriegen!
  


  
    Siobhan versuchte noch einmal, nach Dow zu treten, aber er wich aus, indem er sich einmal um die eigene Achse drehte. Das Messer - ein Teppichmesser, wie man sie in jedem Heimwerkerladen bekam - hielt er immer noch in der rechten Hand. Siobhan holte tief Luft und stieß einen Schrei aus, der ihm durch Mark und Bein gehen sollte.
  


  
    »Hilfe! Hilfe! Sie stirbt! Donny Dow hat sie umgebracht!«
  


  
    Beim Klang seines Namens hielt er inne. Vielleicht war es auch das Wort »umgebracht«. Er starrte Laura unverwandt an. Siobhan machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück. Drei, vier, fünf Schritte.
  


  
    »Du Scheißkerl!«, brüllte sie ihn an. Dann stieß sie nochmals einen Schrei aus, bis ihre Kehle brannte. In den Wohnungen über der Sauna gingen Lichter an. »Neun-neunneun… Krankenwagen und Polizei!« Gesichter tauchten in Fenstern auf, Vorhänge wurden beiseite gezogen. Dow wich immer weiter zurück. Sie musste ihn verfolgen. Aber was geschah dann mit Laura? Siobhan wandte sich um, und als der Blickkontakt abbrach, nutzte Dow die Gelegenheit, um stolpernd in der Dunkelheit zu verschwinden.
  


  
    Siobhan hockte sich neben Laura, deren Lippen im Licht der Straßenlaternen fast schwarz aussahen. Vielleicht weil ihr Gesicht so weiß war. Sie stand unter Schock. Siobhan suchte nach den Wunden. Zwei mussten es sein … sie musste unbedingt den Blutfluss stoppen. Die Tür der Sauna blieb fest verschlossen.
  


  
    »Scheißkerl«, zischte Siobhan. Sie konnte Dow nicht mehr sehen.Warmes Blut quoll zwischen ihren Fingern hindurch. »Halten Sie durch, Laura, der Krankenwagen ist gleich da.« 
     Das Handy steckte in ihrer Tasche, aber sie hatte keine Hand frei.
  


  
    Scheiße, Scheiße, Scheiße!
  


  
    Plötzlich stand einer der Nachbarn neben ihr. Er wollte wissen, ob alles in Ordnung sei.
  


  
    »Drücken Sie hier drauf«, sagte sie und zeigte ihm die Stelle. Dann kämpfte sie mit ihrem Telefon, das ihr immer wieder aus den blutverschmierten Händen glitt. Der Mann schien gelähmt vor Entsetzen. Er war Ende fünfzig, mit schütterem Haar, das ihm in die Stirn fiel. Siobhan schaffte es nicht, die Tasten des Handys zu drücken; ihr Hände zitterten zu sehr. Sie lief hinüber zur Sauna Paradiso, versetzte der Tür einen Tritt und rammte die Schulter dagegen. Ricky machte auf. Er zitterte ebenfalls.
  


  
    »Mein Gott... ist sie...?«
  


  
    »Haben Sie neun-neun-neun angerufen?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    Er nickte. »Ja, ich hab einen Krankenwagen gerufen und…« Er schluckte. »Nur einen Krankenwagen.«
  


  
    Sie glaubte, eine Sirene zu hören - hoffentlich war sie auf dem Weg hierher. »Haben Sie ihm gesagt, dass sie hier draußen ist?«, fauchte Siobhan.
  


  
    Ricky schüttelte den Kopf. »Der Typ ist völlig ausgerastet. Ich hab gesagt, sie hätte frei.« Er schluckte wieder. »Ich dachte, der macht mich gleich kalt.«
  


  
    »Na, da haben Sie ja noch mal Glück gehabt, was?« Siobhan lief an der Frau vorbei, die vorhin auf dem Sofa gelegen hatte und nun aufgestanden war, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt. Siobhan fand das Regal mit den Handtüchern und Bademänteln. Aus den hinteren Räumen war Schluchzen zu hören; ihr blieb keine Zeit, um nachzusehen, aber das musste Suzy sein, die verängstigt in einer Ecke kauerte. Siobhan rannte wieder nach draußen und presste die Handtücher auf die Wunden. »Drücken Sie ganz fest«, befahl sie dem Mann. Er schwitzte und wirkte verschreckt, nickte 
     aber trotzdem. Sie klopfte ihm auf die Schulter. Laura saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Sie hielt sich immer noch am Türgriff fest. Vielleicht erinnerte sie sich an Siobhans Aufforderung: Steigen Sie wieder ein! Nur ein paar Zentimeter, und sie wäre in Sicherheit gewesen…
  


  
    »Dass Sie mir ja nicht sterben«, befahl Siobhan und fuhr Laura durchs Haar. Lauras Lider waren einen Spalt geöffnet, aber ihre Augen wirkten glasig, wie Murmeln. Sie atmete stoßweise. Die Sirene war inzwischen näher gekommen, und endlich bot ein Wagen von der Commercial Street ein und ließ die Häuserwände blau aufflackern.
  


  
    »Der Krankenwagen ist da, Laura«, sagte Siobhan sanft. »Sie schaffen das.«
  


  
    »Halten Sie durch«, ermutigte sie der Mann und sah Siobhan unsicher an, als wüsste er nicht, ob er das Richtige gesagt hatte. Zu viele Folgen von Emergency Room und Chicago Hope, dachte Siobhan.
  


  
    Sie schaffen das… Diese Lüge, die niemanden tröstet - höchstens den, der sie ausspricht.
  


  
    Halten Sie durch…
  


  
    

  


  
    Vier Uhr morgens.
  


  
    Sie wünschte, Rebus wäre bei ihr. Er würde einen Witz über den Song »Four in the Morning« machen. Das tat er öfter, wenn sie nachts im Krankenhaus Wache schieben oder jemanden observieren mussten. Er sang dann ein paar Zeilen eines Countrysongs, ohne den genauen Text zu kennen. Sie hatte vergessen, wer dieses Lied als Erster gesungen hatte, aber Rebus wusste es bestimmt. Farnon? Farley? Soundso Farnon?
  


  
    Rebus machte solche Scherze, um sie und ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie hatte überlegt, ihn anzurufen, sich aber dagegen entschieden. Diese Sache musste sie allein durchstehen. Sie war im Begriff, eine Grenze zu überschreiten... das spürte sie. Man hatte sie aus dem Krankenhaus 
     weggeschickt. Sie wollte kurz zu Hause duschen und ein paar frische Sachen anziehen, dann würde der Streifenwagen, der schon vor dem Haus wartete, sie nach St. Leonard’s bringen. Die Ermittlungen würde die Polizei in Leith übernehmen, da der Fall in deren Zuständigkeitsbereich fiel. Aber sie sollte in St. Leonard’s noch kurz Bericht erstatten.
  


  
    »Wenigstens haben Sie ihm ordentlich in die Eier getreten«, hatte der uniformierte Fahrer gesagt. »Bestimmt kann er jetzt nicht mehr so schnell rennen...«
  


  
    Sie stand unter der Dusche und wünschte sich, das Wasser würde auf sie herabprasseln und nicht nur so sanft tröpfeln. Sie legte die Hände aufs Gesicht und kniff die Augen zusammen. Dann lehnte sie sich gegen die geflieste Wand und ließ sich an ihr hinuntergleiten, bis sie in der Hocke saß, so wie sie neben Laura Stafford in der Hocke gesessen hatte.
  


  
    Wer wird es Alexander sagen? Deine Mami ist tot… Papa hat es getan. Die Großmutter würde es ihm sagen müssen, obwohl sie selbst so weinte…
  


  
    Wer wird der Großmutter die Nachricht überbringen? Irgendjemand war sicher schon auf dem Weg zu ihr. Die Leiche musste identifiziert werden.
  


  
    Der Anrufbeantworter blinkte, um ihr mitzuteilen, dass sie neue Nachrichten hatte. Die konnten warten. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, das dringend abgewaschen werden musste. Sie trocknete sich, während sie durch die Wohnung ging, die Haare ab. Ihre Nase war rot, lief ständig. Ihre Augen sahen blutunterlaufen, rot gerändert und geschwollen aus.
  


  
    Das Handtuch, mit dem sie sich das Haar abtrocknete, war dunkelblau. Nie wieder benutze ich ein weißes Handtuch.
  


  
    Auf der Wache wurde sie von DCS Templer erwartet. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Siobhan murmelte ewas, und dann sagte Templer: »Dieser Dow ist ein wildes Tier - er arbeitet übrigens für Big Ger Cafferty.«
  


  
    Siobhan fragte sich, wer das wohl ausgeplaudert hatte. Rebus? Aber dann lieferte Templer selbst die Erklärung: »Claverhouse hat es mir erzählt. Kennen Sie Claverhouse?« Siobhan nickte. »Das Drogendezernat hatte Cafferty eine Weile im Auge«, sagte Templer. »Hat vermutlich zu nichts geführt, so wie ich den Verein kenne.«
  


  
    Das war jedoch nur die Einleitung, ehe sie zur Sache kam. »Sie wissen, dass sie tot ist?«
  


  
    »Ja, Madam.«
  


  
    »Menschenskind, Siobhan, nun lassen Sie doch die Förmlichkeiten. Ich bin’s, Gill.«
  


  
    »Ja, Gill.«
  


  
    Templer nickte. »Sie haben getan, was Sie konnten.«
  


  
    »Das hat nicht gereicht.«
  


  
    »Was hätten Sie denn machen sollen? Eine Bluttransfusion mitten auf der Straße?« Templer seufzte. »Entschuldigung… ich bin ein bisschen neben der Spur um diese Tageszeit.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Apropos, was hatten Sie dort so spät eigentlich noch zu suchen?«
  


  
    »Ich wollte sie warnen.«
  


  
    »Zu dieser nachtschlafenden Zeit?«
  


  
    »Ich dachte, dann ist die Chance am größten, sie bei der Arbeit anzutreffen.« Siobhan beantwortete die Fragen, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Sie stand immer noch auf dieser Straße. Das leise Klicken, als jemand die Tür der Sauna verriegelte … die Hand, die sich in Todesangst an ihr Auto klammerte.
  


  
    Tsssk!
  


  
    »Leith CID bearbeitet den Fall«, sagte Templer überflüssigerweise. »Die Kollegen werden bestimmt mit Ihnen sprechen wollen.«
  


  
    Siobhan nickte.
  


  
    »Phyllida Hawes ist unterwegs, um den Verwandten die Nachricht zu überbringen.«
  


  
    Siobhan nickte erneut. Sie fragte sich, ob Donny Dow das 
     Messer am selben Nachmittag gekauft hatte. Ganz in der Nähe von St. Leonard’s gab es einen Heimwerkerladen.
  


  
    »Es war Vorsatz«, erklärte Siobhan. »Das werde ich in meinem Bericht schreiben. Dieses Schwein kommt mir nicht mit Totschlag davon.«
  


  
    Jetzt war Templer an der Reihe zu nicken. Siobhan wusste, was ihre Vorgesetzte dachte: Mit einem guten Anwalt im Rücken würde Dow auf Totschlag plädieren… ein Aussetzer… verminderte Zurechnungsfähigkeit. Mein Klient, Euer Ehren, hatte gerade erst erfahren, dass seine Exfrau, der das Sorgerecht für seinen Sohn übertragen worden war, nicht nur als Prostituierte arbeitete, sondern zudem in einer Wohnung lebte, die ihr und dem Kind von einem ihrer Kunden zur Verfügung gestellt worden war. Angesichts dieser Enthüllung - die ihm ausgerechnet auf einem Polizeirevier gemacht wurde - floh Mr Dow und streifte in einem Zustand geistiger Verwirrung stundenlang unbehelligt durch die Stadt…
  


  
    Dow würde lediglich sechs Jahre bekommen.
  


  
    »Es war furchtbar«, sagte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.« Templer nahm ihre Hand. Siobhan musste an Laura denken… an Laura, als sie noch gelebt, als sie im Wagen ihre Hand berührt hatte.
  


  
    Jemand klopfte energisch an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Siobhan sah, wie Templer schon Luft holte, um den Störenfried zur Schnecke zu machen. Es war Davie Hynds. Er warf Siobhan einen Blick zu, dann wandte er sich an Templer.
  


  
    »Wir haben ihn«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Dow behauptete, er habe sich freiwillig gestellt, aber die Polizisten, die ihn verhaftet hatten, sagten, er habe bei der Verhaftung Widerstand geleistet. Siobhan wollte ihn sehen. Er saß in einer Zelle im Untergeschoss. Er sollte möglichst bald nach Leith überführt werden, wo die Zellen uralt waren und 
     das ganze Jahr über eine Temperatur wie im Eisschrank herrschte. Dow war in Tollcross geschnappt worden, offenbar auf dem Weg zur Morningside Road - vielleicht, um die Stadt per Anhalter in Richtung Süden zu verlassen. Doch dann fiel Siobhan ein, dass sich Caffertys Maklerbüro dort befand.
  


  
    Vor der Zelle stand ein Pulk von Beamten. Sie lachten gerade über irgendetwas. Derek Linford war auch darunter. Er rieb sich die Fingerknöchel, als Siobhan auf sie zukam. Einer der Uniformierten schloss die Zelle auf. Siobhan blieb auf der Schwelle stehen. Dow saß auf der Betonpritsche, den Kopf tief gesenkt. Erst als er ihn hob, sah sie die Blutergüsse. Beide Augen waren fast zugeschwollen.
  


  
    »Sieht aus, als hätten Sie ihn nicht nur in die Weichteile getreten, Shiv«, sagte Linford, worauf erneutes Gelächter folgte. Sie musterte ihn.
  


  
    »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie das für mich getan haben«, sagte sie. Das Gelächter verstummte, das Grinsen verschwand. »Ich war bestenfalls der Vorwand...« Dann wandte sie sich wieder an Dow. »Aber ich hoffe trotzdem, dass es wehtut. Ich hoffe, es hört nie wieder auf, wehzutun. Ich hoffe, du kriegst Krebs, du mieses Stück Scheiße.«
  


  
    Erneutes Grinsen, doch sie marschierte wortlos an den Männern vorbei.
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    Sie hatten den Lexus genommen. Gray kannte sich in Glasgow aus. Rebus hätte bloß den Weg nach Barlinnie gefunden: das berühmte Bar-L-Gefängnis befand sich im Osten der Stadt, nahe einer Autobahnausfahrt. Aber Chib Kelly war nicht in Barlinnie, er lag unter Bewachung in einem Krankenhaus. Er hatte einen Schlaganfall erlitten, deswegen war Eile geboten. Wenn sie mit Chib Kelly reden wollten, mussten sie das so schnell wie möglich tun.
  


  
    »Aber vielleicht simuliert er nur«, sagte Rebus.
  


  
    »Vielleicht«, meinte Gray.
  


  
    Rebus dachte an Cafferty und die wundersame Heilung seines Krebsleidens. Cafferty behauptete, er sei immer noch in Behandlung, allerdings privat. Rebus wusste, dass es gelogen war.
  


  
    In aller Herrgottsfrühe hatte jemand an seine Tür geklopft und ihn aufgeweckt. Die Neuigkeiten über Donny Dow waren auch nach Tulliallan gedrungen. Rebus hatte nach seinem Handy gegriffen und es zuerst bei Siobhan zu Hause, dann auf ihrem Handy versucht. Da sie seine Nummer kannte, hatte sie das Gespräch angenommen.
  


  
    »Wie geht’s Ihnen?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Bin ein bisschen müde.«
  


  
    »Nicht verletzt?«
  


  
    »Kein einziger blauer Fleck zu vermelden.« Die Antwort besagte nicht, ob sie nicht andere Wunden davongetragen hatte.
  


  
    »Die riskanten Einsätze sind doch meine Angelegenheit«, hatte er sie in aufmunterndem Tonfall gescholten.
  


  
    »Sie waren aber nicht da«, hatte sie erwidert und dann das Gespräch beendet.
  


  
    Rebus blickte aus dem Beifahrerfenster. Die Straßen von Glasgow sahen für ihn alle gleich aus. »Ich verfahre mich hier immer«, gestand er Gray.
  


  
    »Mir passiert das Gleiche in Edinburgh: diese furchtbar engen Straßen, und andauernd geht’s um die Ecke.«
  


  
    »Die vielen Einbahnstraßen hier treiben mich jedes Mal in den Wahnsinn.«
  


  
    »Wenn man sich auskennt, ist es ganz einfach.«
  


  
    »Stammst du aus Glasgow, Francis?«
  


  
    »Das Kohlerevier in Lancashire, da komme ich her.«
  


  
    »Ich aus dem Kohlerevier in Fife«, sagte Rebus und lächelte, um die neu entdeckte Gemeinsamkeit zu betonen.
  


  
    Gray nickte. Er konzentrierte sich auf das, was jenseits der 
     Windschutzscheibe passierte. »Jazz meinte, du wolltest etwas mit mir bereden«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, zögerte Rebus. »Hast du mich deswegen mitgenommen?«
  


  
    »Vielleicht.« Gray schwieg, schien die Umgebung zu betrachten. »Wenn du mir was sagen willst, solltest du dich beeilen. In fünf Minuten sind wir da.«
  


  
    »Vielleicht nachher«, meinte Rebus. Er hat angebissen, John. Jetzt lass ihn noch ein bisschen zappeln.
  


  
    Gray zuckte mit den Achseln, als sei ihm die Sache völlig gleichgültig.
  


  
    Das Krankenhaus, ein hohes, modernes Gebäude im Norden der Stadt, wirkte mit seinen verwitterten Mauern und beschlagenen Fenstern irgendwie kränklich. Der Parkplatz war besetzt, aber Gray hielt auf einem reservierten Stellplatz und legte eine Karte hinter die Windschutzscheibe, auf der »Arzt im Notdienst« stand.
  


  
    »Funktioniert das?«, fragte Rebus.
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    »Warum keine Polizeiabzeichen?«
  


  
    »Ich bitte dich, John. Wenn die Leute hier in der Gegend ein Polizeiauto sehen, kann es passieren, dass sie es mit einem Pflasterstein taufen.«
  


  
    Die Aufnahme befand sich neben der Ambulanz. Gray stellte sich in die Schlange, um zu erfragen, auf welcher Station Chib Kelly lag, während Rebus sich die Versammlung der Leichtverwundeten ansah. Verletzungen und Prellungen; Obdachlose, die ihre Habe in einer Plastiktüte mit sich führten; traurig dreinschauende Normalbürger, die dieses Erlebnis so schnell wie möglich vergessen wollten. Halbwüchsige Jungen liefen in Gruppen herum. Sie schienen sich alle zu kennen und schlenderten mit Angebermiene durch die Gänge. Rebus sah auf die Uhr: zehn Uhr morgens an einem Werktag.
  


  
    »Stell dir mal vor, wie das hier Samstagnacht aussieht«, 
     sagte Gray, der wohl geahnt hatte, was Rebus gerade dachte. »Chib liegt im dritten Stock. Da hinten ist der Fahrstuhl.«
  


  
    Vom Fahrstuhl aus gelangte man direkt in einen Wartebereich, und die erste Person, die Rebus erblickte, kannte er von den Fotos aus ihren Akten: Fenella, Rico Lomax’Witwe.
  


  
    Sie wusste sofort, dass die beiden Polizisten waren, und sprang auf. »Sagen Sie denen da drin, dass ich ihn sehen will!«, verlangte sie. »Ich habe das Recht dazu!«
  


  
    Gray legte einen Finger auf die Lippen. »Sie haben das Recht, still zu sein«, entgegnete er. »Benehmen Sie sich, und wir werden sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    »Was wollen Sie hier überhaupt? Mein Mann hatte einen Herzinfarkt.«
  


  
    »Wir haben gehört, es war ein Schlaganfall.«
  


  
    Sie fing wieder an zu jammern. »Woher soll ich wissen, was er hat? Mir sagt ja niemand etwas!«
  


  
    »Wir werden es schon herausfinden«, beschwichtigte sie Gray. »Geben Sie uns fünf Minuten, ja?« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft zurück auf den Stuhl.
  


  
    Eine Schwester schaute durch ein schmales Fenster in den Doppeltüren, die zur Station führten. Als die beiden auf sie zugingen, öffnete sie ihnen die Tür.
  


  
    »Wir wollten sie schon hinauswerfen«, sagte sie.
  


  
    »Wie wär’s, wenn Sie ihr stattdessen erzählen, was los ist?«
  


  
    Die Schwester starrte Gray an. »Sobald wir etwas Neues wissen, werden wir es ihr sagen.«
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Rebus, bemüht, die Stimmung aufzulockern.
  


  
    »Er hatte einen Schlaganfall und ist halbseitig gelähmt.«
  


  
    »Wird er ein paar Fragen beantworten können?«, fragte Gray.
  


  
    »Können ja. Aber ob er auch will. Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Sie führte ihn an Betten mit alten und jungen Männern 
     vorbei. Einige Patienten liefen in Pantoffeln über den gebohnerten, ochsenblutroten Linoleumboden. Es roch leicht nach Bratfett und Desinfektionsmittel. In dem langen, schmalen Raum war es stickig. Rebus spürte, wie ihm Schweiß den Rücken hinunterrann.
  


  
    Das letzte Bett in dem Raum war hinter Vorhängen verborgen. In diesem Bett lag ein Mann mit bleichem Gesicht, der an Apparate angeschlossen war und am Tropf hing. Er war Anfang fünfzig, gut zehn Jahre älter als die Frau draußen, und hatte graues, nach hinten gekämmtes Haar. Kinn und Wangen waren nachlässig rasiert, sodass zahlreiche silberne Stoppeln aus seiner Haut ragten. Neben ihm saß ein Vollzugsbeamter auf einem Stuhl und blätterte in einer zerfledderten Ausgabe von Scottish Field. Rebus bemerkte, dass einer von Chib Kellys Armen über die Bettkante hing und mit Handschellen ans Bettgitter gefesselt war.
  


  
    »Ist er so gefährlich?«, meinte Gray, als er die Handschellen sah.
  


  
    »Anweisung von oben«, antwortete der Beamte.
  


  
    Rebus und Gray zeigten ihre Ausweise, und der Mann stellte sich als Kenny Nolan vor.
  


  
    »Na, Kenny, nette Abwechslung, was?«, meinte Gray im Plauderton.
  


  
    »Bin begeistert«, erwiderte Nolan.
  


  
    Rebus ging um das Bett herum. Kelly hatte die Augen geschlossen. Hinter den Lidern bewegte sich nichts. Der Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.
  


  
    »Schlafen Sie, Chib?«, sagte Gray und lehnte sich über das Bett.
  


  
    »Was wollen Sie hier?«, dröhnte eine Stimme hinter ihnen. Ein Arzt im weißen Kittel stand dort, das Stethoskop in eine Tasche gestopft und ein Klemmbrett in der Hand.
  


  
    »CID«, erklärte Gray. »Wir haben einige Fragen an den Patienten.«
  


  
    »Müssen diese Handschellen wirklich sein?«, fragte der Arzt Nolan.
  


  
    »Anweisung von oben«, wiederholte Nolan.
  


  
    »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«, fragte Rebus den Beamten. Er wusste, dass Kelly zu Gewalttätigkeit neigte, aber in seinem momentanen Zustand wirkte er nicht gerade gemeingefährlich.
  


  
    Nolan schien nicht antworten zu wollen, also sprang Gray für ihn ein: »Barlinnie hatte in letzter Zeit den Verlust einiger Häftlinge zu beklagen. Sind einfach aus Krankenhausstationen wie dieser hier hinausspaziert.«
  


  
    Rebus nickte als Dank für die Erklärung, während die Haut oberhalb von Nolans weißem Hemdkragen rot anlief.
  


  
    »Wann wird er aufwachen?«, fragte Gray den Arzt.
  


  
    »Das weiß niemand.«
  


  
    »Wird er mit uns reden können?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Der Arzt sah auf seinen Piepser und ging weg.
  


  
    Gray sah zu Rebus. »Ärzte sind großartig, was, John? Hochqualifizierte Fachleute.«
  


  
    »Die crème de la crème«, stimmte Rebus zu.
  


  
    »Mr Nolan«, sagte Gray, »wenn ich Ihnen meine Nummer gebe, würden Sie mich dann benachrichtigen, wenn der Häftling aufwacht?«
  


  
    »Das könnte ich schon machen.«
  


  
    »Sicher?« Gray sah ihm in die Augen. »Vielleicht möchten Sie sich erst vergewissern, ob das nicht gegen irgendeine Anweisung verstößt?«
  


  
    »Beachten Sie den Idioten gar nicht«, meinte Rebus zu Nolan. »Sarkasmus ist eine echte Krankheit bei ihm.« Dann wandte er sich an Gray: »Gib dem Mann deine Nummer. Ich halt’s hier nicht mehr länger aus.«
  


  
    Sie erzählten Fenella Lomax das Wenige, was sie in Erfahrung hatten bringen können, verschwiegen ihr allerdings die Handschellen.
  


  
    »Er schläft friedlich«, versicherte Rebus ihr und biss sich auf die Zunge. Sagte man das nicht, wenn jemand starb… Aber Fenella nickte und ließ sich von ihnen ins Erdgeschoss führen, wo sie etwas trinken wollten. Es gab dort keine richtige Cafeteria, nur einen schlecht sortierten Kiosk. Rebus, der aufs Frühstück verzichtet hatte, aß zu seinem Tee ein trockenes Muffin und eine braune Banane. Der Tee hatte dieselbe graue Farbe wie die Gesichter der Patienten, die ihnen bisher begegnet waren.
  


  
    »Sie hoffen, er stirbt, stimmt’s?«, sagte Fenella Lomax.
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Weil Sie Polizisten sind. Deswegen sind Sie doch hier, oder?«
  


  
    »Im Gegenteil, Fenella«, sagte Gray. »Wir möchten, dass Chib wieder auf die Beine kommt, denn wir haben ein paar Fragen an ihn.«
  


  
    »Was für Fragen?«
  


  
    Rebus schluckte ein paar Krümel hinunter. »Wir haben den Fall Ihres verstorbenen Mannes wieder aufgerollt.«
  


  
    Sie schien entsetzt. »Eric? Warum? Das versteh ich nicht.«
  


  
    »Kein Fall ist abgeschlossen, solange er nicht gelöst ist«, erklärte Rebus.
  


  
    »DI Rebus hat Recht«, meinte Gray. »Man hat uns beauftragt, die Akten zu entstauben und nach neuen Anhaltspunkten zu suchen.«
  


  
    »Was hat Chib damit zu tun?«
  


  
    »Vielleicht gar nichts«, beschwichtigte sie Rebus. »Aber wir haben vor kurzem etwas herausgefunden.«
  


  
    »Was?« Ihr Blick huschte zwischen den beiden Polizisten hin und her.
  


  
    »Chib war der Besitzer des Stammlokals Ihres Ehemanns, des Lokals, in dem er sich am Abend seines Todes aufgehalten hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und wir möchten mit ihm darüber reden«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Damit die Akte vollständig ist«, erklärte Gray. »Vielleicht können ja auch Sie uns helfen, indem Sie uns das eine oder andere erzählen.«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu erzählen.«
  


  
    »Das stimmt nicht ganz«, meinte Rebus. »Zum Beispiel kam damals nie zur Sprache, dass Chib der Pub gehörte.« Rebus wartete, aber sie zuckte nur mit den Achseln. Eine Frau auf Krücken versuchte, am Tisch vorbeizukommen, und Rebus rückte mit seinem Stuhl näher an Fenella heran. »Seid wann haben Sie etwas mit Chib?«
  


  
    »Eric war schon mehrere Monate tot«, betonte sie. Sie kannte sich aus und wusste, worauf sie hinauswollten.
  


  
    »Aber Sie standen sich schon vorher nah?«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Was meinen Sie mit ›nah‹?«
  


  
    Gray beugte sich vor. »Ich glaube, er meint, ob Sie und Chib vielleicht etwas mehr als nur gute Freunde waren, Fenella.« Dann lehnte er sich wieder zurück. »So etwas kann man schwer geheim halten, oder? Vor allem in einem Viertel, wo jeder jeden kennt... Wir brauchen wahrscheinlich nur ein wenig herumzufragen, um herauszufinden, wie es wirklich war.«
  


  
    »Fragen Sie ruhig«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    »Sie müssen es doch gewusst haben«, beharrte Gray. »Frauen spüren so etwas immer.«
  


  
    »Was gewusst?«
  


  
    »Ob Chib scharf auf Sie war. Nur darum geht es hier doch.«
  


  
    »Nein, tut es nicht«, sagte sie barsch. »Ihnen geht es darum, Chib etwas anzuhängen, das er nicht getan hat.«
  


  
    »Wir müssen wissen, was für persönliche Beziehungen bestanden haben«, sagte Rebus leise. »Dadurch vermeiden wir, 
     dass wir voreilige Schlüsse ziehen oder falschen Fährten folgen.« Er versuchte, leicht beleidigt zu klingen. »Wir haben gedacht, Sie könnten uns helfen.«
  


  
    »Erics Tod ist längst Vergangenheit«, stellte sie fest und griff nach ihrer Tasse.
  


  
    »Vielleicht ist unser Gedächtnis besser als das gewisser anderer Leute«, sagte Gray in scharfem Ton. Seine Geduld schien am Ende zu sein.
  


  
    »Was meinen Sie damit?« Sie hob ihre Tasse, als ob sie daraus trinken wollte.
  


  
    »DI Gray hatte bestimmt nicht die Absicht…« Rebus konnte seinen Satz nicht beenden. Sie schleuderte Gray den Tee ins Gesicht, stand auf und lief mit entschlossenen Schritten davon.
  


  
    Gray war ebenfalls aufgesprungen. »Verdammte Scheiße!« Er rieb sich mit seinem Taschentuch übers Gesicht. Auf seinem weißen Hemd waren Flecken. Er sah Fenella nach. »Dafür könnten wir sie anzeigen, oder?«
  


  
    Rebus musste an seine eigene Tee-Aktion denken. »Wenn du unbedingt willst«, sagte er.
  


  
    »Verdammt, ich hab doch bloß…« Grays Piepser meldete sich. Er sah aufs Display. »Der Patient ist aufgewacht«, verkündete er.
  


  
    Die beiden Männer liefen zum Fahrstuhl. Rebus war froh, den Muffin und die Banane zurücklassen zu können.
  


  
    »Hoffentlich kommt sie uns nicht zuvor«, sagte er.
  


  
    Gray nickte und schüttelte Teetropfen von seinen Schuhen.
  


  
    Aber Fenella Lomax war auf der Station nicht zu entdecken. Man hatte Chip ein paar Kissen unter den Kopf geschoben, und eine Schwester flößte ihm schluckweise Wasser ein. Als Nolan Rebus und Grey kommen sah, stand er auf.
  


  
    »Danke, dass Sie uns Bescheid gegeben haben«, sagte Gray. »Sie haben was gut bei mir.«
  


  
    Nolan nickte. Er betrachtete das fleckige Hemd, sagte aber 
     nichts. Chib Kelly hatte inzwischen genug getrunken, legte seinen Kopf zurück und schloss die Augen.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Mr Kelly?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ihr seid Bullen, stimmt’s?«, krächzte er. »Das hab ich sofort gerochen.«
  


  
    »Kein Wunder, wir müssen ja auch alle das gleiche Deo benutzen.«
  


  
    Rebus setzte sich und beobachtete die Krankenschwester. Sie sagte zu Gray, sie müsse dem Arzt mitteilen, dass Kelly wach sei. Gray nickte nur, aber als sie weg war, fasste er Nolan am Arm.
  


  
    »Verwickeln Sie sie in ein Gespräch, Kenny.Wir brauchen ein paar Minuten Zeit.« Er zwinkerte. »Vielleicht springt ja für Sie ein Rendezvous heraus.«
  


  
    Nolan war über den Auftrag sichtlich erfreut. Kelly hatte ein Auge geöffnet. Gray setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl.
  


  
    »Die Handschellen müssen weg, Chib. Ich red mit dem Typen, wenn er zurückkommt.«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Über einen Pub reden, der Ihnen früher gehört hat: das Claymore.«
  


  
    »Den Laden hab ich vor drei Jahren verkauft.«
  


  
    »Hat er keinen Gewinn abgeworfen?«, fragte Rebus.
  


  
    »Passte nicht mehr in mein Investmentportfolio«, erwiderte Kelly und schloss das Auge wieder. Rebus hatte gedacht, der heisere Klang seiner Stimme käme vom langen Schlafen, aber das stimmte nicht. Es lag daran, dass Kelly aus irgendeinem Grund nur die eine Hälfte seines Mundes ganz unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Ich höre immer wieder, dass so ein Investmentportfolio eine feine Sache ist«, sagte Gray und schaute zu Rebus. »Aber bei meinem Gehalt werde ich wohl nie rausfinden, ob das stimmt.« Er zwinkerte. Rebus fragte sich, ob er ihm damit etwas Bestimmtes mitteilen wollte.
  


  
    »Mir kommen gleich die Tränen«, brachte Kelly hervor.
  


  
    »Na, da sind Sie hier ja richtig.«
  


  
    »Rico Lomax war Stammgast im Claymore, stimmt’s?«, fragte Rebus den Patienten.
  


  
    Kelly öffnete beide Augen. Er wirkte nicht überrascht, nur neugierig. »Rico?«
  


  
    »Wir schaffen in dem Fall gerade ein bisschen Ordnung«, erläuterte Rebus. »Offene Fragen klären und so - eine Putzaktion, könnte man sagen.«
  


  
    Kelly schwieg. Rebus sah Nolan am anderen Ende der Station mit der Schwester plaudern.
  


  
    »Rico war öfter im Claymore«, bestätigte Kelly schließlich.
  


  
    »Und als der Besitzer waren Sie sicher auch manchmal dort?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Rebus nickte, obwohl sich die Augen des Patienten wieder schlossen.
  


  
    »Also müssen Sie ihm begegnet sein«, schaltete Gray sich ein.
  


  
    »Ich kannte ihn.«
  


  
    »Und Fenella auch?«, fragte Rebus.
  


  
    Kelly öffnete die Augen. »Was soll das, worauf wollt ihr hinaus?«
  


  
    »Hab ich doch schon gesagt: Wir sind die Putzkolonne.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich euch sagen würde, dass ihr eure Staubwedel woanders schwingen sollt?«
  


  
    »Das fänden wir bestimmt sehr unterhaltsam«, meinte Rebus.
  


  
    »Ungefähr so unterhaltsam wie einen Schlaganfall«, fügte Gray hinzu. Kelly sah ihn an, und seine Augen verengten sich.
  


  
    »Sie kenne ich doch, oder?«
  


  
    »Wir sind uns ein-, zweimal über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Sie arbeiten doch auf der Wache in Govan.« Gray nickte. 
     »Zusammen mit all den anderen korrupten Bullen.« Kelly bemühte sich, mit beiden Gesichtshälften zu lächeln.
  


  
    »Wollen Sie etwa andeuten, dass mein Kollege bestechlich ist?«, fragte Rebus, in der Hoffnung auf Einzelheiten.
  


  
    »Das sind die alle«, antwortete Kelly. Dann blickte er zu Rebus und korrigierte sich: »Das seid ihr alle.«
  


  
    »Hat die Sache zwischen Fenella und Ihnen schon vor Ricos Tod angefangen?«, zischte Gray, des Geplänkels plötzlich überdrüssig. »Mehr wollen wir gar nicht wissen.«
  


  
    Kelly dachte nach. »Nein, erst hinterher. Fenella hat sich damals zwar ab und zu aushäusig vergnügt, aber nur, weil sie mit dem falschen Mann zusammen war.«
  


  
    »Und das hat sie erst nach Ricos Tod gemerkt?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    »Ich hab ihn jedenfalls nicht umgebracht«, sagte Kelly bestimmt.
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Was schert euch das? Für eure Aufklärungsrate spielt’s doch kaum eine Rolle.«
  


  
    Rebus ignorierte diese Bemerkung. »Sie sagten eben, Fenella habe ihren Mann betrogen. Wissen Sie, mit wem?«
  


  
    Ein Arzt erschien - ein anderer als vorher. »Entschuldigung, meine Herren«, sagte er.
  


  
    »Los, nennen Sie uns ein paar Namen, Chib«, hakte Rebus nach.
  


  
    Kelly hielt die Augen geschlossen. Der Arzt trat ans Bett. »Wenn Sie uns bitte für einen Augenblick allein lassen würden«, sagte er.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte Gray. »Aber von mir aus brauchen Sie sich keine große Mühe zu geben, Doktor.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten und verließen das Krankenhaus. Rebus zündete sich eine Zigarette an. Gray schaute mit gierigem Blick zu.
  


  
    »Danke, dass du mir die Versuchung vor die Nase hältst.« 
    


  
    »Komisch«, meinte Rebus, »immer wenn ich aus einem Krankenhaus komme, muss ich mir eine anstecken.«
  


  
    »Ich will auch eine.« Gray streckte die Hand aus.
  


  
    »Du hast doch aufgehört.«
  


  
    »Du Arsch. Na los, her damit.« Gray machte eine auffordernde Geste, und Rebus gab nach und hielt ihm Päckchen und Feuerzeug hin. Gray nahm einen tiefen Zug, behielt den Rauch für einen Moment in der Lunge und blies ihn geräuschvoll aus. Seine Augen hielt er dabei geschlossen.
  


  
    »Ah, ist das gut«, sagte er genüsslich. Dann betrachtete er die glühende Spitze, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.
  


  
    »Du hättest auch einmal von meiner ziehen können«, beschwerte sich Rebus.
  


  
    Gray sah auf die Uhr. »Wir könnten nach Edinburgh fahren«, schlug er vor.
  


  
    »Oder?«
  


  
    »Oder ich mach mit dir noch die versprochene Sightseeingtour. Nur blöd, dass ich kaum was trinken darf.«
  


  
    »Dann gibt’s eben bloß Irn-Bru«, sagte Rebus.
  


  
    »Wir könnten ins ehemalige Claymore gehen und herausfinden, ob uns jemand ein paar Namen nennen kann.«
  


  
    Rebus nickte.
  


  
    »Zeitverschwendung?«, fragte Gray.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Gray lächelte. »Wieso hab ich das Gefühl, dass du mehr über diesen Fall weißt, als du sagst?« Statt zu antworten, rauchte Rebus in Ruhe seine Zigarette zu Ende. »Deswegen warst du in Tulliallan so übereifrig, oder? Du wolltest dir als Erster die Akte ansehen, stimmt’s?«
  


  
    Rebus nickte. »Du hast Recht. Ich wollte nicht, dass mein Name auftaucht.«
  


  
    »Und hast trotzdem nicht verhindert, dass es passiert ist? Du hast sogar dafür gesorgt, dass es passiert. Du hättest den Zettel verstecken oder wegwerfen können.«
  


  
    »Ich wollte nicht in deiner Schuld stehen«, gestand Rebus. 
    


  
    »Also, was weißt du über Rico Lomax?«
  


  
    »Das geht nur mich und mein Gewissen was an.«
  


  
    Gray schnaubte. »Sag bloß, du hast noch ein Gewissen!«
  


  
    »Es schmilzt mehr und mehr auf den Umfang meiner zukünftigen Rente zusammen.« Rebus schnippte seinen Zigarettenstummel durch ein Kanalgitter.
  


  
    »Dickie Diamonds Freundin hat dich tatsächlich früher schon mal gesehen, oder?«
  


  
    »Ich hatte gelegentlich mit Dickie zu tun.«
  


  
    »Weißt du, was Jazz denkt?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er fragt sich, ob es eine Verbindung mit dieser Pfarrhaus-Sache gibt.«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Jazz hat eine blühende Fantasie.« Verrat ihm nicht zu viel, John, warnte ihn sein Verstand. Er musste Gray davon überzeugen, dass er ein krummes Ding vorhatte, ohne ihm zu viel Munition zu liefern. Würde er sich selbst belasten, könnten sie - das Trio und die Chiefs - das gegen ihn verwenden. Aber Grays Gedanken schweiften ab. Rebus erkannte es daran, wie er dastand, den Kopf zur Seite geneigt, die Hände in den Taschen.
  


  
    »Wenn du also etwas mit dem Fall Rico zu tun gehabt hast...«<
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt«, korrigierte ihn Rebus. »Ich hab gesagt, dass ich Dickie Diamond kannte.«
  


  
    Gray schien das zu akzeptieren. »Trotzdem: Findest du es nicht seltsam, dass wir jetzt ausgerechnet in seinem Fall ermitteln?«
  


  
    »Tun wir doch gar nicht.Wir ermitteln in Sachen Rico Lomax, nicht in Sachen Dickie Diamond.«
  


  
    »Und zwischen beiden gibt es keine Verbindung?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, das behauptet zu haben«, erwiderte Rebus.
  


  
    Gray schüttelte lachend den Kopf. »Glaubst du, die hohen Herrn haben einen Verdacht und wollen dich drankriegen?«
  


  
    »Was glaubst du?«
  


  
    Rebus war zugleich erleichtert und besorgt darüber, dass Gray in diese Richtung dachte. Erleichtert, weil es Gray von einem anderen seltsamen Zufall ablenkte, nämlich dass Jazz, Ward und er gemeinsam nach Tulliallan abkommandiert worden waren und Rebus als Nachzügler dazu gestoßen war. Besorgt, weil auch Rebus selbst über den Fall Lomax nachdachte und sich fragte, ob Strathern insgeheim noch ein anderes Ziel verfolgte.
  


  
    »Ich hab mit einigen Kollegen gesprochen, die früher mal auf dem Lehrgang waren«, erzählte Gray. »Weißt du, was ich erfahren habe?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tennant benutzt sonst immer ein und denselben Fall. Aber keinen, der ungelöst ist, sondern einen Mord, der vor ein paar Jahren in Rosyth passiert ist. Der Täter wurde gefasst. Diesen Fall haben bisher alle Teams vorgesetzt bekommen.«
  


  
    »Aber diesmal nicht«, meinte Rebus.
  


  
    Gray nickte. »Seltsam, was? Ein Fall, mit dem wir beide zu tun hatten. Kann das Zufall sein?«
  


  
    »Wollen wir ihn fragen?« »Das wäre meiner Meinung nach zwecklos. Aber es gibt einem schon zu denken, oder?« Er trat näher an Rebus heran. »Traust du mir, John?«
  


  
    »Schwer zu sagen.«
  


  
    »Und sollte ich dir trauen?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Jeder wird dir bestätigen, dass ich ein ziemliches Arschloch sein kann.«
  


  
    Gray lächelte, aber sein Blick blieb wach und berechnend. »Erzählst du mir, was du Jazz nicht erzählen konntest?«
  


  
    »Nur unter einer Bedingung.«
  


  
    »Welcher?«
  


  
    »Erst will ich die Sightseeingtour.«
  


  
    Gray schien das zuerst für einen Scherz zu halten, dann aber nickte er. »Gut«, sagte er. »Abgemacht.«
  


  
    Sie gingen zum Auto. An der Windschutzscheibe klemmte ein Strafzettel. Gray riss ihn weg.
  


  
    »Elende Paragraphenreiter!«, knurrte er und sah sich nach dem Schuldigen um. Aber es war niemand zu sehen. Das ARZT IM NOTDIENST-Schild lag deutlich sichtbar auf dem Armaturenbrett. »Das ist Glasgow«, schimpfte Gray, öffnete das Auto und stieg ein. »Eine Stadt voller Protestanten und Katholiken, und jeder Einzelne ein engstirniger, gottloser Drecksack.«
  


  
    

  


  
    Man konnte nicht gerade behaupten, dass sie die touristischen Sehenswürdigkeiten der Stadt abklapperten. Govan, Cardonald, Pollok und Nitshill, Dalmarnock, Bridgeton, Dennistoun, Possilpark und Milton. Die Ähnlichkeit vieler Straßenzüge hatte beinahe etwas Hypnotisches. Rebus ließ den Blick unkonzentriert herumschweifen. Mietshäuser, Spielplätze, kleine Läden. Jugendliche, die zugleich wachsam und gelangweilt wirkten. Ab und zu erzählte Gray eine Anekdote - die im Lauf der Jahre zweifellos immer weiter ausgeschmückt worden war. Er lieferte kurze Charakterskizzen von Schurken und Helden, von harten Kerlen und deren Frauen. Sie kamen am Parkhead-Stadion in Bridgeton vorbei. Für Leute wie Rebus war es einfach nur ein Fußballstadion, für die Celtic-Anhänger hingegen das Paradies.
  


  
    »Dann sind wir jetzt also im katholischen Teil«, stellte Rebus fest. Er wusste, dass das Stadion der Rangers - Ibrox - sich in der Nähe von Govan befand, wo Gray arbeitete. Deshalb fügte er hinzu: »Du bist Rangers-Fan, oder?«
  


  
    »Logisch«, bestätigte Gray. »Schon immer gewesen. Und du? Hearts-Fan?«
  


  
    »Ich hab keinen speziellen Verein.«
  


  
    Gray sah ihn ungläubig an. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich gehe nie ins Stadion.«
  


  
    »Und wenn du dir ein Spiel im Fernsehen ansiehst?« Rebus zuckte nur mit den Achseln. »Dann hast du zwei Mannschaften
     zur Auswahl... einer davon musst du doch die Daumen drücken.«
  


  
    »Nein, tu ich nicht.«
  


  
    »Und wenn die Rangers gegen Celtic antreten...« Gray wurde zunehmend ungehalten. »Du bist doch Protestant, oder?«
  


  
    »Was hat das damit zu tun?«
  


  
    »Na, dann bist du doch auf Seiten der Rangers, oder?«
  


  
    »Weiß nicht. Die haben mich nie gefragt, ob ich bei ihnen mitspielen will.«
  


  
    Gray schnaubte genervt.
  


  
    »Hör mal«, fuhr Rebus fort, »mir war nicht klar, dass der Rasen als Ersatz für einen Glaubenskrieg herhalten soll...«
  


  
    »Schnauze, John.« Gray konzentrierte sich wieder aufs Fahren.
  


  
    Rebus lachte. »Jetzt weiß ich wenigstens, womit ich dich ärgern kann.«
  


  
    »Treib’s lieber nicht zu bunt«, warnte ihn Gray. Er sah ein Hinweisschild zur M 8. »Fahren wir gleich nach Edinburgh, oder machen wir noch irgendwo Station?«
  


  
    »Lass uns zurück in die Stadt fahren und sehen, ob wir einen Pub finden.«
  


  
    »Das dürfte nicht allzu schwer sein«, meinte Gray und blinkte rechts.
  


  
    Seine Wahl fiel auf die Horseshoe Bar. Sie lag zentral und war eine Stätte des ernsthaften Alkoholgenusses. Hier würde einen niemand wegen eines Hemds voller Teeflecken pikiert anschauen, solange man sein Bier bezahlte. Rebus war sofort klar, dass man sich in dem Pub an bestimmte Regeln und Rituale halten musste und Stammkunden sich darauf verlassen konnten, dass ihr übliches Getränk für sie eingeschenkt wurde, kaum dass sie durch die Tür traten. Es war nach zwölf, und das Mittagsmenü - Suppe, Pastete mit Bohnen und zum Abschluss Eis - fand reißenden Absatz. Rebus sah, dass auch ein Getränk im Preis enthalten war.
  


  
    Sie bestellten beide Pastete und Bohnen - ohne Vor- oder Nachspeise. Gerade wurde ein Ecktisch frei, und sie setzten sich. Zwei Pints IPA. Gray meinte, sie könnten sicher jeder ein Pint verkraften.
  


  
    »Prost«, sagte Rebus. »Und danke für die Stadtrundfahrt.«
  


  
    »Beeindruckt?«
  


  
    »Wir sind durch Gegenden gekommen, in denen ich noch nie war. Glasgow ist wirklich ein Labyrinth.«
  


  
    »Dschungel wäre der bessere Ausdruck.«
  


  
    »Aber du arbeitest gern hier, oder?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu leben.«
  


  
    »Nicht mal, wenn du pensioniert bist?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Gray nahm einen Schluck Bier.
  


  
    »Du wirst die volle Rente bekommen, oder?«
  


  
    »Ja, und zwar schon bald.«
  


  
    »Ich hab überlegt, mich vorzeitig pensionieren zu lassen«, gestand Rebus. »Aber ich wüsste nicht, was ich dann mit meiner Zeit anfangen sollte.«
  


  
    »Eines Tages wirst du sowieso vor die Tür gesetzt.«
  


  
    Rebus nickte. »Ja, wahrscheinlich.« Er hielt inne. »Deshalb überleg ich mir, wie ich meine Rente aufbessern könnte.«
  


  
    Gray wusste, dass sie nun endlich zur Sache kamen. »Und wie willst du das anstellen?«
  


  
    »Allein wird’s schwierig.« Rebus blickte sich um, als befürchte er, belauscht zu werden. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Beim Klau von Drogen im Wert von einigen hundert Riesen.« Jetzt war es heraus. Ein total hirnverbrannter Plan... aber der einzige, der ihm eingefallen war, um das Trio in die Falle zu locken und sie vielleicht auch von Rico Lomax abzulenken.
  


  
    Gray starrte ihn an, dann prustete er los. Rebus verzog keine Miene. »Mein Gott, du meinst es ernst«, sagte Gray schließlich.
  


  
    »Es könnte klappen.«
  


  
    »Du hast wohl heute Morgen deinen Arsch falschrum angezogen, John: Du gehörst auf die Seite der Guten.«
  


  
    »Ich gehöre aber auch zum Wild Bunch.«
  


  
    Grays Lächeln verschwand nach und nach aus seinem Gesicht. Er schwieg und nippte an seinem Glas. Das Essen kam, und Rebus spritzte Würzsoße auf seine Pastete.
  


  
    »Mensch, John«, sagte Gray. Rebus antwortete nicht. Er wollte Gray Zeit lassen. Nachdem er die halbe Pastete verdrückt hatte, legte er die Gabel hin.
  


  
    »Erinnerst du dich, wie mich Andrea neulich aus dem Seminarraum geholt hat?« Gray nickte wortlos. »Zwei Männer von der SDEA haben mich abgeholt. Sie sind mit mir nach Edinburgh gefahren, weil sie mir etwas zeigen wollten: beschlagnahmte Drogen. Das Zeug ist in einer Lagerhalle. Aber sie haben es niemand erzählt.«
  


  
    Gray kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Der Zoll weiß nichts davon. Und auch sonst niemand.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Sie wollen die Drogen als Druckmittel benutzen. Um an jemanden heranzukommen.«
  


  
    »Big Ger Cafferty?«
  


  
    Jetzt nickte Rebus. »Sie werden ihn nicht kriegen. Aber das haben sie noch nicht kapiert. Und darum liegt das Zeug vorläufig dort.«
  


  
    »Bewacht?«
  


  
    »Ist anzunehmen. Genaues weiß ich allerdings nicht.«
  


  
    Gray wirkte nachdenklich. »Sie haben dir den Stoff gezeigt?«
  


  
    »Ein Chemiker war dabei, ihn zu analysieren.«
  


  
    »Warum haben sie ihn dir gezeigt?«
  


  
    »Weil sie einen Handel vorhatten. Mit mir als Mittelsmann.« Rebus hielt inne. »Weiter ins Detail möchte ich nicht gehen.«
  


  
    »Aber wenn jemand das Zeug klaut, kannst nur du es gewesen sein. Wem haben sie es sonst noch gezeigt?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Rebus schwieg kurz. »Aber ich glaube nicht, dass ich der Hauptverdächtige wäre.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil man sich erzählt, dass Cafferty auch davon weiß.«
  


  
    »Er wird bestimmt versuchen, es sich zu holen, oder?«
  


  
    »Deshalb müssten wir schnell handeln.«
  


  
    Gray hob abwehrend die Hand. »Sag nicht ›wir‹.«
  


  
    Rebus senkte mit gespielter Reue den Kopf. »Das Geniale daran ist, dass man es Cafferty anhängen kann, indem man ihm einfach ein Kilo unterschiebt.«
  


  
    Gray riss die Augen weit auf. »Du hast aber auch an alles gedacht.«
  


  
    »Noch nicht. Aber für den Anfang reicht es. Seid ihr dabei?«
  


  
    Gray strich Kondenswasser von seinem Glas. »Warum glaubst du, dass ich mitmachen werde? Oder Jazz?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln und bemühte sich, eine enttäuschte Miene zu machen. »Ich dachte... Ich weiß nicht. Es geht um viel Geld.«
  


  
    »Vielleicht. Wenn du die Drogen loswirst. Bei so einer Menge, John, müsstest du das Zeug weit weg von hier großräumig anbieten und außerdem in kleinen Mengen. So etwas ist ziemlich gefährlich.«
  


  
    »Ich könnte eine Weile warten.«
  


  
    »Und mit ansehen, wie der Stoff langsam vergammelt? Drogen sind wie Pasteten: frisch am besten.«
  


  
    »Ich bewundere deine Fachkenntnis.«
  


  
    Gray wurde wieder nachdenklich. »Hast du so was schon mal versucht?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf und blickte Gray direkt in die Augen. »Und du?«
  


  
    Gray ignorierte die Frage. »Und diese Idee ist dir einfach so eingefallen, oder was?«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht ganz... ich halte schon länger nach einer Möglichkeit Ausschau, mir einen würdevollen Ruhestand zu ermöglichen.« Rebus sah, dass ihre Gläser leer waren. »Noch mal dasselbe?«
  


  
    »Lieber was Alkoholfreies. Ich muss ja noch fahren.«
  


  
    Rebus ging zur Bar. Er musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen, um Gray zu beobachten. Er versuchte, lässig und zugleich aufgekratzt zu wirken. Er war ein Bulle, der dabei war, die Seiten zu wechseln. Gray musste ihm unbedingt glauben, musste an seinen Plan glauben.
  


  
    Denn einen anderen hatte Rebus nicht.
  


  
    Er bestellte sich einen Whisky, um auf seinen neu gewonnenen Wagemut anzustoßen. Gray hatte um eine Orangenlimonade gebeten. Rebus stellte das Glas vor ihn auf den Tisch.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte er und setzte sich.
  


  
    »Du musst zugeben«, begann Gray, »dass dieser Traum von dir völlig verrückt ist.«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln, hielt sich sein Glas unter die Nase und tat so, als genieße er das Aroma. Doch er war innerlich so angespannt, dass er überhaupt nichts roch.
  


  
    »Was ist, wenn ich nein sage?«, fragte Gray.
  


  
    Rebus zuckte erneut mit den Achseln. »Vielleicht geht’s ja auch ohne Hilfe.«
  


  
    Gray lächelte düster und schüttelte den Kopf. »Ich sag dir mal was«, hub er leise an. »Ich hab vor einiger Zeit was durchgezogen. Keine so große Sache wie das hier, aber mir ist niemand auf die Schliche gekommen.«
  


  
    Rebus spürte, wie sein Herz stockte. »Was für eine Sache war das?«, fragte er. Aber Gray schüttelte den Kopf und gab keine Antwort. »Warst du allein, oder hattest du Helfer?« Grays Kopf bewegte sich weiter langsam hin und her: kein Sterbenswort.
  


  
    Waren es Bernie Johns’ Millionen? Die Frage brannte Rebus auf der Zunge. Hör auf mit dem dummen Spielchen 
     und frag einfach! Er hielt sein Glas in der Hand, bemüht, locker zu wirken, befürchtete jedoch, es jeden Moment zu zerbrechen. Er starrte auf den Tisch, versuchte, das Glas ganz beiläufig abzustellen, aber seine Hand rührte sich nicht. Keine so große Sache. Was bedeutete das? War er über die Beute aus Johns Versteck enttäuscht gewesen, oder wollte er Rebus nur nicht einweihen?
  


  
    »Hauptsache, man hat dich nicht erwischt«, sagte er gepresst. Er versuchte, sich zu räuspern. Es kam ihm vor, als würden ihn unsichtbare Hände würgen.
  


  
    Ich schaff es nicht, dachte er.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Gray.
  


  
    Rebus nickte und schaffte es schließlich doch, sein Glas abzustellen. »Ich bin nur... etwas nervös. Du bist der Erste, dem ich davon erzählt habe. Was ist, wenn ich dir nicht trauen kann?«
  


  
    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«
  


  
    »Ich hab’s mir vorher überlegt. Aber mir kommen Zweifel.«
  


  
    »Dafür ist es jetzt zu spät, John. Die Idee ist nicht mehr dein Privatbesitz. Sie ist gewissermaßen frei verfügbar.«
  


  
    »Es sei denn, ich würde mir dir nach draußen gehen -«
  


  
    Er überließ es Gray, den Satz zu vollenden: »Und mich mit einem Baseballschläger erschlagen? So wie es Rico ergangen ist?« Gray hielt inne und kaute an der Unterlippe. »Wieso wurde er umgebracht, John?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Gray sah ihn scharf an. »Na, komm schon.«
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht, Francis. Beim Leben meines Kindes.« Rebus legte die Hand aufs Herz.
  


  
    »Ich war mir sicher, du wüsstest es.« Gray wirkte enttäuscht.
  


  
    Du Arschloch. Hat Strathern dich auf mich angesetzt? War die Andeutung auf die Bernie-Johns-Sache bloß ein Köder, damit ich ausplaudere, was ich über Rico weiß?
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte John Rebus und schob seine Hände unter die Beine, damit sie zu zittern aufhörten.
  


  
    Gray nahm einen Schluck Limonade und unterdrückte ein Rülpsen. »Warum gerade ich?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Warum hast du gerade mir davon erzählt? Seh ich wirklich derart skrupellos aus?«
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    »Und wenn ich zu Archie Tennant gehe und ihm die Geschichte brühwarm erzähle?«
  


  
    »Was kann er schon tun?«, meinte Rebus. »Es gibt kein Gesetz gegen Träume.«
  


  
    »Aber es ist kein Traum, oder?«
  


  
    »Kommt drauf an.«
  


  
    Gray nickte. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er hatte eine Entscheidung getroffen. »Weißt du, was«, meinte er. »Ich würde gern mehr über deinen Traum erfahren. Wie wär’s, wenn du auf der Rückfahrt ein paar Wissenslücken bei mir schließt?«
  


  
    »Was für Lücken?«
  


  
    »Wo sich die Lagerhalle befindet, wie sie bewacht wird, um was für Drogen es sich handelt.« Gray unterbrach sich. »Das dürfte für den Anfang reichen.«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte Rebus.
  


  


  
    19
  


  
    Siobhan hatte verschlafen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser der Dusche warm wurde, rief sie auf dem Revier an, um sich zu entschuldigen. In St. Leonard’s schien niemand über ihre Abwesenheit besonders beunruhigt zu sein. Sie sagte, sie würde auf jeden Fall noch kommen. Als das Wasser auf ihren Kopf prasselte, fiel ihr schlagartig ihre Wunde wieder ein, und sie begann zu fluchen.
  


  
    Donny Dow war nach Leith gebracht worden, und sie fuhr zuerst dorthin. DI Bobby Hogan ging gerade den Bericht durch, den sie noch in der Nacht abgegeben hatte. Es waren keine Änderungen erforderlich.
  


  
    »Möchten Sie ihn sehen?«, fragte er sie.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Zwei von euren Leuten - Pryde und Silvers - werden bei der Vernehmung dabei sein.« Hogan tat so, als sei er damit beschäftigt, sich Notizen zu machen. »Die beiden sind überzeugt, dass er auch Marber umgebracht hat.«
  


  
    »Schön für sie.«
  


  
    »Sind Sie anderer Meinung?« Er hatte aufgehört zu schreiben und sah auf.
  


  
    »Wenn Donny Dow Marbers Mörder ist, muss er von Marbers Verhältnis mit Laura gewusst haben. Warum ist er dann ausgerastet, als Linford ihm davon erzählte?«
  


  
    Hogan zuckte mit den Achseln. »Mit ein bisschen Mühe würden mir bestimmt ein Dutzend Gründe einfallen.« Er hielt inne. »Sie müssen zugeben, das würde doch gut zusammenpassen.«
  


  
    »Und wie oft geht ein Fall so glatt auf?«, meinte sie skeptisch und stand auf.
  


  
    In St. Leonard’s war Donny Dow das Hauptgesprächsthema - außer bei Phyllida Hawes. Siobhan traf sie auf dem Flur, und Hawes deutete auf die Tür der Damentoilette.
  


  
    Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, berichtete Hawes, sie sei am Abend zuvor mit Allan Ward ausgegangen.
  


  
    »Und wie ist es gelaufen?«, fragte Siobhan leise und hoffte, Hawes würde ihrem Beispiel folgen. Sie musste daran denken, wie Derek Linford neulich an der Tür gelauscht hatte.
  


  
    »Es war klasse. Er ist ziemlich sexy, finden Sie nicht?« Hawes war nun keine Kriminalbeamtin mehr - sie waren zwei Frauen, die über einen Kerl quatschten.
  


  
    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, sagte Siobhan. Ihre 
     Worte machten keinen Eindruck auf Hawes, die sich gerade im Spiegel betrachtete.
  


  
    »Wir waren bei einem Mexikaner und dann noch in ein paar Pubs.«
  


  
    »Und er hat Sie wie ein Gentleman bis vor die Haustür begleitet?«
  


  
    »Ja, hat er.« Sie sah Siobhan an und grinste. »Dieses Schwein. Ich wollte ihn gerade fragen, ob er noch auf einen Kaffee mit hochkommt, da klingelte sein Handy. Er meinte, er müsse sofort zurück nach Tulliallan.«
  


  
    »Hat er gesagt, warum?«
  


  
    Hawes schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er war kurz davor zu bleiben. Aber dann habe ich nur einen schnellen Kuß auf die Wange bekommen.«
  


  
    Also in Wahrheit einen Korb, dachte Siobhan. »Werden Sie ihn noch mal treffen?«
  


  
    »Lässt sich kaum vermeiden, wenn man im selben Gebäude arbeitet.«
  


  
    »Sie wissen genau, was ich meine.«
  


  
    Hawes kicherte. Siobhan hatte sie noch nie so erlebt. War kokett das richtige Wort? Sie sah auf einmal zehn Jahre jünger aus und wesentlich hübscher. »Ja, bestimmt«, sagte sie dann.
  


  
    »Und worüber haben Sie sich den ganzen Abend unterhalten?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    »Hauptsächlich über die Arbeit. Allan kann wirklich gut zuhören.«
  


  
    »Also haben Sie die meiste Zeit über sich geredet?«
  


  
    »Ja, genau wie ich’s gern mag.« Hawes lehnte sich an das Waschbecken, verschränkte die Arme und überkreuzte die Füße. Sie wirkte zufrieden. »Ich hab ihm vom Gayfield Square erzählt und dass ich vorübergehend nach St. Leonard’s versetzt worden bin. Er wollte alles über den Fall wissen...«<
  


  
    »Den Fall Marber?«
  


  
    Hawes nickte. »Meine Aufgaben bei der Ermittlung... wie es so läuft. Wir haben Margheritas getrunken. Die konnte man da in Krügen bestellen.«
  


  
    »Und wie viele Krüge haben Sie geschafft?«
  


  
    »Nur einen. Ich wollte schließlich nicht, dass er die Situation ausnutzt.«
  


  
    »Phyllida, ich wette, nichts wäre Ihnen lieber gewesen.«
  


  
    Beide lächelten. »Stimmt«, gab Hawes zu und kicherte erneut. Dann seufzte sie, sah Siobhan erschrocken an und schlug die Hand vor den Mund.
  


  
    »Mein Gott, ich hab noch gar nicht gefragt, wie’s Ihnen geht!«
  


  
    »So einigermaßen«, sagte Siobhan. Sie hatte vermutet, Hawes habe nur aus einem Grund allein mit ihr reden wollen: wegen Lauras Ermordung.
  


  
    »Es muss schrecklich für Sie gewesen sein.«
  


  
    »Ich will nicht darüber nachdenken.«
  


  
    »Hat man Ihnen ein Gespräch mit dem Polizeipsychologen angeboten?«
  


  
    »Nein, und ich wüsste auch nicht, warum.«
  


  
    »Damit Sie aufhören, das Erlebnis zu verdrängen.«
  


  
    »Das tu ich doch gar nicht.«
  


  
    »Sie haben gerade gesagt, Sie wollen nicht darüber nachdenken.«
  


  
    Siobhan wurde langsam ärgerlich. Sie wollte jetzt nicht über Lauras Tod nachdenken, weil etwas anderes sie beschäftigte: Allan Wards Interesse am Fall Marber.
  


  
    »Warum hat Allan sich so für Ihre Arbeit interessiert?«, fragte sie.
  


  
    »Er wollte so viel wie möglich über mich erfahren.«
  


  
    »Insbesondere Einzelheiten über den Fall Marber.«
  


  
    Hawes sah sie an. »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. »Schon gut, Phyl.« Aber Hawes sah sie nun mit einem neugierigen und auch etwas besorgten Blick an.Würde sie sofort zu Ward laufen und ihm 
     alles erzählen? »Vielleicht haben Sie Recht.« Siobhan tat so, als gebe sie nach. »Ich glaube, ich bin ein bisschen überreizt. Wahrscheinlich eine Nachwirkung von gestern.«
  


  
    »Ja, bestimmt.« Hawes fasste sie am Arm. »Sie wissen, ich bin immer für Sie da, falls Sie mal jemanden zum Reden brauchen.«
  


  
    »Danke«, sagte Siobhan und schenkte ihr ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es überzeugend wirkte.
  


  
    Als sie zurück ins Büro ging, dachte sie erneut an die Ereignisse vor dem Paradiso. Das Einrasten des Türschlosses - sie hatte Pferdeschwanz-Ricky noch nicht die Meinung gesagt, aber der würde ihr nicht durch die Lappen gehen. Sie hatte die Szene in den letzten Stunden immer wieder rekapituliert und darüber nachgedacht, was sie für Laura hätte tun können. Beispielsweise die Beifahrertür von innen öffnen, dann hätte Laura die Chance gehabt, sich vor Dow in Sicherheit zu bringen. Sie selbst hätte schneller aus dem Auto springen und über die Motorhaube flanken und Dow wirkungsvoller attackieren können. Sie hätte ihn sofort außer Gefecht setzen, verhindern müssen, dass Laura so viel Blut verlor.
  


  
    Denk jetzt nicht mehr dran, sagte sie sich.
  


  
    Konzentrier dich auf Marber… Edward Marber. Ein weiteres Opfer, das ihre Aufmerksamkeit erforderte. Ein weiterer Geist, dessen Tod nach Sühne verlangte. Rebus hatte ihr einmal spätabends in der Oxford Bar nach etlichen Gläsern gestanden, er sehe Gespenster. Eigentlich spüre er sie mehr, als dass er sie sehe. All die Fälle, die unschuldigen und weniger unschuldigen Opfer, die Menschen, die auf eine Ermittlungsakte reduziert worden waren - sie hatten Rebus stets mehr bedeutet als nur das. Er schien es als eine Schwäche anzusehen. Siobhan hatte ihm jedoch widersprochen.
  


  
    Wir wären doch keine Menschen, wenn ihr Schicksal uns kalt ließe, hatte sie gesagt. Er hatte sie daraufhin mit einem zynischen
     Blick zum Schweigen gebracht, der zu besagen schien, dass sie alles, nur nicht »menschlich« sein durften.
  


  
    Sie schaute sich im Büro um. Alle waren fleißig bei der Arbeit: Hood, Linford, Davie Hynds. Sie erkundigten sich, wie es ihr gehe. Sie wehrte ihr Mitgefühl ab und bemerkte, dass Phyllida Hawes errötete - vermutlich weil sie sich schämte, nicht genauso wie die anderen reagiert zu haben. Siobhan hätte ihr gern gesagt, dass es in Ordnung sei, aber Hynds war an ihren Schreibtisch getreten, um etwas mit ihr zu besprechen. Siobhan legte ihre Jacke über die Stuhllehne und setzte sich.
  


  
    »Worum geht’s?«, fragte sie.
  


  
    »Das Geld, nach dem ich forschen sollte.«
  


  
    Sie starrte ihn an. Geld? Welches Geld?
  


  
    »Laura Stafford glaubte doch, Marber erwarte eine größere Summe«, erklärte Hynds, als er ihre Verwirrung bemerkte.
  


  
    »Ach ja.« Ihr fiel auf, dass jemand während ihrer Abwesenheit ihren Schreibtisch benutzt hatte. Beweis: Kaffeetassen und verstreute Büroklammern. Ihr Eingangskorb war voll, und es sah aus, als habe ihn jemand durchsucht. Sie dachte daran, dass Gray in den Akten gestöbert und Allan Ward Phyllida über die Ermittlungen ausgefragt hatte. Außerdem hatten sich ein paar andere von Rebus’ Crew im Raum herumgetrieben.
  


  
    Ihr Bildschirm war abgeschaltet. Als sie ihn anmachte, schwammen kleine Fische darüber - ein neuer Bildschirmschoner ohne Text. Der unbekannte Quälgeist schien auf einmal Mitleid mit ihr bekommen zu haben.
  


  
    Sie bemerkte erst, dass Hynds etwas gesagt haben musste, als er verstummte. Die plötzliche Stille lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn.
  


  
    »Entschuldigung, Davie, ich hab nicht zugehört.«
  


  
    »Ich kann später noch mal wiederkommen«, sagte er. »Ist sicher schwer für Sie, einfach so zur Tagesordnung überzugehen.«
  


  
    »Würden Sie bitte noch mal wiederholen, was Sie gesagt haben?«
  


  
    »Wollen Sie’s wirklich hören?«
  


  
    »Verdammt, Davie -« Sie schnappte sich einen Bleistift. »Muss ich Sie erst hiermit abstechen?« Er starrte sie an, und sie starrte zurück, weil ihr plötzlich bewusst wurde, was sie eben gesagt hatte. Sie sah, wie sie den Bleistift in der Hand hielt: wie ein Messer. »O Gott«, stieß sie hervor, »tut mir Leid.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Sie ließ den Bleistift fallen, nahm statt dessen den Telefonhörer in die Hand und bat Hynds zu warten, während sie mit Bobby Hogan sprach.
  


  
    »Hier ist Siobhan Clarke«, meldete sie sich. »Ich hab was vergessen: Dows Messer... bei uns in der Nähe ist ein Heimwerkerladen. Vielleicht hat er es sich dort besorgt. Die werden doch sicher Überwachungskameras haben... oder vielleicht erinnert sich einer der Verkäufer an ihn.« Sie lauschte Hogans Antwort. »Danke«, sagte sie und legte auf.
  


  
    »Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte Hynds.
  


  
    »Ich wollte gerade dasselbe fragen.« Derek Linford war hinzugekommen. Beim Anblick seines übertrieben besorgten Gesichtsausdrucks musste Siobhan ein Zittern unterdrücken.
  


  
    »Ich hab keinen Hunger«, sagte sie zu den beiden Männern. Ihr Telefon klingelte, und sie nahm ab. Die Zentrale meldete sich und stellte den Anruf einer gewissen Andrea Thomson durch.
  


  
    »Man hat mich gebeten, Sie anzurufen«, sagte Thomson. »Ich bin … nun ja, ich benutze nicht gern den Ausdruck Therapeutin.«
  


  
    »Sie sind doch angeblich Karriereberaterin«, korrigierte Siobhan sie, womit sie Thomson sichtlich aus dem Konzept brachte.
  


  
    »Da hat wohl jemand geplaudert«, sagte sie nach längerem 
     Schweigen. »Sie haben lange mit DI Rebus zusammengearbeitet, richtig?«
  


  
    Dumm war Thomson also nicht. »Er hat mir erzählt, Sie hätten bestritten, eine Therapeutin zu sein«, entgegnete Siobhan.
  


  
    »Viele Polizisten reagieren allergisch auf dieses Wort.«
  


  
    »Ich eingeschlossen.« Siobhan sah Hynds an, der ihr ermunternd zunickte. Linford bemühte sich noch immer um einen mitfühlenden Gesichtsausdruck, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Ihm fehlt die Übung, dachte Siobhan.
  


  
    »Sie werden feststellen, dass es hilfreich sein kann, über bestimmte Probleme zu sprechen«, erklärte Thomson.
  


  
    »Ich hab keine Probleme«, erwiderte Siobhan schroff. »Entschuldigen Sie bitte, Ms Thomson, aber ich bin mit einem Mordfall beschäftigt.«
  


  
    »Darf ich Ihnen trotzdem meine Nummer geben?«
  


  
    Siobhan seufzte. »Na schön, wenn Sie sich danach besser fühlen.«
  


  
    Thomson nannte sowohl ihre Büro- als auch Handynummer. Siobhan starrte ins Leere, ohne Anstalten zu machen, sie zu notieren. Thomson unterbrach sich.
  


  
    »Sie schreiben nicht mit, oder?«
  


  
    »Doch, natürlich.«
  


  
    Hynds schüttelte den Kopf, weil er haargenau wusste, was vor sich ging. Er nahm den Bleistift und hielt ihn ihr hin.
  


  
    »Könnten Sie bitte die Nummern wiederholen?«, sagte Siobhan. Als sie aufgelegt hatte, zeigte sie Hynds den Zettel.
  


  
    »Zufrieden?«
  


  
    »Ich wär noch zufriedener, wenn Sie etwas essen würden.«
  


  
    »Ich auch«, fügte Derek Linford hinzu.
  


  
    Siobhan schaute auf die Telefonnummern von Andrea Thomson. »Derek«, sagte sie. »Davie und ich haben etwas zu besprechen. Wären Sie so gut, meine Anrufe entgegenzunehmen?« Sie streifte ihre Jacke über.
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Linford, bemüht, nicht verärgert zu klingen. »Falls wir Sie hier brauchen.«
  


  
    »Sie haben doch meine Handynummer«, entgegnete sie. »Unter der bin ich immer zu erreichen.«
  


  
    Sie gingen das kurze Stück die Straße hinunter zum Engine Shed. Hynds hatte gar nicht gewusst, dass es dort ein Café gab.
  


  
    »Es war früher wirklich einmal ein Lokschuppen«, erzählte sie ihm. »Für Dampfloks. Sie haben Güterwagen gezogen... hauptsächlich Kohlewaggons, vermute ich. Man kann noch Reste der Gleise sehen - sie führen rüber nach Duddingston.«
  


  
    Sie bestellten sich Tee und Kuchen. Als Siobhan den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte, merkte sie, dass sie furchtbar hungrig war.
  


  
    »Also, was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    Hynds war ganz erpicht darauf, endlich loszulegen. Ihr war klar, dass es um etwas ging, das er absichtlich für sich behalten hatte, damit sie es direkt von ihm erfuhr.
  


  
    »Ich hab mit ein paar Leuten über Marbers Finanzen gesprochen: einem Typ von seiner Bank, seinem Steuerberater, dem Buchhalter der Galerien -«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Kein Hinweis darauf, dass in nächster Zeit ein größerer Betrag anstand.« Hynds hielt inne, als sei er nicht sicher, ob »anstehen« das richtige Wort war.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Also hab ich mir die Abbuchungen von seinen Konten angeschaut. Bei Scheckeinreichungen taucht nur die Schecknummer auf den Kontoauszügen auf, deshalb ist nicht ersichtlich, an wen die Zahlungen gingen.« Siobhan nickte, damit er fortfuhr. »Das ist wahrscheinlich der Grund, warum uns eine bedeutende Abbuchung nicht aufgefallen ist.« Er hielt wieder inne, und es war klar, weshalb: statt wir meinte er eigentlich Linford. »Fünftausend Pfund. Der 
     Buchhalter hat das Scheckheft gefunden, aber auf dem Kontrollabschnitt war nur der Betrag vermerkt.«
  


  
    »War es eine private oder geschäftliche Zahlung?«
  


  
    »Das Geld ist von einem von Marbers Privatkonten abgebucht worden.«
  


  
    »Und Sie haben herausgefunden, für wen der Scheck bestimmt war?« Sie versuchte, es zu erraten. »Laura Stafford?«
  


  
    Hynds schüttelte den Kopf. »Wir waren zweimal bei einem Maler zu Besuch. Erinnern Sie sich noch?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Malcolm Neilson?« Hynds nickte. »Marber hat Neilson fünf Riesen gezahlt? Wann?«
  


  
    »Vor rund einem Monat.«
  


  
    »Vielleicht war es die Bezahlung für ein Bild.«
  


  
    Auf diesen Einwand hatte Hynds gewartet. »Marber war doch gar nicht Neilsons Galerist. Außerdem wäre so eine Zahlung ganz offiziell über das Geschäftskonto abgewickelt worden und nicht in aller Heimlichkeit mit einem privaten Scheck.«
  


  
    Siobhan dachte nach. »Neilson hat sich an dem Abend vor der Galerie herumgetrieben.«
  


  
    »Weil er noch mehr Geld wollte?«, fragte Hynds.
  


  
    »Glauben Sie, er hat Marber erpresst?«
  


  
    »Möglich. Oder er hat ihm etwas verkauft. Ich meine, wie oft kommt es vor, dass man sich mit jemandem heftig streitet und ihm hinterher als Dank einen vierstelligen Betrag bezahlt?«
  


  
    »Und was hat er ihm verkauft?« Siobhan hatte ganz vergessen, dass sie hungrig war. Hynds deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kuchen, damit sie weiteraß.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihn das selbst fragen«, meinte er. »Sobald Sie Ihren Teller leer gegessen haben.«
  


  
    

  


  
    Neilson erschien, wie von Siobhan empfohlen, mit seinem Anwalt in St. Leonard’s. Beide Vernehmungsräume waren frei: Rebus’ Crew war angeblich unterwegs, um Campingplätze
     zu inspizieren. Siobhan entschied sich für VR 2 und ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem Linford am Tag zuvor beim folgenreichen Verhör von Dow gesessen hatte.
  


  
    Neilson und William Allison nahmen ihr gegenüber Platz, Davie Hynds neben ihr. Sie hatten beschlossen, das Gespräch aufzuzeichnen. Auf diese Weise konnte man Druck ausüben - viele Leute wurden angesichts eines Mikrofons nervös, sie wussten, dass man ihnen alles, was sie sagten, eines Tages unter die Nase reiben konnte.
  


  
    »Es ist sowohl zu Ihrem eigenen als auch zu unserem Nutzen«, hatte Siobhan mit der üblichen Floskel erklärt. Allison verlangte, dass zwei Mitschnitte gemacht wurden: einer für die Polizei und einer für seinen Klienten.
  


  
    Dann kamen sie zur Sache. Siobhan schaltete das Aufnahmegerät ein, stellte sich vor und bat die anderen, dasselbe zu tun. Als Neilson an der Reihe war, sah sie ihn sich genauer an. Der Maler saß mit hochgezogenen Brauen da, als frage er sich, was er an so einem Ort eigentlich sollte. Seine Haare standen wie immer wild vom Kopf ab, und er trug ein dickes, weites Baumwollhemd über einem grauen T-Shirt. Da er das Hemd versehentlich oder mit Absicht falsch zugeknöpft hatte, saß der Kragen an einer Seite tiefer als an der anderen.
  


  
    »Mr Neilson, Sie haben bereits zugegeben, dass Sie sich an dem Abend, als Edward Marber starb, vor dessen Galerie aufgehalten haben«, begann sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Könnten Sie noch einmal wiederholen, warum Sie sich dort befunden haben?«
  


  
    »Ich war neugierig auf die Ausstellung.«
  


  
    »Einen anderen Grund gab es nicht?«
  


  
    »Nein, was hätte das für einer sein sollen?«
  


  
    »Sie müssen nur die Fragen beantworten, Malcolm«, schaltete sich Allison ein. »Es ist nicht nötig, dass sie selbst welche stellen.«
  


  
    »Da Mr Neilson diese Frage nun einmal aufgeworfen hat«, sagte Siobhan, »möchte ich sie an meinen Kollegen weiterreichen.«
  


  
    Hynds öffnete den dünnen Pappordner vor ihm und schob eine Fotokopie des Schecks über den Tisch. »Dürfen wir Sie um eine Erklärung dafür bitten?«, sagte er lediglich.
  


  
    »DC Hynds«, sagte Siobhan als Erklärung für die Aufzeichnung, »zeigt Mr Neilson und Mr Allison die Kopie eines Schecks über fünftausend Pfund, der vor einem Monat auf den Namen von Mr Neilson ausgestellt wurde. Der Scheck trägt Edward Marbers Unterschrift und ging zu Lasten eines seiner Privatkonten.«
  


  
    Als sie verstummt war, herrschte Schweigen im Raum.
  


  
    »Kann ich mich kurz mit meinem Klienten besprechen?«, bat Allison.
  


  
    »Die Befragung wurde um elf Uhr vierzig unterbrochen«, sagte Siobhan knapp und schaltete den Apparat aus.
  


  
    In solchen Situationen wünschte sie sich jedes Mal, sie würde rauchen. Sie stand mit Hynds vor VR 2, tippte mit dem Fuß auf den Boden und mit einem Stift gegen ihre Zähne. Bill Pryde und George Silvers kamen gerade aus Leith zurück und konnten vom ersten ausführlichen Verhör mit Donny Dow berichten.
  


  
    »Er weiß, dass er wegen dem Tod seiner Frau in den Knast wandert«, sagte Silver. »Aber er schwört, Marber nicht getötet zu haben.«
  


  
    »Glauben Sie ihm?«
  


  
    »Er ist ein mieses Schwein. Solchen Typen glaube ich prinzipiell nicht.«
  


  
    »Er ist ziemlich fertig wegen der Sache mit seiner Frau«, meinte Pryde.
  


  
    »Mir kommen gleich die Tränen«, bemerkte Siobhan eisig.
  


  
    »Will man ihn wegen des Mordes an Marber anklagen?«, fragte Hynds. »Immerhin haben wir da drin einen weiteren Verdächtigen sitzen.«
  


  
    »Und was machen Sie dann hier draußen?«, fragte eine Stimme. Sie gehörte Gill Templer. Die beiden hatten sie darüber informiert, dass sie Neilson vorladen wollten, und sie war einverstanden gewesen. Nun stand sie breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt - eine Frau, die Ergebnisse sehen wollte.
  


  
    »Er bespricht sich mit seinem Anwalt«, erklärte Siobhan.
  


  
    »Hat er schon was gesagt?«
  


  
    »Wir haben ihm gerade erst den Scheck gezeigt.«
  


  
    Templer wandte sich an Pryde. »Gute Nachrichten aus Leith?«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    Sie atmete deutlich hörbar aus. »Wir müssen endlich einen entscheidenden Fortschritt machen.« Sie sprach leise, damit der Anwalt und der Maler es nicht mitbekamen, aber der dringliche, frustrierte Ton ihrer Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    »Ja, Madam«, sagte Davie Hynds und wandte den Kopf, weil sich die Tür von VR 2 öffnete.
  


  
    »Wir wären dann so weit«, sagte Allison. Siobhan und Hynds gingen zurück in das Zimmer.
  


  
    Die Tür war geschlossen, das Band lief wieder. Neilson fuhr sich durchs Haar, worauf es noch wirrer abstand. Die anderen warteten darauf, dass er zu reden begann.
  


  
    »Sie wollten doch etwas sagen, Malcolm«, meinte der Anwalt.
  


  
    Neilson lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Edward Marber hat mir fünftausend Pfund gegeben, damit ich ihm nicht weiter auf die Nerven gehe. Er wollte, dass ich den Mund halte und ihn in Ruhe lasse.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil immer mehr Leute mir zuhörten, wenn ich ihnen erzählte, dass er ein Betrüger war.«
  


  
    »Haben Sie Geld von ihm verlangt?«
  


  
    Neilson schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir brauchen eine hörbare Antwort für die Aufzeichnung«, bemerkte Siobhan.
  


  
    »Ich hab überhaupt nichts von ihm verlangt«, sagte Neilson. »Er selbst ist auf mich zugekommen. Zuerst hat er mir nur tausend angeboten, aber nach und nach ist er bis auf fünftausend hochgegangen.«
  


  
    »Und waren Sie an jenem Abend in der Galerie, weil Sie noch mehr Geld haben wollten?«, fragte Hynds.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie wollten sehen, wie die Ausstellung lief«, stellte Siobhan fest. »Das könnte doch bedeuten, dass Sie sich fragten, ob Sie vielleicht noch mehr Profit aus Ihrem Drohpotential ziehen könnten. Schließlich haben Sie das Geld angenommen und Marber trotzdem weiter belästigt.«
  


  
    »Wenn ich ihn hätte belästigen wollen, wäre ich doch wohl reingegangen, oder?«
  


  
    »Vielleicht hatten Sie ja vor, später unter vier Augen mit ihm zu reden?«
  


  
    Neilson schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab mich von ihm fern gehalten.«
  


  
    »Das stimmt doch nicht.«
  


  
    »Ich meinte damit, dass ich nicht mit ihm gesprochen habe.«
  


  
    »Waren Sie mit den fünftausend zufrieden?«, fragte Hynds.
  


  
    »Zufrieden würde ich nicht sagen, aber es war mir schon eine gewisse Genugtuung. Ich hab das Geld angenommen, weil es bedeutete, dass er fünftausend Pfund aus seinen Betrügereien nicht für sich selbst ausgeben konnte.« Der Künstler fuhr sich geräuschvoll mit den Händen über die stoppeligen Wangen.
  


  
    »Was haben Sie bei der Nachricht von seinem Tod empfunden?« Die Frage kam von Siobhan. Neilson sah ihr in die Augen.
  


  
    »Es hat mich offen gestanden ziemlich gefreut. Ich weiß, das zeugt nicht gerade von besonderer Mitmenschlichkeit, aber -«
  


  
    »Haben Sie befürchtet, dass wir Ihrer Beziehung zu Mr Marber nachgehen würden?«, wollte Siobhan wissen.
  


  
    Neilson nickte.
  


  
    »Haben Sie befürchtet, dass wir auf den Scheck stoßen würden?«
  


  
    Erneutes Nicken.
  


  
    »Warum haben Sie es uns dann nicht einfach erzählt?«
  


  
    »Ich wusste, wonach das aussehen würde.« Er klang jetzt kleinlaut.
  


  
    »Und wonach sieht es aus?«
  


  
    »Es sieht so aus, als hätte ich Motiv, Möglichkeit und so weiter gehabt. Stimmt’s?«
  


  
    »Wenn Sie unschuldig sind, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, antwortete sie.
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Sie haben ein interessantes Gesicht, Detective Sergeant Clarke. Dürfte ich Sie vielleicht malen, wenn diese Sache ausgestanden ist?«
  


  
    »Konzentrieren wir uns lieber auf die Gegenwart, Mr Neilson. Erzählen Sie uns von dem Scheck. Wie haben Sie sich auf die Summe geeinigt? Hat Marber Ihnen den Scheck zugeschickt oder persönlich übergeben?«
  


  
    

  


  
    Nach der Vernehmung besorgten Hynds und Siobhan sich ein verspätetes Mittagessen beim Bäcker. Belegte Brötchen und Getränke in Dosen aus dem Kühlfach. Draußen war es warm, der Himmel bedeckt. Siobhan sehnte sich nach einer zweiten Dusche, hauptsächlich, um das Durcheinander in ihrem Kopf fortzuspülen. Sie gingen nicht auf direktem Weg zurück nach St. Leonard’s und aßen im Gehen.
  


  
    »Wie lautet Ihr Tipp?«, fragte Hynds. »Donny Dow oder Neilson?«
  


  
    »Warum nicht beide?«, überlegte Siobhan. »Neilson hat Edward Marber beobachtet und Dow Bescheid gegeben, als das Taxi kam.«
  


  
    »Die beiden unter einer Decke?«
  


  
    »Und wo wir schon mal dabei sind, sollten wir Big Ger Cafferty nicht vergessen. So jemand haut man lieber nicht übers Ohr.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marber Cafferty betrogen hat. Wie Sie schon sagten: zu riskant.«
  


  
    »Sonst noch jemand mit finsteren Absichten?«
  


  
    »Wie wär’s mit Laura Stafford? Vielleicht hatte sie genug von ihm... vielleicht wollte Marber mehr von ihr als sie von ihm.« Hynds überlegte. »Und wenn Donny Dow Lauras Zuhälter war?«
  


  
    Siobhan entgleisten die Gesichtszüge. »Das reicht jetzt«, fauchte sie.
  


  
    Hynds war sofort klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Er beobachtete sie, wie sie den Rest ihres Brötchens in einen Mülleimer warf und sich die Krümel von der Jacke wischte.
  


  
    »Sie sollten mit jemandem reden«, sagte er leise.
  


  
    »Etwa mit der Therapeutin? Tun Sie mir einen Gefallen -«
  


  
    »Das versuche ich doch. Aber Sie hören ja nicht auf mich.«
  


  
    »Ich hab schon öfter mit angesehen, wie ein Mensch getötet wurde, Davie. Und Sie?« Sie war stehen geblieben, um ihm ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Wir sind doch Partner«, sagte er gekränkt.
  


  
    »Aber mein Dienstgrad ist deutlich höher als Ihrer. Ich glaube, das vergessen Sie gelegentlich.«
  


  
    »Verdammt, Shiv, ich wollte nur -«
  


  
    »Und nennen Sie mich nicht Shiv!«
  


  
    Er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und nahm stattdessen einen Schluck aus seiner Dose. Nach einem Dutzend Schritte holte er tief Luft.
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Für die blöde Bemerkung über Laura.«
  


  
    Siobhan nickte. Ihre Miene begann sich zu entspannen. »Sie lernen dazu, Davie.«
  


  
    »Ich bemühe mich.« Er zögerte. »Friede?«
  


  
    »Friede«, stimmte sie zu. Darauf gingen sie wortlos nebeneinander her, und man hätte ihr Schweigen beinah kameradschaftlich nennen können.
  


  
    

  


  
    Als Rebus und Gray auf der Wache ankamen, war VR 2 gerammelt voll. Die anderen hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt, Campingplätze an der Küste abgeklappert und mit den Besitzern, mit Dauermietern und anderen Gästen geredet. Nun waren sie wieder zurück... und erschöpft.
  


  
    »Hab nicht gewusst, dass es Plätze nur für Dauercamper gibt«, erzählte Allan Ward. »Die Leute wohnen in diesen Vierbettkisten, so als wären das richtige Häuser, mit Blumenbeeten vor der Tür und einer Hütte für den Schäferhund.«
  


  
    »Wenn die Preise für Häuser weiter so steigen«, meinte Stu Sutherland, »könnte das zum Trend der Zukunft werden.«
  


  
    »Im Winter ist es in den Dingern bestimmt schweinekalt«, warf Tam Barclay ein.
  


  
    DCI Tennant lehnte an der Wand und hörte sich all das mit verschränkten Armen an. Dann wandte er sich an Rebus und Gray. »Ich hoffe inständig, Sie haben mehr zu bieten als Neuigkeiten vom Immobilienmarkt und Gartenpflegetipps.«
  


  
    Gray ignorierte die Frage. »Habt ihr denn gar nichts herausgefunden?«, fragte er Jazz McCullough.
  


  
    »Nichts von Belang«, antwortete Jazz. »Es ist sechs Jahre her. Viele sind woandershin gezogen.«
  


  
    »Der Besitzer von einem der Campingplätze hat ein bisschen was erzählt«, sagte Ward. »Zu Ricos Zeiten gehörte ihm der Platz noch nicht, aber er hat Geschichten gehört, von Partys bis zum Morgengrauen und Streitereien zwischen Besoffenen. Rico besaß dort zwei Wohnwagen und wahrscheinlich noch zwei oder drei auf einem anderen Platz.«
  


  
    »Gibt’s die Wohnwagen noch?«, fragte Gray.
  


  
    »Einen davon. Der andere ist abgebrannt.«
  


  
    »Brandstiftung?«
  


  
    Ward zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Verstehen Sie jetzt, warum ich so begeistert bin?«, bemerkte Tennant. »Bekomme ich wenigstens frohe Botschaften aus dem schönen Glasgow?«
  


  
    Der Bericht von Gray und Rebus, bei dem sie sich ausschließlich auf den Besuch im Krankenhaus beschränkten, dauerte fünf Minuten. Tennant wirkte anschließend nicht besonders zufrieden.
  


  
    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, meinte er, »würde ich sagen, dass Sie allesamt nur auf der faulen Haut liegen.«
  


  
    »Wir haben doch gerade erst angefangen«, beschwerte sich Sutherland.
  


  
    »Ganz genau!« Tennant streckte einen Zeigefinger in die Höhe. »Sie haben zu viel Zeit darauf verwendet, das Stadtleben zu genießen, und zu wenig darauf, die Arbeit zu tun, für die Sie hergekommen sind.« Er hielt inne. »Aber vielleicht ist es gar nicht Ihre Schuld. Vielleicht gibt es nichts, was wir hier herausfinden könnten.«
  


  
    »Also zurück nach Tulliallan?«, fragte Tam Barclay.
  


  
    Tennant nickte. »Es sei denn, Sie liefern mir einen Grund zu bleiben.«
  


  
    »Dickie Diamond, Sir«, erklärte Sutherland. »Wir müssen noch mit ein paar Freunden von ihm reden. Und wir haben Kontakt zu einem hiesigen Polizeispitzel aufgenommen -«
  


  
    »Das heißt, vorläufig sitzen Sie rum und warten?«
  


  
    »Wir verfolgen da noch eine andere Spur, Sir«, erwiderte Jazz McCullough. »Diamond ist kurz nach der Pfarrhaus-Vergewaltigung verschwunden.« Rebus starrte mit gesenktem Kopf die schlammbraunen Teppichfliesen an.
  


  
    »Und?«, fragte Tennant.
  


  
    »Und nichts, Sir. Ein Umstand, den man vielleicht näher untersuchen sollte.«
  


  
    »Sie glauben, dass Diamond in den Fall verwickelt war?«
  


  
    »Ich weiß, es klingt etwas dünn, Sir.«
  


  
    »Dünn? Damit können Sie eine Pizza belegen.«
  


  
    »Geben Sie uns noch ein, zwei Tage, Sir«, bat Gray. »Wo wir schon einmal hier sind, würden wir die Gelegenheit nutzen und ein paar offene Fragen klären. Zumal wir ja...«, er sah zu Rebus, »… einen echten Experten an der Seite haben.«
  


  
    »Experten?« Tennant zog die Brauen zusammen.
  


  
    Gray schlug Rebus auf die Schulter. »Unser John weiß genau, wo in Edinburgh die Leichen begraben sind. Stimmt’s, John?«
  


  
    Tennant dachte darüber nach, Rebus schwieg. Dann löste Tennant die verschränkten Arme und steckte die Hände in seine Jacketttaschen. »Ich überleg’s mir«, sagte er.
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    Nachdem Tennant den Raum verlassen hatte, ging Rebus auf Gray zu. »Ich soll wissen, wo hier die Leichen begraben sind?«
  


  
    Gray zuckte mit den Achseln und lachte auf. »Das hast du mir doch gesagt, oder? Natürlich im übertragenen Sinn gemeint.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Oder etwa nicht?«
  


  
    

  


  
    Später am Nachmittag stand Rebus vor dem Getränkeautomaten und sann über seine nächsten Schritte nach. Er hatte ein paar Münzen in der Hand, war aber in Gedanken woanders. Er überlegte, wem er von seinem Plan mit dem Raubüberfall erzählen könnte. Dem Chief Constable zum Beispiel. Strathern wusste von den Drogen in der Lagerhalle nichts, da war er sich sicher. Claverhouse hatte sich an Carswell gewandt, Stratherns Stellvertreter. Die beiden waren Freunde, und Carswell hatte dem Plan wahrscheinlich zugestimmt, ohne es für nötig zu halten, den Boss zu informieren. Wenn nun Rebus Strathern davon erzählte, würde der Chief einen Wutanfall bekommen, denn ihm gefiel es bestimmt nicht, bei einem so wichtigen Drogenfund übergangen
     worden zu sein. Rebus wusste nicht, was dabei am Ende herauskommen würde, aber seinem Plan würde es wahrscheinlich nicht nützen.
  


  
    Im Moment war vor allem wichtig, die Existenz der Drogen geheim zu halten. Er würde natürlich keinen echten Raubüberfall zulassen. Der Plan war ein Köder, um an das Trio heranzukommen und hoffentlich etwas über den Verbleib von Bernie Johns’ Millionen zu erfahren. Er war sich nicht sicher, ob Gray und Co. ihm auf den Leim gehen würden - und es beunruhigte ihn, dass Gray so großes Interesse gezeigt hatte. Wieso zog es jemand wie Gray, der mehr Geld gebunkert haben musste, als der Drogenraub je einbringen konnte, in Betracht, bei Rebus’ Plan mitzumachen? Rebus hatte mit seiner Geschichte dem Trio beweisen wollen, dass auch er bereit war, der Versuchung nachzugeben, und, genau wie sie, zum Verbrecher zu werden.
  


  
    Nun musste er möglicherweise damit rechnen, dass die drei den Plan wirklich durchführen würden.
  


  
    Und warum sollten diese Männer, die ihr unrechtmäßig erworbener Besitz stinkreich gemacht hatte, so etwas tun? Rebus fiel nur eine Antwort ein: Sie waren überhaupt nicht stinkreich. Und damit stand er wieder am Anfang. Schlimmer noch: Er stand als der Urheber des Plans da, seinen Kollegen Drogen im Wert von einigen hunderttausend Pfund zu klauen.
  


  
    Doch wenn Gray und Co. beim ersten Mal nicht erwischt worden waren, glaubten sie vielleicht, es erneut riskieren zu können. Hatte die Gier ihnen den Verstand vernebelt? Rebus wurde mit Erschrecken klar, dass sie es wirklich schaffen könnten. Die Sicherheitsvorkehrungen in der Lagerhalle waren nicht besonders streng. Claverhouse wollte bestimmt nicht, dass es so aussah, als sei das Gelände stark bewacht. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ein Tor, ein paar Wachtposten, ein Vorhängeschloss. Und wenn es eine Alarmanlage gab? Mit der könnte man fertig werden. Auch 
     mit den Wachtposten. Die Drogen würden bequem in einen Mittelklassekombi passen.
  


  
    Worüber denkst du da eigentlich nach, John?
  


  
    Die ganze Angelegenheit hatte eine Wendung genommen. Er hatte immer noch nicht sehr viel über die drei Männer herausgefunden, aber Gray wusste inzwischen, dass Rebus etwas über Dickie Diamond wusste. John weiß, wo die Leichen begraben sind. Der Schlag auf die Schulter war eine Warnung gewesen.
  


  
    Plötzlich stand Linford hinter ihm. »Wollen Sie was trinken oder zählen Sie nur Ihre Ersparnisse?«
  


  
    Rebus fiel keine Antwort ein, also trat er zur Seite.
  


  
    »Steht demnächst wieder ein Boxkampf auf dem Programm?«, fragte Linford, während er die Münzen durch den Schlitz schob.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Haben Sie und Allan Ward etwa Frieden geschlossen?« Linford drückte die Taste für Tee, dann schimpfte er: »Mist, ich hätte Kaffee nehmen sollen. Bei Tee muss man hier immer Angst haben, dass er im nächsten Moment durch die Gegend fliegt.«
  


  
    »Tun Sie mir den Gefallen, und kriechen Sie zurück in das Loch, aus dem Sie gekommen sind«, sagte Rebus.
  


  
    »Beim CID ist es viel angenehmer ohne Sie. Ließe es sich einrichten, dass Sie dauerhaft wegbleiben?«
  


  
    »Wohl kaum«, meinte Rebus. »Ich hab nämlich versprochen, erst dann in Rente zu gehen, wenn jemand Sie entjungfert.«
  


  
    »Bis das passiert, bin sogar ich in Rente«, sagte Siobhan und kam auf die beiden Männer zu. Sie lächelte, ohne dabei besonders amüsiert zu wirken.
  


  
    »Und wer hat Ihnen die Unschuld geraubt, DS Clarke?« Linford erwiderte ihr Lächeln und sah dann Rebus an. »Oder ist das ein Thema, um das Sie lieber einen großen Bogen machen?«
  


  
    Er ging weg. Rebus trat näher an Siobhan heran. »Genau dasselbe sagen die Frauen über Dereks Bett«, sagte er so laut, dass Linford es hören musste.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Siobhan mit gespielter Ahnungslosigkeit.
  


  
    »Dass sie darum lieber einen großen Bogen machen.«
  


  
    Als Linford verschwunden war, holte sich Siobhan etwas zu trinken aus dem Automaten. »Wollen Sie nichts?«, fragte sie.
  


  
    »Hab’s mir anders überlegt«, antwortete Rebus und steckte die Münzen wieder in die Tasche. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Na ja, mehr oder weniger«, gab sie zu. »Und ich will nicht darüber reden.«
  


  
    »War auch nicht meine Absicht.«
  


  
    Sie richtete sich auf, den heißen Plastikbecher vorsichtig zwischen den Fingern haltend. »Das mag ich so an Ihnen«, sagte sie. »Haben Sie eine Minute Zeit? Ich würde gern Ihre Meinung hören.«
  


  
    Sie gingen hinaus auf den Parkplatz, und Rebus steckte sich eine Zigarette an. Siobhan vergewisserte sich, dass keine anderen Raucher in der Nähe waren, die sie belauschen konnten.
  


  
    »Scheint ja ungeheuer wichtig zu sein«, sagte Rebus.
  


  
    »Nicht unbedingt. Ich hab mir bloß ein paar Gedanken über Ihre Freunde aus VR 2 gemacht.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Allan Ward ist gestern mit Phyllida ausgegangen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und es ist nichts passiert.Ward war ganz Gentleman, hat sie nach Hause gefahren und wollte trotz ihres Angebots nicht mit hochkommen.« Sie überlegte. »Ist er verheiratet?« Rebus schüttelte den Kopf. »Eine feste Freundin?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Phyl sieht ziemlich gut aus, finden Sie nicht?« Rebus nickte zustimmend. »Und er hat ihr den ganzen Abend seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt -«
  


  
    Ihr Tonfall ließ Rebus stutzig werden. »Inwiefern?«
  


  
    »Er hat sich ausgiebig nach dem Fall Marber erkundigt.«
  


  
    »Das ist doch nicht weiter ungewöhnlich. Steht denn in den Frauenzeitschriften nicht immer, dass die Männer den Frauen öfter zuhören sollten?«
  


  
    »Keine Ahnung, ich lese solche Zeitschriften nicht.« Sie sah ihn spöttisch an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Experte auf diesem Gebiet sind.«
  


  
    »Sie wissen genau, was ich meine.«
  


  
    Sie nickte. »Außerdem habe ich mich daran erinnert, dass DI Gray neulich in unserem Büro herumgelungert hat, genau wie dieser McCullen oder wie er heißt.«
  


  
    »McCullough«, korrigierte Rebus sie. Jazz,Ward und Gray im CID-Büro?
  


  
    »Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten«, sagte Siobhan.
  


  
    »Was könnte es denn bedeuten?«, fragte er.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben sie nach etwas gesucht, sich für jemanden interessiert?« Ihr fiel etwas anderes ein. »Der Fall, an dem Sie arbeiten, ist da gestern Abend was passiert?«
  


  
    Er nickte. »Jemand, mit dem wir reden wollten, wurde ins Krankenhaus eingeliefert.« Ein Teil von ihm wollte ihr mehr erzählen... alles erzählen. Er wusste, dass er ihr vorbehaltlos vertrauen konnte, aber er entschied sich dagegen, weil er nicht abschätzen konnte, ob er sie dadurch irgendwie in Gefahr bringen würde.
  


  
    »Ward ist nicht mit in Phyls Wohnung gegangen«, erklärte sie, »weil ihn jemand auf dem Handy angerufen und nach Tulliallan beordert hat.«
  


  
    »Vielleicht hat er in dem Moment von dem Vorfall erfahren.«
  


  
    Rebus erinnerte sich, dass Gray, Jazz und Ward, als er nach Mitternacht in Tulliallan angekommen war, noch in der Kneipe vor ihren ausgetrunkenen Gläsern saßen. Der Barkeeper hatte schon Feierabend gemacht.
  


  
    Rebus überlegte, ob Gray und McCullough Ward herbeizitiert hatten, damit sie gemeinsam bereden konnten, wie sie auf Rebus’ Gespräch mit Jazz reagieren sollten.Vielleicht hatte Gray die Idee gehabt, mit ihm nach Glasgow zu fahren, um ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Als Rebus in die Bar gekommen war, hatte Gray ihm von Chib Kelly erzählt und noch einmal betont, dass er ihn unbedingt mitnehmen wolle. Rebus hatte nichts dagegen gehabt. Er erinnerte sich, dass er Ward nach seinem Rendezvous mit Phyllida Hawes gefragt und dieser darauf nur mit den Achseln gezuckt und ausweichend geantwortet hatte. Es sah nicht so aus, als würde es eine Wiederholung geben.
  


  
    Siobhan nickte nachdenklich. »Mir fehlt ein Teil des Puzzles, stimmt’s?«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Das weiß ich erst, wenn Sie mir erzählen, was hier läuft.«
  


  
    »Es läuft hier überhaupt nichts.«
  


  
    Sie musterte ihn. »O doch. Es gibt da etwas, das Sie über Frauen wissen sollten, John: Wir können in euch Männern lesen wie in einem Buch.«
  


  
    Er wollte gerade etwas erwidern, da klingelte sein Handy. Er sah auf das Display und hob einen Finger, um Siobhan zu bedeuten, dass er ungestört reden wolle.
  


  
    »Hallo«, sagte er, während er über den Parkplatz lief. »Ich habe gehofft, dass du dich irgendwann meldest.«
  


  
    »Bei der Laune, die ich hatte, kannst du froh sein, dass ich mich nicht eher gemeldet habe.«
  


  
    »Dann freue ich mich umso mehr, dass du anrufst.«
  


  
    »Hast du viel zu tun?«
  


  
    »Ja, wie immer, Jean. Neulich in der High Street - ich 
     hatte mich dazu breitschlagen lassen.Von den Typen aus meinem Lehrgang.«
  


  
    »Reden wir nicht darüber«, sagte Jean Burchill. »Ich rufe an, weil ich mich für die Blumen bedanken möchte.«
  


  
    »Hast du sie bekommen?«
  


  
    »Ja. Und zwei Anrufe. Einen von Gill, einen von Siobhan Clarke.«
  


  
    Rebus blieb stehen und drehte sich um, aber Siobhan war bereits im Gebäude verschwunden.
  


  
    »Sie haben beide dasselbe gesagt«, fuhr Jean fort.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass du ein ungehobelter Dickkopf bist, aber ein gutes Herz hast.«
  


  
    »Ich hab versucht, dich zu erreichen, Jean -«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich möchte es wieder gutmachen. Wie wär’s, wenn wir heute Abend essen gehen?«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Entscheide du.«
  


  
    »Wie wär’s mit dem Number One? Falls du es schaffst, einen Tisch zu kriegen.«
  


  
    »Das werde ich.« Er stockte. »Ein teures Restaurant, vermute ich?«
  


  
    »John, wenn mich jemand so mies behandelt, kommt ihn das teuer zu stehen. Sei froh, dass es dieses Mal nur dein Portemonnaie trifft.«
  


  
    »Halb acht?«
  


  
    »Und sei bitte pünktlich.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Sie beendeten das Gespräch. Er ging zurück ins Gebäude, nahm sich ein Telefonbuch und rief in dem Restaurant an. Er hatte Glück, gerade war eine Reservierung storniert worden. Das Restaurant befand sich im Balmoral Hotel in der Princess Street. Rebus fragte lieber nicht, wie viel er ungefähr würde veranschlagen müssen. Das Number One war 
     was Besonderes; viele Leute sparten, um einmal dort essen zu können. Die Wiedergutmachung würde ihn einiges kosten. Dennoch war er gut gelaunt, als er den Vernehmungsraum betrat.
  


  
    »Da ist aber jemand aufgekratzt«, stellte Tam Barclay fest.
  


  
    »Hab ich nicht eben die entzückende DS Clarke vom Parkplatz kommen sehen?«, fügte Allan Ward hinzu.
  


  
    Lautes Pfeifen und Lachen. Rebus sparte sich eine Antwort. Einer im Raum war jedoch ernst geblieben: Francis Gray. Er saß am Tisch, hatte einen Stift zwischen den Zähnen und tippte rhythmisch mit den Fingern dagegen. Er sah Rebus nicht einfach nur an, sondern musterte ihn regelrecht.
  


  
    John weiß genau, wo in Edinburgh die Leichen begraben sind.
  


  
    Im übertragenen Sinn gemeint? Das bezweifelte Rebus …
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    Um sechs Uhr abends hatte sich das CID-Büro geleert. Siobhan war froh, dass die anderen weg waren. Derek Linford hatte ihr seit der Begegnung beim Getränkeautomat böse Blicke zugeworfen. Davie Hynds war den ganzen Nachmittag mit dem Bericht über den Scheck an Malcolm Neilson beschäftigt gewesen. Er hatte diese Arbeit nur einmal unterbrochen, um - gemeinsam mit Silvers - eine attraktive Frau zu befragen, bei der es sich, wie Siobhan anschließend erfuhr, um die Kunstsammlerin Sharon Burns handelte. Siobhan hatte sich bei Silvers erkundigt.
  


  
    »Davie meinte, Sie würden vielleicht eifersüchtig sein...«
  


  
    Phyllida Hawes hatte seit dem Mittagessen sowohl bedrückt als auch nervös gewirkt und immer wieder auf die Uhr und hinüber zur Tür geschaut, in der Hoffnung, dass Allan Ward eintreten würde. Aber niemand aus VR1 hatte sich blicken lassen. Irgendwann fragte Hawes Siobhan schließlich,
     ob sie Lust habe, mit ihr nach Feierabend was trinken zu gehen.
  


  
    »Tut mir Leid, Phyl, aber ich hab schon was vor«, hatte Siobhan gelogen. Sie wollte auf keinen Fall, dass sich Hawes an ihrer Schulter ausheulte, weil Ward sie links liegen ließ. Doch dann hatten sich Silvers und Grant Hood auf ein Bier verabredet, und Hawes schloss sich ihnen an. Hynds hatte sichtlich darauf gewartet, ebenfalls gefragt zu werden - und das war schließlich auch der Fall.
  


  
    »Für ein Glas dürfte meine Zeit gerade reichen«, sagte er, in der Hoffnung, nicht allzu erleichtert zu klingen.
  


  
    »Vielleicht komme ich auch mit«, meinte Linford, »wenn’s recht ist.«
  


  
    »Je mehr, desto besser«, erwiderte Hawes. »Sind Sie sicher, dass Sie’s nicht doch einrichten können?«
  


  
    »Nein, aber trotzdem vielen Dank«, entgegnete Siobhan.
  


  
    Nachdem die anderen um sechs Uhr das Büro verlassen hatten, herrschte fast völlige Stille im Raum, durchbrochen nur vom Summen der Neonröhren. Templer war schon vor einer Weile zum Big House gegangen. Vermutlich wollten die hohen Herren wissen, welche Fortschritte man im Fall Marber erzielt hatte. Noch während Siobhan den Blick über die Todeswand schweifen ließ, war ihr die Antwort klar: nur minimale...
  


  
    Die Herren dürften sehr erpicht auf eine Lösung des Falls sein. Das war genau die Situation, in der Fehler gemacht, Vorschriften lockerer ausgelegt wurden. Man würde versuchen, Donny Dow oder Malcolm Neilson die Sache anzuhängen.
  


  
    Einer ihrer Dozenten auf der Polizeiakademie hatte ihr vor Jahren gesagt: Das Ergebnis zählt nicht, sondern der Weg dorthin. Er meinte damit, dass man sich an die Regeln halten, unvoreingenommen bleiben müsse; war das Ermittlungsergebnis nicht wasserdicht, würde der Staatsanwalt einem die Akte wieder auf den Schreibtisch knallen. Über 
     Schuld oder Unschuld hatte das Gericht zu entscheiden, Aufgabe der Kriminalpolizei war es, die Details zu einem überzeugenden Gesamtbild zusammenzufügen.
  


  
    Sie sah auf ihren Schreibtisch. Ihr Notizblock war mit Kritzeleien und Kringeln übersät, einige davon schwarz, andere blau. Nicht alle stammten von ihr. Sie wusste, dass sie beim Telefonieren kleine Hurrikans zeichnete. Manchmal auch Würfel oder Rechtecke, die wie ein Union Jack aussahen. Eines der Gebilde stammte von Silvers: seine Spezialität waren Pfeile und Kakteen. Manche Menschen kritzelten nie. Sie konnte sich nicht erinnern, es bei Rebus oder Derek Linford je beobachtet zu haben. Es war, als befürchteten sie, dadurch zu viel über sich preiszugeben. Sie fragte sich, was ihre Zeichnungen einem Experten verraten würden. Der Hurrikan könnte dazu dienen, das Chaos einer Ermittlung darzustellen. Die Würfel und die Flagge? Mehr oder weniger dasselbe. Was Pfeile und Kakteen anging, war sie sich nicht so sicher.
  


  
    Ein Name auf ihrem Block war umrandet und dann von einer Telefonnummer halb verdeckt worden.
  


  
    Ellen Dempsey.
  


  
    Was hatte Cafferty doch gleich gesagt? Ellen Dempsey hat »Freunde«.Was für Freunde? Von der Sorte, mit der Cafferty sich nicht anlegen wollte.
  


  
    »Ist das der Preis der Beförderung?«, fragte Rebus. Er stand angelehnt im Türrahmen.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon hier?«
  


  
    »Keine Sorge, ich spioniere Ihnen nicht nach.« Er betrat den Raum. »Die anderen sind also alle abgedampft?«
  


  
    »Volle Punktzahl für diese scharfsinnige Beobachtung.«
  


  
    »Tja, meine Fähigkeit zu logischen Schlussfolgerungen hat sich noch nicht völlig verabschiedet.« Rebus tippte sich dabei an den Kopf. Er rollte seinen Stuhl, der hinter dem Schreibtisch stand, an dem nun Linford arbeitete, zu Siobhans Tisch hinüber.
  


  
    »Ich will nicht, dass der Wichser auf meinem Stuhl sitzt«, beschwerte er sich.
  


  
    »Ihr Stuhl? Ich dachte immer, Sie hätten ihn damals aus Farmers Büro geklaut.«
  


  
    »Gill wollte ihn nicht haben«, verteidigte Rebus sich, während er Platz nahm und es sich bequem machte. »Was steht bei Ihnen heute Abend auf dem Speiseplan?«
  


  
    »Wahrscheinlich Bohnen auf Toast. Und bei Ihnen?«
  


  
    Während er so tat, als dächte er angestrengt nach, legte er seine Füße auf den Tisch. »Wahrscheinlich Bœuf en croûte und dazu eine gute Flasche Wein.«
  


  
    Siobhan begriff sofort. »Jean hat zurückgerufen?«
  


  
    Er nickte. »Ich wollte mich bedanken, dass Sie für mich ein gutes Wort eingelegt haben.«
  


  
    »Wohin führen Sie sie aus?«
  


  
    »Ins Number One.«
  


  
    Siobhan pfiff. »Wie stehen die Chancen auf einen Doggie Bag?«
  


  
    »Gut möglich, dass der eine oder andere Knochen übrig bleibt. Was schreiben Sie da?«
  


  
    Erst jetzt fiel ihr auf, was sie nebenbei tat. »Ellen Dempseys Name stand auf dem Zettel, aber ich hab etwas drüber geschrieben. Ich wollte ihn mir noch mal notieren, zur Erinnerung …«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es könnte lohnen, die Dame etwas näher in Augenschein zu nehmen.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Weil Cafferty gesagt hat, sie habe Freunde.«
  


  
    »Sie glauben also nicht, dass Donny Dow Marber umgebracht hat?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte mich natürlich auch irren.«
  


  
    »Was ist mit diesem Maler? Ich hab gehört, ihr habt ihn verhört.«
  


  
    »Stimmt. Er hat Geld von Marber genommen und als Gegenleistung versprochen, ihn nicht weiter anzuschwärzen.«
  


  
    »Hat sich aber nicht dran gehalten.«
  


  
    »Nein...«<
  


  
    »Trotzdem glauben Sie nicht, dass er der Mörder ist?«
  


  
    Sie zuckte übertrieben mit den Achseln. »Vielleicht war es niemand.«
  


  
    »Vielleicht hat es ein fremder Junge getan und ist dann einfach abgehauen.«
  


  
    Sie lächelte. »Hat in der gesamten Menschheitsgeschichte tatsächlich je irgendwer diese Ausrede benutzt?«
  


  
    »Ich hab’s als Kind bestimmt versucht. Sie nicht?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass meine Eltern mir geglaubt hätten.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass irgendwelche Eltern darauf reinfallen würden. Aber viele Kinder versuchen es trotzdem.«
  


  
    Sie nickte nachdenklich. »Weder Dow noch Neilson haben für den Tatabend ein Alibi. Und auch Caffertys Geschichte ist nicht besonders überzeugend...«
  


  
    »Glauben Sie, Cafferty hat etwas damit zu tun?«
  


  
    »Das erscheint mir zunehmend plausibel. Er ist wahrscheinlich der Besitzer der Sauna Paradiso. Er könnte von Laura und Marber gewusst haben. Lauras Ex hat zufällig als Chauffeur bei ihm gearbeitet, und außerdem sammelt Cafferty Kunst, ist also jemand, den Marber betrogen haben könnte.«
  


  
    »Dann bestellen Sie ihn doch zu einem Verhör ein.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Er wird wohl kaum in Tränen ausbrechen und alles gestehen.«
  


  
    »Bestellen Sie ihn trotzdem ein, nur so aus Spaß.«
  


  
    Sie starrte Ellen Dempseys Name an. »Wieso drängt sich mir das Gefühl auf, dass ich damit eher Ihnen einen Gefallen tun würde als mir selbst?«
  


  
    »Weil Sie ein misstrauischer Mensch sind, DS Clarke.« Rebus sah auf die Uhr und stand auf.
  


  
    »Machen Sie sich jetzt hübsch?«, erkundigte sich Siobhan. 
    


  
    »Zumindest das Hemd werde ich wohl wechseln.«
  


  
    »Wenn Sie wollen, dass Jean auf Tuchfühlung geht, sollten Sie sich noch Zeit zum Rasieren nehmen.«
  


  
    Rebus fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Wird gemacht«, sagte er.
  


  
    Siobhan blickte ihm nach und dachte: Männer und Frauen - wann ist das zwischen beiden so kompliziert geworden? Und warum?
  


  
    Sie blätterte in ihrem Notizblock eine leere Seite auf und zückte ihren Stift.Wenig später stand Ellen Dempseys Name dort - im Auge eines Tintenhurrikans.
  


  
    

  


  
    Rebus hatte sich die Haare gewaschen, rasiert, die Zähne geputzt, seinen guten Anzug ausgebürstet und im Schrank ein nagelneues Hemd entdeckt. Nachdem er es ausgepackt und die Stecknadeln entfernt hatte, probierte er es an. Es musste gebügelt werden, aber er wusste nicht, wo sich das Bügeleisen befand oder ob er überhaupt ein solches Gerät besaß. Wenn er sein Jackett anbehielt, würde niemand die Falten sehen. Rosa Krawatte: nein. Dunkelblaue: ja. Keine Flecken, soweit er das feststellen konnte.
  


  
    Er wischte rasch mit dem Spültuch über seine Schuhe und trocknete sie mit dem Geschirrtuch ab.
  


  
    Betrachtete sich im Spiegel. Sein getrocknetes Haar sah etwas borstig aus; er versuchte, es glatt zu streichen. Sein Gesicht war gerötet. Er bemerkte, dass er nervös war.
  


  
    Er hatte vor, zeitig im Restaurant zu sein, um sich schon mal die Preise anzusehen, denn in Jeans Gegenwart wollte er kein entsetztes Gesicht machen. Außerdem würde er sich ganz allgemein wohler fühlen, wenn er den Laden in Augenschein genommen hatte. Vielleicht blieb ihm sogar Zeit, sich zur Beruhigung einen kleinen Whisky zu genehmigen. Er beschloss, mit dem Wagen zu fahren. Jean besaß keinen Führerschein, und für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass sie beide bei ihr in Portobello übernachten sollten, wäre 
     ein Auto praktisch. Es lieferte ihm außerdem einen Vorwand, nicht allzu viel Wein zu konsumieren; ihm war lieber, Jean trank für sie beide. Falls er jedoch mehr als beabsichtigt tief ins Glas schaute, konnte er den Wagen immer noch in der Innenstadt stehen lassen und ihn morgen holen.
  


  
    Schlüssel, Kreditkarten. Was noch? Vielleicht Kleidung zum Wechseln. Er konnte die Sachen ja im Kofferraum verstauen. So hätte er vorgesorgt, sollte er tatsächlich bei ihr übernachten. Nein, nein. Wenn er irgendwann erwähnen würde, dass er etwas zum Anziehen dabei hatte, wäre ihr klar, dass er mit einem solchen Ende des Abends gerechnet hatte.
  


  
    »Keine Erwartungen, John«, sagte er warnend zu sich selbst. Letzte Frage: Aftershave, ja oder nein? Nein. Aus demselben Grund.
  


  
    Dann Abmarsch. Auf der Treppe fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, den Anrufbeantworter abzuhören. Na und? Er hatte Handy und Piepser dabei. Jammerschade, dass er seinen schönen Parkplatz direkt vor dem Haus aufgeben musste; denn keine zwei Minuten nachdem er weggefahren wäre, würde ein anderes Auto dort stehen. Aber... vielleicht bräuchte er heute Abend ja gar keinen Parkplatz mehr.
  


  
    Hör auf, an so etwas auch nur zu denken!
  


  
    Was, wenn die Speisekarte nur auf Französisch war? Dann müsste Jean für sie beide bestellen. Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht, so könnte er sich bedenkenlos in ihre Hände begeben. Er überlegte, was noch alles passieren konnte. Probleme mit der Kreditkarte? Vermutlich nicht. Den falschen Löffel fürs falsche Gericht benutzen? Sehr wahrscheinlich. Er hatte das Gefühl, bereits Schweißflecken unter den Armen zu haben.
  


  
    Meine Güte, John!
  


  
    Es würde alles glatt gehen. Er stieg in den Wagen und ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, parkte aus, schaltete in den ersten Gang und gab Gas. Die Arden Street 
     war durch die auf beiden Seiten parkenden Autos fast zu einer einspurigen Straße geworden. Plötzlich fuhr direkt vor ihm ein Wagen rückwärts aus seinem Parkplatz und blieb dann stehen. Rebus trat auf die Bremse.
  


  
    Verdammter Mist!
  


  
    Er hupte, aber der Fahrer reagierte nicht. Rebus sah nur einen Kopf. Keine Mitfahrer.
  


  
    »Na los!«, rief er gestikulierend. Es war ein mindestens zehn Jahre alter Ford, dessen Auspufftopf fast auf dem Boden schleifte.
  


  
    Rebus beschloss, sich die Autonummer zu merken und dafür zu sorgen, dass der Idiot Ärger bekam.
  


  
    Der Wagen rührte sich immer noch nicht von der Stelle.
  


  
    Rebus stieg aus, ging auf den hellblauen Ford zu. Er war schon fast angekommen, als er plötzlich dachte: Eine Falle! Er blickte sich um, aber hinter ihm war niemand. Dennoch blieb er einen Meter hinter der Fahrertür stehen. Der Mann saß immer noch da, beide Hände am Lenkrad, was bedeutete, dass vorläufig keine Gefahr durch eine Waffe drohte.
  


  
    »He!«, rief Rebus. »Fahren Sie Ihren Wagen weg, oder sagen Sie mir, was Sie wollen!«
  


  
    Die Hände lösten sich vom Lenkrad. Die Tür ging mit dem trockenen, metallischen Knirschen ungeölter Scharniere auf.
  


  
    Der Mann stieg halb aus dem Wagen aus. »Ich will mit Ihnen reden«, sagte er.
  


  
    Rebus riss die Augen auf. Womit er auch immer gerechnet haben mochte - damit nicht.
  


  
    Nicht mit diesem Gesicht, dieser Stimme.
  


  
    Diesem Geist.
  


  
    »Ich hab keine Zeit«, brachte er mühsam heraus. »Ich hab in zwanzig Minuten eine Verabredung.«
  


  
    »Länger als zehn Minuten wird’s nicht dauern«, entgegnete die Stimme. Der Mund zog Rebus’ Blick an. Ein Zahnarzt
     hatte sich dort betätigt, hatte schwarze Zähne ersetzt oder gebleicht.
  


  
    Für einen Toten sah der Diamond Dog ziemlich gut aus.
  


  
    »Wir können uns später am Abend unterhalten«, schlug Rebus vor.
  


  
    Diamond schüttelte den Kopf und verschwand wieder in seinem Auto. Kurz darauf fuhr er ganz aus der Parklücke heraus. Rebus trat sicherheitshalber zur Seite. Eine Hand wurde durchs Fenster gestreckt und forderte ihn auf zu folgen.
  


  
    Rebus sah auf seine Uhr. Scheiße!
  


  
    Schaute hoch und sah, wie sich der Ford langsam von ihm entfernte.
  


  
    Zehn Minuten. Er konnte zehn Minuten erübrigen und dennoch frühzeitig im Restaurant sein.
  


  
    Scheiße!
  


  
    Rebus setzte sich hinter das Lenkrad seines Wagens und folgte Dickie Diamond.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren nur zwei oder drei Straßen weit. Diamond stellte seinen Wagen im Parkverbot ab - was um diese Tageszeit jedoch nicht besonders riskant war. Rebus hielt direkt hinter ihm. Diamond war bereits aus dem Ford gestiegen. Sie befanden sich am Rand der Bruntfield Links, einer weitläufigen, abschüssigen Rasenfläche, auf der Golfer gelegentlich pitchen und putten übten. Seit kurzem veranstalteten Studenten dort Grillpartys und benutzten dafür billige kastenförmige Grills, die versengte Stellen auf dem Rasen hinterließen. Diamond stupste mit dem Fuß gegen eines dieser Rechtecke. Er war gut angezogen. Keine übermäßig teuren oder modischen Sachen, aber auch keine Ramschware.
  


  
    »Wer ist die Dame?«, fragte er, mit einem Blick auf Rebus’ Anzug.
  


  
    »Was zum Teufel tust du hier?«
  


  
    Diamond betrachtete Rebus’ wenig erfreute Miene. Dann 
     setzte er ein reumütiges Lächeln auf und begann den Abhang hinunterzugehen. Nach kurzem Zögern folgte Rebus ihm.
  


  
    »Was für ein Spielchen spielst du?«, fragte er.
  


  
    »Diese Frage sollte ich Ihnen stellen.«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte dir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen sollst.«
  


  
    »Aber mir sind kürzlich gewisse Dinge zu Ohren gekommen.« In den sechs Jahren seit ihrer letzten Begegnung war Diamonds Gesicht noch schmaler geworden und sein Haar noch spärlicher. Die verbliebenen tiefschwarzen Strähnen wirkten künstlich. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber es gab bei ihm kein Anzeichen für Übergewicht oder irgendwelche Gebrechen.
  


  
    »Und was genau ist dir zu Ohren gekommen?«, hakte Rebus nach.
  


  
    »Dass Sie und ein paar andere Leute nach mir suchen.«
  


  
    »Das bedeutet noch lange nicht, dass wir dich auch finden werden, es sei denn, du kehrst mit großem Tamtam zurück.« Rebus hielt inne. »Wer hat es dir erzählt? Jenny Bell?«
  


  
    Diamond schüttelte den Kopf. »Sie weiß noch nicht mal, dass ich noch am Leben bin.«
  


  
    »Also Malky.« Rebus konnte das bloß vermuten, aber es schien zu stimmen. Diamonds Schweigen war der Beweis. Malky, der in der Bar Z in der Nähe gelauscht hatte. »Ich rate dir«, fuhr Rebus fort, »in deinen Wagen zu steigen und dich mit Vollgas aus der Stadt zu verpissen. Ich hab’s ernst gemeint, als ich dir befohlen habe, dich von hier fern zu halten.«
  


  
    »Und ich hab mich bisher auch brav daran gehalten.« Diamond hatte angefangen, sich eine Zigarette zu drehen. »Woher das plötzliche Interesse an mir?«
  


  
    »Purer Zufall. Ich bin auf einem Lehrgang, und man hat uns dort ausgerechnet Rico Lomax zum Üben vorgesetzt.«
  


  
    »Um was zu üben?« Diamond leckte den Rand des Blättchens
     an. Rebus sah zu, wie er ein paar lose Tabakkrümel aus der fertigen Zigarette zupfte und sie zurück in die Dose tat.
  


  
    »Wir sollen gemeinsam in einem alten Fall ermitteln, damit wir wieder lernen, im Team zu arbeiten.«
  


  
    »Im Team arbeiten? Sie?« Diamond lachte und zündete seine Zigarette an. Rebus schaute auf die Uhr.
  


  
    »Hör mal«, sagte er. »Ich muss jetzt wirklich -«
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass Sie die anderen ordentlich in die Irre führen, Rebus.« Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Unterton.
  


  
    »Und wenn nicht?«, fragte Rebus patzig.
  


  
    »Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen. Ich hab Heimweh. Ich fänd’s schön, wieder hier zu leben.«
  


  
    »Ich hab dir damals befohlen -«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Aber vielleicht hatte ich zu der Zeit einfach zu viel Angst vor Ihnen. Inzwischen hat sich das geändert.«
  


  
    Rebus deutete mit dem Finger auf ihn. »Du warst auch daran beteiligt. Wenn du zurückkommst, geht’s dir garantiert an den Kragen.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher. Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker hab ich das Gefühl, damals Ihren Arsch gerettet zu haben.«
  


  
    »Wenn du in die nächste Polizeiwache marschieren willst, nur zu.«
  


  
    Diamond betrachtete das Ende seiner Zigarette. »Diese Entscheidung fälle ich, nicht Sie.«
  


  
    Rebus bleckte die Zähne. »Du mieses Arschloch. Ich hätte dich ans Messer liefern können, vergiss das nicht.«
  


  
    »Ich kann vor allem Rico nicht vergessen. Ich denke oft an ihn. Und Sie?«
  


  
    »Ich habe Rico nicht umgebracht.«
  


  
    »Wer denn sonst?« Diamond lachte auf. »Wir wissen beide, wie es gewesen ist, Rebus.«
  


  
    »Und was ist mit dir, Dickie? Wusstest du, dass Rico es 
     deiner Freundin besorgt hat? Sie behauptet, du wärst dabei gewesen. Stimmt das? Könnte doch sein, dass du deshalb eine Stinkwut auf ihn hattest und dich rächen wolltest.« Rebus nickte. »Genau so würde ich das vor Gericht darstellen. Du hast deinen alten Kumpel erschlagen und bist untergetaucht.«
  


  
    Diamond schüttelte den Kopf und lachte erneut. Er sah sich um, steckte die Tabakdose in die Tasche, zückte eine kurzläufige Pistole und zielte damit auf Rebus’ Bauch. »Ich hätte nicht übel Lust, Sie jetzt sofort ins Jenseits zu befördern. Wollen Sie das?«
  


  
    Rebus schaute sich ebenfalls um. Im Umkreis von hundert Metern kein einziger Mensch. Allerdings Dutzende von Wohnungsfenstern. »Wirklich prima, Dickie. Die hohe Kunst der Tarnung. Wer beachtet schon einen Mann, der mitten in Edinburgh eine Waffe zieht?«
  


  
    »Vielleicht ist mir das inzwischen egal.«
  


  
    »Vielleicht.« Rebus’ Arme hingen herunter, die Hände zu Fäusten geballt. Er war nur einen knappen Meter von Diamond entfernt, aber würde er schnell genug sein?
  


  
    »Wie lange würde ich sitzen, wenn ich Sie erschieße? Zwölf bis fünfzehn Jahre, bei guter Führung etwas weniger.«
  


  
    »Du würdest keine zehn Minuten sitzen, Dickie. Sobald sich die Gefängnistore hinter dir schließen, würde deine Hinrichtung losgehen.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Ich kenne ein paar Leute mit gutem Gedächtnis.«
  


  
    »Ich will zurück nach Hause, Rebus.« Er schaute sich ein weiteres Mal um. »Ich bin wieder zu Hause.«
  


  
    »Na schön, aber steck jetzt die Waffe weg. Du hast deinen Standpunkt klar genug gemacht.«
  


  
    Diamond blickte hinunter auf den Revolver. »Ist noch nicht mal geladen«, sagte er.
  


  
    Als er das hörte, holte Rebus aus und versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Er packte die Hand, in der Diamond
     die Pistole hielt, und riss ihm die Waffe weg. Die Kammern waren tatsächlich leer. Diamond war stöhnend auf alle viere gesunken. Rebus wischte mit seinem Taschentuch seine Fingerabdrücke von der Waffe und warf sie auf den Rasen.
  


  
    »Wenn du so was noch mal tust«, fauchte Rebus, »brech ich dir jeden einzelnen Finger.«
  


  
    »Sie haben meinen Daumen ausgerenkt«, schrie Diamond. »Sehen Sie?« Er streckte Rebus die rechte Hand hin und stürzte sich dann mit solcher Wucht auf ihn, dass er rückwärts auf den Rasen fiel. Rebus blieb für einen Moment die Luft weg. Diamond krabbelte auf ihn und drückte seine Arme zu Boden. Rebus wehrte sich, und als sein Gesicht nahe an Diamonds grinsender Fratze war, versetzte er ihm eine Kopfnuss und drehte sich ruckartig herum, sodass Diamond von ihm herunterrutschte. Rebus rappelte sich auf und verpasste Diamond einen Fußtritt, woraufhin dieser sich an sein Bein klammerte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Rebus ließ sich jedoch rasch auf die Knie fallen und landete mit vollem Gewicht auf Diamonds Brust.
  


  
    Der Mann stöhnte und prustete.
  


  
    »Loslassen!«, brüllte Rebus.
  


  
    Diamond ließ los. Rebus stand wieder auf und ging diesmal sicherheitshalber ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Ich glaube, Sie haben mir eine Rippe gebrochen«, jaulte Diamond, während er sich vor Schmerzen wand.
  


  
    »Das Krankenhaus ist gleich drüben auf der anderen Seite der Meadows«, erklärte Rebus ihm. »Viel Glück.« Er sah an sich herunter. Grasflecken, und Dreck auf seiner Hose, das Hemd herausgerutscht. Seine Krawatte hing ihm über die Schulter, das Haar war bestimmt zerzaust.
  


  
    Und er würde zu spät kommen.
  


  
    »Du steigst jetzt in dein Auto«, sagte er zu der am Boden liegenden Gestalt, »und machst, dass du wegkommst. Kennst du den Song von den Sparks? ›This town ain’t big 
     enough for the both of us‹.Wenn ich dich hier noch mal sehe, bist du ein toter Mann. Kapiert?«
  


  
    Die Gestalt am Boden murmelte etwas, das Rebus nicht verstand. Er nahm allerdings nicht an, dass sie sich für den Empfang daheim bedankte.
  


  
    

  


  
    Er parkte direkt vor dem Restaurant und rannte die Stufen hinunter. Jean saß in der Bar und tat so, als studiere sie die Speisekarte. Als sie ihn erblickte, wurde ihre Miene eisig. Aber dann erkannte sie trotz der dezenten Beleuchtung, dass mit seinem Aussehen etwas nicht stimmte.
  


  
    »Was ist denn mit dir passiert?« Als er sich hinunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, berührte sie ihn an der Stirn. Es tat weh, vermutlich hatte er dort einen Bluterguss.
  


  
    »Eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte er. »Sehe ich wenigstens einigermaßen präsentabel aus?« Der Oberkellner stand wartend in der Nähe.
  


  
    »Bringen Sie dem Herrn bitte einen großen Whisky«, sagte Jean.
  


  
    »Wie wäre es mit einem guten Malt, Sir?«
  


  
    Rebus nickte. »Einen Laphroaig, wenn möglich?«
  


  
    »Und etwas Eis«, fügte Jean hinzu. »In einem Extraglas.« Sie lächelte Rebus an, allerdings mit besorgtem Blick. »Ich fass es nicht, dass ich mit einem Mann zu Abend essen werde, der sich einen Eisbeutel an die Stirn halten wird.«
  


  
    Rebus betrachtete das Ambiente. »In so einem Laden braucht man das wahrscheinlich nicht selbst zu machen.«
  


  
    Sie lächelte, diesmal unbefangener. »Geht es dir auch wirklich gut?«
  


  
    »Ja, Jean, ehrlich.« Er nahm ihre Hand, küsste die Innenseite des Handgelenks. »Dein Parfüm riecht gut«, sagte er.
  


  
    »Opium«, erwiderte sie. Nickend speicherte Rebus diese Information zur späteren Verwendung.
  


  
    Das vielgängige Menü war wunderbar. Langsam, aber 
     sicher entpannte Rebus sich. Jean erkundigte sich nur einmal nach der »Meinungsverschiedenheit«, aber schon nach den ersten Worten von Rebus’ frei erfundener Erklärung brachte sie ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.
  


  
    »Du kannst mir ruhig sagen, dass es mich nichts angeht, aber tisch mir bitte keine Märchen auf. Das kränkt mich.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Vielleicht hast du ja irgendwann das Bedürfnis, dich mir anzuvertrauen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte er. Aber er wusste, dass es dazu niemals kommen würde. In all den Jahren seiner Ehe mit Rhona war es nicht geschehen, und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass es dieses Mal anders sein könnte.
  


  
    Er hatte nur den einen großen Whisky getrunken und anschließend noch zwei Gläser Wein, weshalb er sich nüchtern genug fühlte, um zu fahren. Als einer der Kellner Jean in den Mantel half, fragte er sie, ob er sie nach Hause bringen dürfe. Sie nickte.
  


  
    Sie fuhren nach Portobello, gesättigt und versöhnt, als akustische Begleitung die Klänge einer alten Fairport-Convention-Kassette. Als sie in die Straße einbogen, in der Jean wohnte, sprach sie gedehnt seinen Namen aus. Er wusste, was sie sagen wollte, und kam ihr zuvor.
  


  
    »Du willst nicht, dass ich mit reinkomme.«
  


  
    »Heute Abend nicht.« Sie drehte sich zu ihm. »Ist das schlimm?«
  


  
    »Natürlich nicht. Kein Problem.« Es gab keine Parklücke, also hielt er in zweiter Reihe vor ihrem Haus.
  


  
    »Das war ein schöner Abend«, sagte sie.
  


  
    »Wir sollten ihn bald wiederholen.«
  


  
    »Es muss ja nicht jedes Mal so viel kosten.«
  


  
    »Das hat mich nicht gestört.«
  


  
    »Du hast deine Bestrafung wirklich mit Würde getragen«, sagte sie und lehnte sich zu ihm hinüber, um ihn zu küssen. Ihre Finger berührten sein Gesicht. Er legte beide Hände 
     auf ihre Schultern, fühlte sich unsicher, fast so wie damals als Teenager. Die erste Verabredung, die Angst, etwas falsch zu machen.
  


  
    »Gute Nacht, John.«
  


  
    »Darf ich dich morgen anrufen?«
  


  
    »Das rate ich dir dringend«, erwiderte sie, während sie die Tür öffnete. »Es passiert selten, dass jemand von mir eine zweite Chance bekommt.«
  


  
    »Großes Pfadfinderehrenwort«, sagte er, zwei Finger an die rechte Schläfe gehoben. Sie lächelte - und weg war sie. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie die Stufen zur Haustür hinauf, schloss sie auf und verschwand dahinter. Das Licht in der Diele brannte bereits - die typische Abschreckungsmaßnahme fauler Leute. Er wartete, bis im ersten Stock - Schlafzimmer und Flur - das Licht anging, dann legte er den ersten Gang ein und machte sich auf den Nachhauseweg.
  


  
    In der Arden Street gab es keinen Parkplatz für den Saab. Er schaute sich unauffällig um, aber Dickie Diamond schien ihm nirgends aufzulauern. Er parkte zwei Gehminuten entfernt und genoss auf dem Weg zu seiner Wohnung die frische Luft. Es war kühl, fast herbstlich. Der Abend war harmonisch verlaufen, fand er. Das Handy hatte er abgeschaltet, und sein Piepser war ruhig geblieben. Er schaltete sein Handy ein, aber es gab keine neuen Nachrichten.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte er und öffnete die Haustür. Er wollte sich noch einen Schlaftrunk gönnen - einen großen Whisky -, in seinem Sessel sitzen und sich eine Platte anhören. Er hatte sich bereits für ›Physical Graffiti‹ von Led Zeppelin entschieden. Ihm stand der Sinn nach etwas, das seinen Kopf durchpustete. Vielleicht würde er sogar im Sessel einschlafen, aber das wäre nicht so schlimm.
  


  
    Mit Jean war wieder alles im Lot, das hoffte er zumindest. Er würde sie gleich am nächsten Morgen anrufen und vielleicht noch einmal nach Feierabend.
  


  
    Er kam auf seiner Etage an, starrte auf seine Tür.
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    Die Tür stand sperrangelweit offen, der Flur lag im Dunkeln. Jemand hatte mit Gewalt das Schloss aufgebrochen. Auf dem Boden lagen frische Holzsplitter. Er spähte in den Flur. Nichts zu sehen, auch nichts zu hören. Er wollte jedoch kein Risiko eingehen. Die Erinnerung an Diamonds Revolver war noch zu lebendig. Womöglich hatte Diamond die Munition irgendwo versteckt gehabt, vielleicht sogar in seinem Wagen. Rebus forderte per Handy Verstärkung an. Dann stand er wartend im Flur. Noch immer kein Anzeichen dafür, dass jemand in der Wohnung war. Er betätigte den Lichtschalter direkt hinter der Tür. Nichts passierte.
  


  
    Nach fünf Minuten ging die Haustür auf und wieder zu. Kurz zuvor hatte draußen ein Wagen quietschend gebremst. Er stellte sich an die Treppe und sah Siobhan Clarke die Stufen heraufkommen.
  


  
    »Sind Sie die Verstärkung?«, fragte er.
  


  
    »Ich war noch auf der Wache.«
  


  
    »So spät?«
  


  
    Sie blieb vier Stufen unter ihm stehen. »Ich kann auch gern nach Hause fahren.« Sie drehte sich halb um, so als wolle sie kehrtmachen.
  


  
    »Jetzt, wo Sie schon mal hier sind«, sagte er, »können Sie auch bleiben. Sie haben nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?«
  


  
    Sie öffnete ihre Tasche, zog eine große schwarze Taschenlampe heraus und schaltete sie ein.
  


  
    »Der Sicherungskasten ist da drüben«, erklärte er und deutete in den Flur. Jemand hatte den Strom abgestellt. Rebus betätigte den Hauptschalter, und das Licht flammte auf. Gemeinsam gingen sie durch die gesamte Wohnung, obwohl ihnen schnell klar wurde, dass sich niemand dort versteckt hielt.
  


  
    »Sieht wie ein stinknormaler Einbruch aus«, stellte Siobhan fest. Er antwortete nicht. »Meinen Sie nicht?«
  


  
    »Ich könnte mich dieser Einschätzung eher anschließen, wenn etwas fehlen würde.«
  


  
    Aber es fehlte nichts, zumindest nicht auf den ersten Blick. Die Stereoanlage, die Schallplatten und CDs, die Whiskyflasche, die Bücher - alles an Ort und Stelle.
  


  
    »Also, ich bezweifle, dass ich hier so viel finden würde, was sich zu klauen lohnt«, sagte Siobhan und nahm die Hülle einer Nazareth-LP in die Hand. »Wollen Sie es als Wohnungseinbruch melden?«
  


  
    Rebus wusste, was das bedeutete: überall in der Wohnung der Fingerabdruckspuder der Leute von der Spurensicherung, jede Menge Fragen eines gelangweilten Polizisten - und jeder auf der Wache würde erfahren, dass er ungebetenen Besuch gehabt hatte. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sind Sie sich sicher?«
  


  
    »Ja, bin ich.«
  


  
    Ihr schien erst jetzt aufzufallen, dass er einen besseren Anzug als üblich trug. »Wie war das Essen?«
  


  
    Er schaute an sich hinunter und nahm die Krawatte ab. »Gut.« Er öffnete den obersten Kragenknopf und spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. »Noch mal vielen Dank, dass Sie bei Jean angerufen haben.«
  


  
    »Man tut, was man kann.« Sie betrachtete erneut das Wohnzimmer. »Sind Sie sich ganz sicher, dass nichts fehlt?«
  


  
    »Ziemlich.«
  


  
    »Warum hat dann jemand bei Ihnen eingebrochen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Irgendeine Vermutung?«
  


  
    »Nein.« Dickie Diamond... Gray... das Wiesel... alle drei wussten, wo er wohnte. Aber wonach hätte einer von ihnen gesucht haben können? Vielleicht waren es auch bloß die Studenten von nebenan gewesen, weil sie zur Abwechslung mal anständige Musik hören wollten.
  


  
    Siobhan seufzte und drückte mit zwei Fingern gegen ihren Nasenrücken. »Wieso weiß ich, wenn ich Sie ›nein‹ sagen höre, ganz genau, dass Ihnen bereits ein paar Namen im Kopf herumgehen?«
  


  
    »Weibliche Intuition?«
  


  
    »Nicht etwa mein hoch entwickelter detektivischer Scharfsinn?«
  


  
    »Der natürlich auch.«
  


  
    »Haben Sie die Nummer von einem Tischler?« Sie dachte an die Tür, die schleunigst repariert werden musste.
  


  
    »Ich warte bis morgen früh. Das kostet mich sonst ein Vermögen.«
  


  
    »Und was, wenn heute Nacht jemand reingeschlichen kommt?«
  


  
    »Dann verstecke ich mich unterm Bett, bis er wieder weg ist.«
  


  
    Sie stellte sich direkt vor ihn und hob eine Hand. Rebus hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber er wich nicht zurück. Ihr Zeigefinder berührte seine Stirn.
  


  
    »Wie ist das passiert?«
  


  
    »Ist bloß ein blauer Fleck.«
  


  
    »Aber ganz frisch. Das war doch nicht etwa Jean?«
  


  
    »Ich bin gestürzt.« Sie starrten sich an. »Und ich war nicht betrunken, das schwöre ich.« Er unterbrach sich. »Wo wir gerade beim Thema sind -« Er nahm die Flasche vom Boden. »Möchten Sie auch einen Schluck?«
  


  
    »Ich kann wohl kaum zulassen, dass Sie allein trinken, oder?«
  


  
    »Ich hol Gläser.«
  


  
    »Gibt’s vielleicht auch Kaffee?«
  


  
    »Milch ist alle.«
  


  
    Sie griff erneut in ihre Tasche, und diesmal brachte sie einen kleinen Milchkarton zum Vorschein. »War eigentlich für zu Hause gedacht«, sagte sie, »aber unter den gegebenen Umständen...«<
  


  
    Er ging in die Küche. Siobhan zog ihren Mantel aus und überlegte, dass sie in dem Zimmer einiges ändern würde, wenn man sie ließe. Als Erstes würde sie den Teppich durch einen helleren ersetzen und die Sechzigerjahre-Lampen wegwerfen.
  


  
    In der Küche nahm Rebus zwei Gläser aus dem Schrank und füllte einen Milchkrug mit kaltem Wasser, für den Fall, dass Siobhan welches wollte. Dann öffnete er das Gefrierfach und nahm eine kleine Flasche Wodka, ein angejahrtes Paket Fischstäbchen und ein verschrumpeltes Brötchen heraus. Darunter lag eine Plastiktüte, in der Stratherns Bericht über Bernie Johns steckte. Rebus war sich ziemlich sicher, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Er legte die Tüte zusammen mit den Fischstäbchen und dem Brötchen zurück. Füllte den Wasserkocher und stellte ihn an.
  


  
    »Sie können auch einen Wodka kriegen, wenn Ihnen das lieber ist!«, rief er.
  


  
    »Whisky ist okay.«
  


  
    Rebus lächelte und schloss die Tür des Gefrierfachs.
  


  
    »Haben Sie sich mal die Arab-Strap-Kassette angehört, die ich für Sie aufgenommen habe?«, fragte Siobhan, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte.
  


  
    »Ja, hat mir gut gefallen«, antwortete er. »Ein ständig besoffener Typ aus Falkirk, stimmt’s? Und Texte, die immer nur davon handeln, wen er flachlegen will?« Er schenkte ein und reichte ihr ein Glas, bot ihr das Wasser an, sie schüttelte jedoch den Kopf.
  


  
    Sie setzten sich aufs Sofa, nippten an ihren Drinks. »Es gibt doch so eine Redensart«, sagte Rebus, »übers Trinken und die Freundschaft.«
  


  
    »Geteiltes Leid ist halbes Leid?«, schlug Siobhan spöttisch vor.
  


  
    »Genau«, sagte Rebus lächelnd und hob das Glas. »Auf das Leid!«
  


  
    »Auf das Leid«, wiederholte Siobhan. »Was wären wir, wenn es kein Leid gäbe?«
  


  
    »Meinen Sie damit, dass es ein notwendiger Bestandteil menschlichen Daseins ist?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich meine damit, dass Sie und ich dann arbeitslos wären.«
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    Gleich nachdem Rebus aufgewacht war, rief er Jean an. Er hatte es in der Nacht tatsächlich bis ins Bett geschafft, allerdings lief im Wohnzimmer immer noch die Stereoanlage. Wishbone Ashs »There’s the Rub« - er musste aus Versehen auf »Repeat« gedrückt haben. Die Whiskygläser standen auf dem Esstisch. Siobhan hatte etwa einen Fingerbreit übrig gelassen. Rebus erwog, den Whisky auszutrinken, goss ihn aber stattdessen vorsichtig zurück in die Flasche. Dann griff er nach dem Telefon.
  


  
    Jean schlief anscheinend noch. Er stellte sie sich vor: zerzaustes Haar, Sonnenlicht, das durch die Nesselvorhänge schien. Manchmal hatte sie beim Aufwachen kleine weiße Flecke in den Mundwinkeln.
  


  
    »Ich hatte versprochen, dich anzurufen«, begrüßte er sie.
  


  
    »Mir wär es lieber, du hättest bis zu einer etwas zivilisierteren Zeit gewartet.« Aber sie schien ihm nicht böse zu sein. »Ich will doch sehr hoffen, dass du auf dem Heimweg keine unpassende Begleiterin aufgegabelt hast.«
  


  
    »Welche Art von Begleiterin würdest du denn als unpassend für mich bezeichnen?«, fragte er lächelnd. Er hatte beschlossen, ihr nicht von dem Einbruch zu erzählen - und auch nicht von Siobhans Hausbesuch.
  


  
    Sie plauderten fünf Minuten, danach führte Rebus ein weiteres Telefonat - mit einem Tischler, den er kannte und der ihm einen Gefallen schuldete. Anschließend machte er sich 
     Kaffee und aß eine Schale Cornflakes. Als er gefrühstückt, geduscht und sich angezogen hatte, traf schon der Tischler ein.
  


  
    »Ziehen Sie die Tür einfach zu, wenn Sie fertig sind,Tony«, sagte Rebus beim Verlassen der Wohnung. Auf dem Weg die Treppe hinunter fragte er sich erneut, auf wessen Konto der Einbruch ging. Diamond war der Hauptverdächtige. Vielleicht hatte er auf Rebus warten wollen, aber irgendwann die Lust verloren. Während Rebus nach St. Leonard’s fuhr, vergegenwärtigte er sich die Szene auf den Bruntfield Links. Er nahm es Diamond wirklich übel, ihn mit der Waffe bedroht zu haben. Dass sie nicht geladen gewesen war, spielte keine Rolle. Er versuchte sich zu erinnern, wie er sich in dem Moment gefühlt und ob er Angst gehabt hatte. Er war ziemlich ruhig gewesen.Wenn jemand mit einer Waffe auf einen zielte, war es zwecklos, sich allzu viele Gedanken zu machen. Ihm fiel ein, dass sein gesamter Körper gekribbelt hatte, fast so, als wäre er elektrisch geladen gewesen. Dickie Diamond - der Diamond Dog - hatte doch tatsächlich geglaubt, er würde ihm das durchgehen lassen.
  


  
    Er stellte den Wagen ab und beschloss, auf die übliche Zigarette zu verzichten. Dann ging er in die Einsatzzentrale und bat, den Besatzungen der Streifenwagen auszurichten, dass sie nach einem bestimmten Fahrzeug Ausschau halten sollten. Er lieferte eine Beschreibung und nannte das Kennzeichen.
  


  
    »Den Wagen aber nicht anhalten. Ich will bloß wissen, wo er sich befindet.«
  


  
    Der Uniformierte nickte und sprach dann in sein Mikro. Rebus hoffte, Diamond habe seine Warnung beherzigt und die Stadt verlassen. Trotzdem wollte er sich vergewissern.
  


  
    Eine halbe Stunde später traf der Rest vom Wild Bunch ein. Sie waren alle in einem Wagen gefahren. Rebus sah deutlich, wer sich auf die Rückbank gequetscht hatte - Ward, Sutherland und Barclay. Sie machten Dehnübungen, als sie das Zimmer betraten.
  


  
    Gray und Jazz: Fahrer und Beifahrer.Wieder einmal dachte Rebus darüber nach, wie Ward es wohl fand, so häufig der überzählige Dritte zu sein. Er gähnte gerade, und sein Rückgrat knackte beim Heben und Senken der Schultern.
  


  
    »Na, was habt ihr gestern Abend so getrieben?«, erkundigte sich Rebus, bemüht, es wie eine beiläufige Begrüßung klingen zu lassen.
  


  
    »Ein paar Gläser getrunken«, sagte Stu Sutherland. »Und dann früh ins Bett.«
  


  
    Rebus blickte in die Runde. »Was?«, fragte er mit ostentativer Ungläubigkeit. »Ihr alle?«
  


  
    »Jazz hat sich verdrückt, um seine bessere Hälfte zu besuchen«, antwortete Barclay.
  


  
    »Zu beglücken, trifft es wohl eher«, fügte Sutherland anzüglich grinsend hinzu.
  


  
    »Wir sollten mal abends in einen Nachtklub gehen«, schlug Barclay vor. »Vielleicht in Kirkcaldy - gucken, ob man da was abschleppen kann.«
  


  
    »Klingt ja echt verlockend«, murmelte Ward.
  


  
    »Ihr anderen wart also in Tulliallan in der Kneipe?«, hakte Rebus nach.
  


  
    »Stimmt«, sagte Barclay. »Und wir haben dich gar nicht vermisst.«
  


  
    »Wieso interessiert dich das eigentlich, John?«, fragte Gray.
  


  
    »Wenn du Angst hast, was zu verpassen«, fügte Sutherland hinzu, »brauchst du bloß mitzukommen.«
  


  
    Rebus konnte es nicht riskieren, weiter auf dem Thema herumzureiten. Er war gegen Mitternacht zurück in seiner Wohnung gewesen. Wenn der Einbrecher aus Tulliallan gekommen war, dann musste er die Akademie allerspätestens um elf verlassen haben. Dann hätte er genug Zeit gehabt, nach Edinburgh zu fahren, die Wohnung zu durchsuchen und rechtzeitig wieder zu verschwinden. Und woher hatte er gewusst, dass Rebus nicht zu Hause sein würde? Noch eine ungelöste Frage. Dickie Diamond hatte gewusst, dass er auf 
     dem Weg zu einem Rendezvous gewesen war, ein Umstand, der seine Täterschaft noch wahrscheinlicher machte.
  


  
    Rebus hoffte fast auf eine Erfolgsmeldung von einem der Streifenwagen. Wenn Diamond sich immer noch in Edinburgh aufhielt, dann würde Rebus ein paar Erklärungen von ihm verlangen.
  


  
    »Also, was liegt heute an?«, fragte Jazz McCullough und faltete die Zeitung zusammen, in der er geblättert hatte.
  


  
    »Leith, würde ich sagen«, verkündete Gray. »Zusehen, ob wir noch mehr Freunde von Diamond aufspüren können.« Er schaute zu Rebus hinüber. »Was meinst du, John?«
  


  
    Rebus nickte. »Hat jemand was dagegen, wenn ich vorerst hier bleibe? Hab ein paar Dinge zu erledigen.«
  


  
    »Ist mir recht«, sagte Gray. »Können wir dir irgendwie helfen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Wird nicht allzu lange dauern, Francis. Trotzdem vielen Dank.«
  


  
    »Tja, wie auch immer«, meinte Ward, »wenn wir nicht bald was rausfinden, wird Tennant uns zurück nach Tulliallan beordern.«
  


  
    Die anderen nickten zustimmend. Genau das würde passieren - heute oder morgen würde es passieren, und dann würden ihre Ermittlungen im Fall Rico wieder aus Aktenstudium, Brainstorming, dem Ausfüllen von Karteikarten und so weiter bestehen. Schluss mit den kleinen Abstechern, den Pausen im Pub, den Restaurantbesuchen.
  


  
    Der Fall Rico wäre gestorben.
  


  
    Gray starrte Rebus an, aber Rebus hielt den Blick unverwandt auf die Wand gerichtet. Er wusste, was Gray dachte, nämlich: dass diese Entwicklung der Angelegenheit John Rebus sehr gut in den Kram passen würde.
  


  
    

  


  
    »Ich hab das nur getan, weil Sie mich so nett gebeten haben.«
  


  
    »Was soll das heißen, Mr Cafferty?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Ich meine, dass ich mit Ihnen hergekommen bin.« Cafferty
     schaute sich in VR 2 um. »Ich hab ehrlich gesagt schon Gefängniszellen gehabt, die größer waren.« Er verschränkte die Arme. »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Detective Sergeant Clarke?«
  


  
    »Es geht um den Fall Marber.Wie der Zufall es will, taucht Ihr Name immer wieder in allen möglichen Zusammenhängen auf.«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch schon alles erzählt, was ich über Eddie sagen kann.«
  


  
    »Bedeutet das auch, dass Sie uns alles gesagt haben, was Sie wissen?«
  


  
    Cafferty taxierte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Das ist doch wirklich reine Haarspalterei.«
  


  
    »Finde ich nicht.«
  


  
    Cafferty wandte seine Aufmerksamkeit nun Davie Hynds zu, der jenseits des Tisches an die Wand gelehnt stand.
  


  
    »Alles klar, junger Mann?« Er wirkte zufrieden, als Hynds sich eine Antwort verkniff. »Macht’s Spaß, eine Frau als Chef zu haben, DC Hynds? Nimmt die Gute Sie hart ran?«
  


  
    »Sie wissen bestimmt«, fuhr Siobhan fort, ohne auf Caffertys Bemerkungen zu achten, »dass Donny Dow - Ihr Chauffeur - den Mord an Laura Stafford begangen hat.«
  


  
    »Er ist nicht mein Chauffeur.«
  


  
    »Er ist bei Ihnen angestellt«, konterte Siobhan.
  


  
    »Übrigens ein Fall von eingeschränkter Schuldfähigkeit«, verkündete Cafferty selbstsicher. »Der arme Kerl wusste nicht, was er tat.«
  


  
    »Er wusste haargenau, was er tat, das können Sie mir glauben.« Als sie Cafferty lächeln sah, fluchte sie innerlich, weil sie sich von ihm hatte in Rage bringen lassen. »Die Frau, die Dow umgebracht hat, arbeitete in der Sauna Paradiso. Ich glaube, wenn ich nur tief genug grabe, werde ich feststellen, dass Sie deren Inhaber sind.«
  


  
    »Dann rate ich Ihnen, sich eine große Schaufel zu besorgen.«
  


  
    »Es gibt also sowohl eine Verbindung zwischen Ihnen und dem Mörder als auch zwischen Ihnen und dem Opfer.«
  


  
    »Bis zur Verurteilung hat er als unschuldig zu gelten«, belehrte Cafferty sie.
  


  
    »Sie verfügen über einen reichen Erfahrungsschatz auf diesem Gebiet, habe ich Recht?«
  


  
    Cafferty zuckte mit den Achseln. Er hatte die Arme nach wie vor verschränkt und wirkte entspannt, fast so, als genieße er die Situation.
  


  
    »Dann ist da noch Edward Marber«, erklärte Siobhan. »Sie waren am Abend seines Todes bei der Vernissage und auch Kunde bei ihm. Und seltsamerweise war er auch Ihr Kunde. Er hat Laura Stafford in der Sauna Paradiso kennen gelernt und ihr und ihrem Sohn eine Wohnung bezahlt.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus, dass Ihr Name immer wieder auftaucht.«
  


  
    »Ja, das haben Sie schon mal gesagt. Ich glaube, Sie haben den Ausdruck »wie der Zufall es will« benutzt. Und genau damit haben wir es hier zu tun, DS Clarke: mit puren Zufällen. Mit etwas anderem werden wir es auch niemals zu tun haben, denn ich habe Eddie Marber nicht umgebracht.«
  


  
    »Hat er Sie finanziell betrogen, Mr Cafferty?«
  


  
    »Es ist nicht bewiesen, dass er irgendwen betrogen hat. Meines Wissens stand in dieser Sache Aussage gegen Aussage.«
  


  
    »Marber hat dem Mann, der ihn beschuldigte, fünftausend Pfund Schweigegeld bezahlt.«
  


  
    Cafferty wirkte auf einmal nachdenklich. Siobhan wurde klar, dass sie aufpassen musste, wie viel sie diesem Mann verriet. Cafferty schien dieselbe Leidenschaft für Informationen zu haben wie andere Menschen für Schmuck oder Sportwagen. Immerhin konnte sie mit einem Erfolg aufwarten: Bei Erwähnung des Paradiso hatte er nicht ausdrücklich bestritten, der Inhaber zu sein.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und Gill Templer streckte den Kopf herein.
  


  
    »DS Clarke. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Siobhan erhob sich. »DC Hynds, kümmern Sie sich bitte so lange um Mr Cafferty.«
  


  
    Templer wartete draußen auf dem Flur auf sie. »In mein Büro«, befahl sie Siobhan.
  


  
    Siobhan drückte auf ihre innere Rückspultaste und überlegte, wodurch sie sich einen Anschiss verdient haben mochte. Aber kaum hatte Templer ihr Büro betreten, wirkte sie deutlich entspannter. Sie forderte Siobhan nicht auf, sich zu setzen, und blieb ebenfalls stehen, die Hände hinter sich auf den Tisch gestützt.
  


  
    »Ich habe mit der Staatsanwaltschaft gesprochen, und wir haben beschlossen, Anklage gegen Malcolm Neilson zu erheben«, verkündete sie. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Siobhan.«
  


  
    Damit war die Akte gemeint, die Siobhan über den Maler zusammengestellt hatte. Sie sah sie auf dem Tisch liegen.
  


  
    »Vielen Dank, Madam«, sagte Siobhan.
  


  
    »Sie klingen nicht besonders begeistert.«
  


  
    »Es gibt da noch ein paar offene Fragen...«
  


  
    »Wahrscheinlich ein Dutzend. Aber überlegen Sie mal, was wir alles haben: Er war mit Marber verfeindet, hat ihn bei anderen Leuten angeschwärzt, hat Geld von ihm angenommen - oder ihn sogar erpresst. Er ist am fraglichen Abend von einem Zeugen vor der Galerie gesehen worden.« Templer zählte mit den Fingern ab. »Mittel, Motiv, Gelegenheit.«
  


  
    Siobhan erinnerte sich, dass Neilson in etwa dasselbe gesagt hatte.
  


  
    »Zumindest können wir eine Hausdurchsuchung machen«, erklärte Templer. »Wer weiß, ob dabei nicht das eine oder andere Beweisstück auftaucht. Ich möchte, dass Sie diese Aktion organisieren. Vielleicht hängt ja sogar das gestohlene Gemälde in Neilsons Schlafzimmer.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ihm diese Art von Kunst gefällt«, bemerkte Siobhan.
  


  
    Templer starrte sie an. »Wissen Sie, was mir auffällt? Jedes Mal wenn ich versuche, Ihnen etwas Gutes zu tun, versuchen Sie, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Weshalb?«
  


  
    »Tut mir Leid, Madam.«
  


  
    Templer musterte sie und seufzte dann. »Haben Sie bei Cafferty schon was erreicht?«
  


  
    »Er redet immerhin ohne Anwalt mit uns.«
  


  
    »Könnte auch bedeuten, dass er die Sache nicht ernst nimmt.«
  


  
    Siobhan schürzte die Lippen. »Wenn das alles ist, Madam?«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Ich will mit Ihnen den Antrag auf den Haftbefehl für Neilson durchgehen. Das dauert nicht lange. Lassen Sie Mr Cafferty ruhig ein bisschen schmoren.«
  


  
    

  


  
    »Eine Frau als Chef - das wär nichts für mich«, sagte Cafferty zu Hynds. »Ich wollte schon immer selbst meinen Mann stehen, wenn Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Hynds hatte sich auf Siobhans Stuhl gesetzt. Er war jetzt derjenige, der die Arme verschränkt hielt. Cafferty hingegen saß vorgebeugt da, die Handflächen auf dem Tisch. Der Abstand zwischen ihren Gesichtern war so gering, dass Hynds erraten hätte können, welche Zahnpasta der Gangster benutzte.
  


  
    »Trotzdem kein schlechter Job, was?«, redete Cafferty weiter. »Bulle zu sein, meine ich. Allerdings haben die Leute nicht mehr so viel Achtung vor euch wie früher - und wohl auch nicht mehr so viel Angst. Hängt das beides nicht häufig zusammen - Achtung und Angst?«
  


  
    »Ich dachte immer, Achtung wäre etwas, das man sich verdienen muss«, bemerkte Hynds.
  


  
    »Ist bei Angst genau dasselbe.« Cafferty hob zur Betonung einen Finger.
  


  
    »Das wissen Sie bestimmt besser als ich.«
  


  
    »Da haben Sie Recht, mein Lieber. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass viele Leute Bammel vor Ihnen haben. Das ist nicht als Kritik gemeint. Lediglich eine Beobachtung. Vor DS Clarke muss man sich, glaube ich, mehr hüten, vor allem wenn sie sauer ist.«
  


  
    Hynds dachte an die Situationen zurück, in denen sie ihn urplötzlich, ohne Vorwarnung, angeraunzt hatte. Er wusste, dass er selbst schuld war; er musste sich angewöhnen, erst zu denken und dann zu reden.
  


  
    »Sie hat Sie ordentlich unter der Fuchtel, was?«, sagte er in beinah verschwörerischem Ton. Er beugte sich noch weiter über den Tisch, wollte, dass Hynds sich ihm in irgendeiner Form anvertraute.
  


  
    »Für jemand, der angeblich mit dem Tod ringt, sind Sie aber ziemlich gesprächig.«
  


  
    Cafferty lächelte reumütig. »Sie meinen die Sache mit meinem Krebs? Also, darf ich Sie mal was fragen, Davie: Wenn Sie nur noch kurze Zeit zu leben hätten, würden Sie dann nicht auch jeden Moment genießen wollen? Was mich betrifft, vielleicht haben Sie Recht, vielleicht rede ich tatsächlich zu viel.«
  


  
    »Ich hab damit nicht gemeint...«
  


  
    Hynds verstummte als die Tür schwungvoll aufging. Er stand auf, weil er dachte, es sei Siobhan. Aber sie war es nicht.
  


  
    »Sieh an«, sagte John Rebus. »So eine Überraschung!« Er wandte sich an Hynds. »Wo ist DS Clarke?«
  


  
    Hynds runzelte die Stirn. »Steht Siobhan denn nicht draußen?« Er überlegte einen Moment. »DCS Templer wollte mit ihr sprechen. Vielleicht sind die beiden in ihrem Büro.«
  


  
    Rebus trat dicht an Hynds heran. »Was gucken Sie denn so schuldbewusst?«, fragte er.
  


  
    »Tu ich das?«
  


  
    Rebus wies mit dem Kopf auf Cafferty. »Er ist die Schlange 
     im Baum, DC Hynds. Egal, was er sagt - es lohnt nicht zuzuhören. Kapiert?«
  


  
    Hynds nickte vage.
  


  
    »Kapiert?«, wiederholte Rebus zähnefletschend. Diesmal fiel das Nicken energischer aus. Rebus klopfte Hynds auf die Schulter und setzte sich auf den Stuhl, den er gerade geräumt hatte. »Tag, Cafferty.«
  


  
    »Lange nicht gesehen.«
  


  
    »Irgendwie gehen Sie einem auf die Nerven«, sagte Rebus. »Wie die Pickel auf dem Arsch eines Teenagers.«
  


  
    »Und was sind Sie in diesem Fall: der Arsch oder der Teenager?«, fragte Cafferty. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ die Arme herabhängen. Hynds fiel auf, dass sich die Haltung der beiden Männer beinahe glich.
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Ich bin der Mann mit der Clearasil-Flasche«, sagte er, woraufhin Hynds lächelte. »Sie stecken bis zum Hals in der Sache drin«, fuhr Rebus fort. »Die Indizien dürften locker ausreichen, um Sie vor Gericht zu bringen.«
  


  
    »Und nach einem halben Tag hätte ich meinen Freispruch«, konterte Cafferty. »Was man hier mit mir treibt, ist pure Schikane.«
  


  
    »Das ist nicht DS Clarkes Stil.«
  


  
    »Nein, aber Ihrer. Ich frage mich, wer sie wohl überredet hat, mich herzuschleifen.« Seine Stimme wurde etwas lauter. »Lust auf eine Wette, DC Hynds?«
  


  
    »Niemand, der einigermaßen klar im Kopf ist, würde mit dem Teufel wetten«, bemerkte Rebus, woraufhin Hynds den Mund wieder zumachte, noch ehe er ihn richtig geöffnet hatte. »Sagen Sie mal, Cafferty, was wird das Wiesel denn jetzt ohne Chauffeur anstellen?«
  


  
    »Sich einen neuen besorgen, nehme ich an.«
  


  
    »Donny hat als Rausschmeißer für Sie gearbeitet, stimmt’s? Sehr praktisch, denn so konnte er den Diskobesuchern prima was verkaufen.«
  


  
    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    »Sie haben nicht bloß einen Fahrer verloren, oder? Und auch nicht bloß einen Schläger.« Rebus hielt kurz inne. »Sie haben einen Dealer verloren.«
  


  
    Cafferty lachte trocken. »Ich würde mich gern mal zwanzig Minuten in Ihrem Kopf umsehen, Rebus. Da drin muss es wirklich lustig zugehen.«
  


  
    »Wo Sie gerade von lustig sprechen«, sagte Rebus, »fällt mir der Titel einer Platte von den Stooges ein: ›Fun House‹ heißt sie.« Cafferty sah zu Hynds, fast so, als erwarte er von ihm die Bestätigung, dass Rebus jetzt völlig übergeschnappt war.
  


  
    »Da ist nämlich ein Song drauf, dessen Titel Sie äußerst treffend beschreibt«, meinte Rebus.
  


  
    »Ach ja?« Cafferty zwinkerte Hynds zu. »Und wie lautet er?«
  


  
    »Er besteht nur aus einem Wort«, erläuterte Rebus. »Dirt - Dreck.«
  


  
    Cafferty wandte sich langsam dem Mann zu, der ihm gegenüber saß. »Wissen Sie, was mich als Einziges davon abhält, quer über den Tisch zu greifen und Ihnen die Kehle zuzudrücken, so als wär’s ein billiger Plastikstrohhalm?«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Mein Verdacht, dass Ihnen das Spaß machen würde. Oder irre ich mich da etwa?« Er richtete den Blick wieder auf Hynds. »Was meinen Sie, Davie? Glauben Sie, DI Rebus mag’s im Bett gern auf die harte Tour? Vielleicht spielt seine Schnepfe in Portobello ihm zuliebe die Domina.«
  


  
    Der Stuhl fiel krachend um, als Rebus aufsprang. Cafferty erhob sich ebenfalls. Rebus’ Arme schnellten nach vorn und packten die schmalen Revers von Caffertys Lederjacke. Cafferty wiederum verkrallte sich mit einer Hand in Rebus’ Hemd. Hynds trat einen Schritt auf die beiden zu, aber er wusste, er würde so wenig ausrichten können wie ein kleiner Junge bei einem Hahnenkampf. Keiner von ihnen bemerkte, 
     dass die Tür aufging. Siobhan stürzte sich auf die beiden Männer und zerrte sie am Arm.
  


  
    »Schluss jetzt! Auseinander, oder ich drück den Alarmknopf!«
  


  
    Aus Caffertys Gesicht schien alles Blut gewichen zu sein. Rebus hingegen hatte einen hochroten Kopf, fast so, als habe zwischen ihnen eine Art Transfusion stattgefunden. Siobhan hätte nicht sagen können, wer zuerst lockerließ, aber es gelang ihr, sie voneinander zu trennen
  


  
    »Schade, es fing gerade an, Spaß zu machen.« Cafferty wirkte selbstbewusst, seine Stimme klang jedoch zittrig.
  


  
    »Raus!«, befahl Siobhan. »Sorgen Sie dafür, Davie, dass Mr Cafferty das Gebäude auch wirklich verlässt.«
  


  
    »Befördern Sie ihn ruhig mit einem Fußtritt vor die Tür«, fauchte Rebus. Siobhan schlug ihm gegen die Brust, schwieg aber, bis Cafferty und Hynds den Raum verlassen hatten.
  


  
    Dann explodierte sie.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren?«
  


  
    »Schon gut, ich hab ein bisschen überreagiert.«
  


  
    »Das war mein Verhör. Sie hatten kein Recht, sich einzumischen.«
  


  
    »Meine Güte, Siobhan, wissen Sie eigentlich, wie Sie klingen?« Rebus hob seinen Stuhl vom Boden auf und ließ sich plumpsend darauf nieder. »Jedes Mal, wenn Sie mit Gill geredet haben, hören Sie sich hinterher an, als kämen Sie frisch von der Akademie.«
  


  
    »Lenken Sie gefälligst nicht vom Thema ab, John!«
  


  
    »Dann setzen Sie sich und lassen Sie uns darüber reden.« Ihm kam ein Gedanke. »Vielleicht lieber draußen auf dem Parkplatz. Ich könnte eine Zigarette vertragen.«
  


  
    »Nein«, sagte sie entschlossen. »Wir reden hier.« Sie setzte sich auf Caffertys Stuhl. »Was haben Sie eigentlich zu ihm gesagt?«
  


  
    »Es ging darum, was er zu mir gesagt hat.«
  


  
    »Und das war?«
  


  
    »Er weiß von Jean, weiß, wo sie wohnt.« Rebus bemerkte, welche Wirkung seine Worte auf Siobhan hatten. Nicht sagen konnte er ihr jedoch, dass Caffertys Bemerkung nicht die alleinige Ursache gewesen war. Es gab außerdem noch die Kleinigkeit einer Nachricht aus der Einsatzzentrale. Der Zettel befand sich zusammengefaltet in Rebus’ Hemdtasche. Die Mitteilung besagte, dass Dickie Diamonds Wagen in der New Town gesichtet worden war, am Straßenrand abgestellt und mit einem Strafzettel unter dem Scheibenwischer. Also hatte sich Diamond, wo immer er jetzt auch sein mochte, der Anweisung widersetzt.
  


  
    Der eigentliche Katalysator war jedoch Rebus’ Frustration gewesen. Er hatte Cafferty in St. Leonard’s haben wollen, damit er sondieren konnte, wie viel der Mann über das Drogenversteck der SDEA wusste. Aber als er dann vor ihm saß, war es unmöglich gewesen, ihn auszuhorchen - jedenfalls nicht, ohne zu verraten, worum es ging.
  


  
    Der einzige Mensch, den er vielleicht noch fragen konnte, der vielleicht Informationen beschaffen konnte, war das Wiesel. Aber der würde seinen Chef nicht verpfeifen - das hatte er deutlich gesagt, und auch, dass das Verhältnis zwischen ihm und Cafferty nicht mehr so eng sei wie früher.
  


  
    Es gab für Rebus schlicht und einfach keine Möglichkeit herauszufinden, was er wissen wollte.
  


  
    Und dieses Gefühl der Ohnmacht war in ihm hochgekocht und hatte zu dem gewaltsamen Ausbruch geführt, als Cafferty Jean erwähnte.
  


  
    Der Schweinehund hatte seinen Trumpf im genauen Wissen um dessen Wirkung ausgespielt. Mein Verdacht, dass Ihnen das Spaß machen würde... mag’s im Bett gern auf die harte Tour.
  


  
    »Gill hat vor, Malcolm Neilson zu verhaften«, verkündete Siobhan.
  


  
    Rebus hob eine Augenbraue. »Will man ihn anklagen?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Also wird Cafferty vom Haken gelassen?«
  


  
    »Noch ist die Leine nicht durchgeschnitten. Das Problem ist nur, dass einer unserer Männer über Bord gehen könnte, wenn wir’s nicht bald tun.«
  


  
    »Seien Sie nicht so melodramatisch.«
  


  
    »Es ist mein voller Ernst«, sagte sie. »Lesen Sie mal bei Gelegenheit Moby Dick.«
  


  
    »Ich kann keine Ähnlichkeit zwischen mir und Kapitän Ahab entdecken. Im Film hat Gregory Peck ihn gespielt, stimmt’s?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Rebus nahm nicht an, dass sie seine cineastischen Kenntnisse anzweifelte.
  


  
    Im Flur hörte man Geräusche, dann klopfte es an der Tür. Es war aber nicht Gill Templer, sondern ein breit lächelnder Tam Barclay.
  


  
    »Hynds hat gesagt, dass Sie hier sind«, sagte er zu Rebus. »Willst du mitkommen und dir anschaun, was wir aus Leith mitgebracht haben?«
  


  
    »Weiß nicht«, erwiderte Rebus. »Ist es was Ansteckendes?« Aber er folgte ihm, ging den Flur entlang, vorbei an Ward und Sutherland, die gerade über einen Witz lachten, und in VR 1 hinein, wo Jazz McCullough und Francis Gray reglos dastanden - fast wie Zoologen, die ein neu entdecktes, exotisches Wesen eingehend betrachten.
  


  
    Besagtes Wesen trank gerade Tee aus einem Plastikbecher. Es schaute Rebus nicht an, war sich aber offenkundig seiner Ankunft in dem winzigen Raum voll bewusst.
  


  
    »Kaum zu glauben«, sagte Gray und klatschte in die Hände. »Erste Anlaufstelle ist die Bar Z, und wer kommt uns entgegen, als wir vor der Tür stehen?«
  


  
    Rebus kannte die Antwort bereits. Sie saß einen Meter vor ihm auf einem Stuhl. Er kannte die Antwort seit dem Moment, als Barclay den Kopf durch die Tür gestreckt hatte.
  


  
    Richard Diamond alias Diamond Dog.
  


  
    »Um die Vorstellungsrunde abzuschließen«, sagte Barclay zu Diamond, »das hier ist DI Rebus. Vielleicht erinnern Sie sich - er hat Sie vor Urzeiten einmal verhaftet.«
  


  
    Diamond starrte stur geradeaus. Rebus sah zu Gray. Der zwinkerte kurz, als wolle er Rebus mitteilen, dass sein Geheimnis bei ihm gut aufgehoben sei.
  


  
    »Wir wollten Mr Diamond gerade ein paar Fragen stellen«, erklärte Jazz McCullough und nahm gegenüber seiner Beute Platz. »Ich schlage vor, wir fangen mit dem Einbruch und der Vergewaltigung in einem Pfarrhaus in Murrayfield an.«
  


  
    Darauf reagierte Diamond. »Was hat das mit mir zu tun?« »Sie sind etwa zur selben Zeit verschwunden, Mr Diamond.«
  


  
    »Blödsinn.«
  


  
    »Warum sind Sie eigentlich verschwunden? Komisch, dass Sie ausgerechnet in dem Moment wieder auftauchen, in dem wir uns auf die Suche nach Ihnen machen.«
  


  
    »Jeder hat das Recht, überall hinzufahren«, sagte Diamond trotzig.
  


  
    »Nur wenn er einen einleuchtenden Grund dafür hat«, meinte Jazz. »Wir sind neugierig, worin Ihrer bestand.«
  


  
    »Und wenn ich Ihnen sage, dass Sie das nichts angeht?«
  


  
    »Dann irren Sie sich. Wir untersuchen den Mord an Ihrem alten Freund Rico Lomax. Damals sind zwei Kollegen aus Glasgow hergekommen, um mit Ihnen zu reden. Aber Sie waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Man braucht wohl kein Anhänger von Verschwörungstheorien zu sein, um einen Zusammenhang zu vermuten.«
  


  
    Inzwischen hatten sich auch die letzten beiden des Teams in den Raum gequetscht, die Tür aber offen gelassen. Diamond sah sich um, ohne dabei Rebus in die Augen zu blicken. »Langsam wird’s hier ja richtig gemütlich«, bemerkte er.
  


  
    »Je eher Sie auspacken, desto eher können Sie sich wieder verziehen.«
  


  
    »Was interessiert Sie denn besonders?«
  


  
    »Alles«, knurrte Gray. »Ihre Freundschaft mit Rico... die Wohnwagen an der Küste... der Abend, an dem er erschlagen wurde… seine Frau und Chib Kelly…« Gray streckte die Arme weit aus. »Fangen Sie einfach mit irgendwas an.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer Rico umgebracht hat.«
  


  
    »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Dickie«, sagte Gray. »Er wurde umgebracht - Sie sind verduftet.«
  


  
    »Ich hatte Angst.«
  


  
    »Verständlich. Womöglich hatte es der Typ, der Rico aus dem Weg geräumt hat, anschließend auf Sie abgesehen.« Er legte eine Pause ein. »Hab ich Recht?«
  


  
    Diamond nickte.
  


  
    »Also: Wer war’s?«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt - ich weiß es nicht.«
  


  
    »Aber Sie hatten trotzdem Angst? So viel Angst, dass Sie sich all die Jahre hier nicht haben blicken lassen?«
  


  
    Diamond löste die Arme voneinander und verschränkte die Hände auf dem Kopf. »Rico hatte sich im Lauf der Zeit’ne Menge Feinde gemacht. Es könnte jeder von ihnen gewesen sein.«
  


  
    »Was?« Jazz sah ihn abschätzig an. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass jeder von denen auch hinter Ihnen her war.«
  


  
    Diamond zuckte wortlos die Achseln. Daraufhin herrschte Schweigen, bis Gray es brach.
  


  
    »John, hast du vielleicht eine Frage an Mr Diamond?«
  


  
    Rebus nickte. »Könnte Chib Kelly hinter dem Mord stecken?«
  


  
    Diamond machte ein Gesicht, als denke er darüber nach. »Schon möglich«, sagte er nach einer Weile.
  


  
    »Gibt’s Beweise dafür?«, mischte Stu Sutherland sich ein.
  


  
    Diamond schüttelte den Kopf. »Die müsst ihr schon selber finden, Leute.«
  


  
    »Wenn Rico tatsächlich Ihr Freund gewesen ist«, sagte Barclay, »wieso helfen Sie uns dann nicht?«
  


  
    »Wozu? Das Ganze ist doch schon ewig her.«
  


  
    »Aber der Mörder läuft immer noch frei herum«, meinte Ward, um auch etwas beizusteuern.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Diamond. Er nahm die Hände vom Kopf. »Wie ich schon sagte: Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«
  


  
    »Was ist mit den Wohnwagen?«, fragte Jazz. »Wussten Sie, dass einer davon angezündet wurde?«
  


  
    »Falls ich es je gewusst haben sollte, habe ich es inzwischen vergessen.«
  


  
    »Sie sind doch bei den Wohnwagenpartys dabei gewesen, oder?«, fuhr Jazz fort. »Zusammen mit Ihrer Freundin Jenny. Sie behauptet, es soll da draußen öfter flotte Dreier gegeben haben.«
  


  
    »Hat sie Ihnen das wirklich erzählt?« Diamond wirkte belustigt.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass sie lügt? Wissen Sie, wir fragen uns, ob bei der Sache vielleicht Eifersucht im Spiel war. Sie könnten eifersüchtig auf Rico gewesen sein. Oder vielleicht hat Ricos Frau herausgefunden, dass er sich aushäusig amüsierte.«
  


  
    »Sie haben offenbar eine blühende Fantasie«, stellte Diamond fest.
  


  
    Francis Gray riss erkennbar der Geduldsfaden.
  


  
    »Tu mir bitte einen Gefallen, Stu, und mach die Tür zu.«
  


  
    Sutherland tat, wie ihm geheißen. Gray stand hinter Diamond. Er beugte sich hinunter, und schlang einen Arm um Diamonds Brust, sodass der sich nicht mehr bewegen konnte. Dann kippte er den Stuhl nach hinten, bis sein Gesicht weniger als zehn Zentimeter von dem des anderen entfernt war. Diamond wehrte sich, aber er hatte keine Chance. Allan Ward hatte seine Hände gepackt und drückte sie gegen die Tischplatte.
  


  
    »Wir haben etwas zu erwähnen vergessen«, fauchte Gray den Gefangenen an. »Es hat einen bestimmten Grund, weshalb man uns diesen Fall übertragen hat: Wir sind die schwärzesten aller schwarzen Schafe, der unterste Bodensatz der schottischen Polizei. Wir sind hier, weil uns alles scheißegal ist. Du bist uns scheißegal, die da oben sind uns scheißegal. Wir können dir jeden Zahn einzeln rausbrechen, und wenn wir deswegen einen Rüffel kriegen, schlagen wir uns lachend auf die Schenkel. Früher sind Drecksäcke wie du öfter mal in den Stützpfeilern der Kingston Bridge gelandet. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?« Diamond wehrte sich immer noch. Gray hatte den Arm inzwischen bis zu Diamonds Hals hochgeschoben und drückte ihm mit der Armbeuge den Kehlkopf zu.
  


  
    »Er ist schon puterrot«, sagte Tam Barclay nervös.
  


  
    »Von mir aus kann er auch dunkelblau werden«, erwiderte Gray. »Wenn er einen Herzinfarkt kriegt, schmeiß ich eine Runde. Ich will von diesem schleimigen Dünnschisshaufen irgendwas hören, das annähernd der Wahrheit entspricht, mehr nicht. Wie steht’s damit, Mr Richard Diamond?«
  


  
    Diamond gab einen gurgelnden Laut von sich. Seine Augen traten hervor. Gray machte keine Anstalten, seinen Griff zu lockern. Ward brach in Gelächter aus, so als sei dies das Lustigste, was er seit langem erlebt hatte.
  


  
    »Gib dem Mann wenigstens die Chance, dir zu antworten, Francis«, sagte Rebus.
  


  
    Gray nahm den Arm weg. Dickie Diamond hustete, und Rotz lief ihm aus der Nase.
  


  
    »Igitt«, sagte Ward und ließ die Hände los. Diamond griff sich instinktiv an den Hals, um festzustellen, ob er verletzt war. Dann hob er die Hände und wischte die Tränen weg, die sich in seinen Augenwinkeln gesammelt hatten.
  


  
    »Ihr Arschlöcher«, keuchte er heiser. »Ihr seid eine Horde stinkender Arschlöcher!« Er holte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.
  


  
    Die Tür war erst seit ein paar Minuten zu, aber der Raum glich bereits einer Sauna. Stu Sutherland öffnete die Tür ein wenig, um zu lüften. Gray hatte sich aufgerichtet und beide Hände auf die Schultern des Mannes vor ihm gelegt.
  


  
    »Wär für uns alle das Beste, wenn Sie endlich reden würden«, sagte Jazz ruhig. Plötzlich spielte er den mitfühlenden Bullen, als Kontrast zum brutalen Gray.
  


  
    »Okay, okay. Kann mir jemand einen Saft oder so was besorgen?«
  


  
    »Erst einmal erzählst du was«, meinte Gray.
  


  
    »Also -« Diamond schaute in die Runde und ließ dabei den Blick einen Moment lang auf Rebus ruhen. »Ich weiß nur, was man sich damals erzählt hat.«
  


  
    »Und das wäre?«, fragte Jazz.
  


  
    »Chib Kelly...« Diamond machte eine Pause. »Ihr hattet Recht. Er war hinter Fenella her. Sie hatte rausgefunden, dass Rico sich aushäusig amüsierte, und Chib davon erzählt. Kurz darauf war Rico tot - das ist alles.«
  


  
    Gray und Jazz tauschten einen Blick, und Rebus wusste, was sie dachten: Dickie Diamond hatte ihnen erzählt, was sie seiner Ansicht nach hören wollten, was sie glauben würden. Er hatte sich aus den Anhaltspunkten, die er von ihnen bekommen hatte, eine Geschichte zusammengebastelt. Ja sogar Jazz’ Formulierung übernommen: sich aushäusig amüsieren.
  


  
    Gray und Jazz hatte er nicht täuschen können. Die anderen hingegen wirkten geradezu euphorisch.
  


  
    »Ich hab’s von Anfang an gewusst«, murmelte Stu Sutherland. Tam Barclay nickte, Allan Ward strahlte selig.
  


  
    Gray versuchte, Rebus’ Blick aufzufangen, aber Rebus wich ihm aus. Er starrte seine Schuhe an, während Diamond seine Geschichte weiter ausschmückte.
  


  
    »Chib wusste von den Wohnwagen. Rico ist da immer mit seinen Freundinnen hingefahren. Chib hat das Feuer gelegt - er hätte alles getan, um Fenella rumzukriegen.«
  


  
    Rebus sah, dass Grays Finger sich in Diamonds Schultern gruben.
  


  
    »M-mehr weiß ich nicht. Ich wollte mich nicht mit Chib Kelly anlegen, darum bin ich abgehauen.« Diamond verzog das Gesicht vor Schmerzen, als Gray immer fester zudrückte.
  


  
    »Ist das hier eine Privatparty, oder darf man sich dazugesellen?« Es war die Stimme von Archie Tennant. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Rebus, als Gray Diamond losließ. Barclay und Sutherland begannen gleichzeitig auf Tennant einzureden.
  


  
    »Halt, halt... nur einer bitte«, unterbrach Tennant sie mit erhobener Hand. Dann hörte er sich die Geschichte an, die mehrmals von einem der anderen um ein fehlendes Detail ergänzt wurde. Die ganze Zeit betrachtete Tennant die Gestalt auf dem Stuhl, und Diamond erwiderte seinen Blick, wohl wissend, dass jemand Wichtiges erschienen war - jemand, der dafür sorgen konnte, dass man ihn gehen ließ.
  


  
    Als die Geschichte zu Ende war, beugte Tennant sich vor und stützte sich mit zu Fäusten geballten Händen auf dem Tisch ab. »War das eine korrekte Zusammenfassung Ihrer Aussage, Mr Diamond?«, fragte er. Diamond nickte heftig. »Sind Sie auch bereit, diese Aussage zu unterschreiben?«
  


  
    »Mit Verlaub, Sir«, unterbrach ihn Jazz McCullough. »Ich habe den Eindruck, dass er uns an der Nase herumführt.«
  


  
    Tennant richtete sich auf und wandte seinen Blick Jazz zu. »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Es ist nur so ein Gefühl, Sir. Aber ich glaube, anderen von uns geht es ähnlich.«
  


  
    »Ach ja?« Tennant sah umher. »Noch jemand, der Mr Diamonds Geschichte für unglaubwürdig hält?«
  


  
    »Ich habe auch meine Zweifel, Sir«, meldete sich Francis Gray. Tennant nickte und fixierte Rebus.
  


  
    »Was ist mit Ihnen, DI Rebus?«
  


  
    »Ich fand die Aussage überzeugend, Sir«, sagte er in so förmlichem Ton, dass es bestimmt jedem im Raum auffiel. 
    


  
    »Mit Verlaub, Sir -«, hub Jazz wieder an. »Es spricht sicher nichts dagegen, Mr Diamonds Aussage aufzunehmen, aber wenn wir ihn anschließend laufen lassen, werden wir ihn womöglich nie wieder zu Gesicht bekommen.«
  


  
    Tennant wandte sich an Diamond. »DI McCullough ist sich nicht sicher, ob er Ihnen trauen kann. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Sie haben nicht das Recht, mich hier festzuhalten.«
  


  
    Tennant nickte. »Das ist nicht von der Hand zu weisen, DI McCullough. Ich nehme an, Mr Diamond ist bereit, uns eine Edinburgher Adresse zu nennen, unter der man ihn erreichen kann?« Diamond nickte eifrig. »Und auch die Adresse eines festen Wohnsitzes?« Erneutes Nicken.
  


  
    »Sir, er könnte sich zig Adressen ausdenken«, protestierte Jazz weiter.
  


  
    »Oh, ihr Kleingläubigen«, erwiderte Tennant. »Ich schlage vor, wir nehmen erst einmal die Aussage auf...«, er legte eine Pause ein, »… immer vorausgesetzt, Sie sind einverstanden, DI McCullough.«
  


  
    Jazz schwieg dazu - genau wie es von ihm erwartet wurde.
  


  
    »Hier nun endet die Unterweisung«, intonierte Tennant und legte die Hände aneinander, als wollte er beten.
  


  
    Barclay und Sutherland notierten Diamonds Aussage, die anderen verließen VR 1, um sie dabei nicht zu stören. Tennant signalisierte Jazz, dass er ein paar Worte allein mit ihm reden wollte, und führte ihn in den Eingangsbereich der Wache. Allan Ward sagte, er werde draußen eine rauchen. Rebus schloss sich ihm nicht an, sondern ging zum Getränkeautomaten.
  


  
    »Eins muss man ihm lassen: Er hat dich nicht mit reingezogen«, sagte Francis Gray. Er stand bereits beim Automaten und wartete auf seinen Milchkaffee.
  


  
    »Stimmt«, meinte Rebus.
  


  
    »Ich glaube, es ist niemand aufgefallen, dass ihr beide euch besser kennt, als ihr eigentlich dürftet.« Rebus schwieg. 
     »Aber du warst nicht besonders überrascht, ihn zu sehen, oder? Hat er dich vorgewarnt, dass er wieder hier ist?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    »Da er gerade aus der Bar Z kam, hält ihn wahrscheinlich sein Neffe auf dem Laufenden. Dickie wusste, dass wir nach ihm suchen, und ist heimlich zurückgekehrt. Hat er gestern Abend mit dir gesprochen?«
  


  
    »Mir war gar nicht klar, dass dein zweiter Vorname Sherlock lautet.«
  


  
    Gray lachte und beugte sich hinunter, um den Kaffee zu nehmen. Rebus musste daran denken, wie er sich über Dickie Diamond gebeugt und ihn gewürgt hatte.
  


  
    Jazz kam den Flur entlang. Er rieb sich ostentativ den Hintern, so als habe er gerade vom Lehrer eine Abreibung erhalten.
  


  
    »Was wollte die Bowlingkugel?«, fragte Gray.
  


  
    »Mir ausführlich verklickern, dass es in Ordnung ist, gegenüber einem Vorgesetzten seine Meinung zu vertreten, dass man aber wissen muss, wann man klein beizugeben hat, ohne die Sache persönlich zu nehmen.«
  


  
    Rebus dachte: Bowlingkugel. Gray und Jazz hatten also einen gemeinsamen Spitznamen für Tennant. Sie standen sich wirklich nah, die beiden.
  


  
    »Ich hab gerade mit John über Dickies Schauspielkünste geredet«, meinte Gray.
  


  
    Jazz nickte, die Augen auf Rebus gerichtet. »Er hat dich nicht verpetzt«, sagte er zustimmend.
  


  
    Also hatte Gray Jazz alles erzählt, was Rebus ihm anvertraut hatte... Hatten die beiden denn gar keine Geheimnisse voreinander?
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte Gray ihm, »du kannst Jazz vertrauen.«
  


  
    »Ihm wird auch nichts anderes übrig bleiben«, fügte Jazz hinzu, »wenn wir seinen kleinen Plan durchziehen wollen.«
  


  
    Es herrschte Schweigen, bis Rebus wieder in der Lage war zu sprechen.
  


  
    »Ihr seid also mit von der Partie?«
  


  
    »Gut möglich«, sagte Gray.
  


  
    »Wir müssen aber erst noch etwas mehr wissen«, erklärte Jazz. »Einzelheiten über die Lagerhalle.Wir wollen die Sache doch professionell angehen, oder?«
  


  
    »Unbedingt«, sekundierte Gray.
  


  
    »Klar«, sagte Rebus, dessen Mund plötzlich ganz trocken war. Die Idee war nur als eine Art Visitenkarte gedacht. Es gibt überhaupt keinen »kleinen Plan«… oder doch?
  


  
    »Alles in Ordnung, John?«, fragte Jazz.
  


  
    »Hat vielleicht kalte Füße gekriegt«, fügte Jazz hinzu.
  


  
    »Nein, nein, das ist es nicht«, brachte Rebus hervor. »Es ist bloß… na ja, über so was nachzudenken, ist ja schön und gut...«
  


  
    »Aber es dann auch zu tun, ist etwas vollkommen anderes.« Jazz nickte verständnisvoll.
  


  
    Wenn ihr Arschlöcher Bernie Johns’ Geld habt, wieso wollt ihr dann noch mehr?
  


  
    »Wär’s möglich, dass du dich ein bisschen auf dem Gelände umsiehst?«, fragte Gray. »Wir bräuchten zum Beispiel einen Grundriss.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Gut, fangen wir also damit an. Weiß man’s, John? Das Ganze kann sich immer noch als Windei entpuppen.«
  


  
    »Ich hab mir was überlegt«, sagte Rebus, der inzwischen die Fassung wiedergewonnen hatte. »Vielleicht brauchen wir noch einen vierten Mann. Was haltet ihr von Tam Barclay?«
  


  
    »Tam wär nicht schlecht«, sagte Jazz leidenschaftslos, »aber der kleine Allan wäre mir, glaube ich, lieber.« Er tauschte einen Blick mit Gray, und der nickte.
  


  
    »Allan ist der Richtige«, bekräftigte Gray.
  


  
    »Wer redet mit ihm?«
  


  
    »Überlass das uns, John - kümmer du dich um die Lagerhalle.«
  


  
    »Von mir aus«, sagte Rebus und holte seinen Becher aus dem Automaten. Er starrte die Flüssigkeit an und versuchte sich zu erinnern, ob er auf die Taste für Tee, Kaffee oder Selbstzerstörung gedrückt hatte. Er musste mit Strathern reden. Aber was genau sollte er ihm sagen? Undenkbar, dass der »Überfall« tatsächlich stattfinden würde, völlig undenkbar. Was konnte er ihm also sagen?
  


  


  
    22
  


  
    Um sechzehn Uhr zehn wurde Malcolm Neilson unter dem dringenden Tatverdacht des Mordes an Edward Marber verhaftet. DC Grant Hood, der den Auftrag bekommen hatte, sich um die Pressearbeit zu kümmern, war ganz in seinem Element. Zwei Mordfälle, zwei Tatverdächtige in Untersuchungshaft. Die Zeitungen und Fernsehsender wollten alles über die beiden Fälle wissen, und er war derjenige, den sie mit Fragen löchern würden. Hood wusste, welche, und lief auf der Suche nach Antworten im CID-Büro herum. Er war kurz nach Hause gegangen, um einen dunkelgrauen Anzug anzuziehen, den er sich bei Ede and Ravenscroft hatte schneidern lassen. Die Ärmel waren nachträglich gekürzt worden, damit man die weißen Manschetten mit den goldenen Manschettenknöpfen sehen konnte.
  


  
    Hood behauptete, sich nur wegen der Kameras in Schale zu werfen. Er müsse professionell wirken. Manche stellten das in Zweifel.
  


  
    »Ist der schwul oder was?«, fragte Allan Ward Rebus.
  


  
    »Keine Sorge, Allan«, versicherte ihm Rebus. »Du bist nicht sein Typ.« Sie standen auf dem Parkplatz: Zigarettenpause. Das Team aus VR 1 grübelte immer noch über Dickie Diamonds Aussage nach. Die Meinungen reichten von »das 
     Papier nicht wert, auf dem sie steht« bis zu »jede Wette, dass Chib Kelly es war«.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Ward nun.
  


  
    »Ich finde, Tennant hat Recht«, antwortete Rebus. »Unsere Aufgabe ist es, Leute zu befragen. Die Entscheidung, ob uns jemand lauter Lügen aufgetischt hat oder nicht, treffen andere.«
  


  
    »Sieht dir gar nicht ähnlich, dich auf die Seite der Bowlingkugel zu schlagen«, meinte Ward.
  


  
    Wieder dieser Spitzname: Bowlingkugel. Rebus fragte sich, ob die anderen beiden ihn auch kannten.
  


  
    »Sag mal, Allan, haben Jazz und Francis schon mit dir gesprochen?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Damit ist die Frage eigentlich schon beantwortet.« Ward schaute so verwirrt drein, dass er Rebus Leid tat. »Wir haben etwas vor. Vielleicht brauchen wir noch Verstärkung.«
  


  
    »Worum geht’s?«
  


  
    Rebus tippte sich an die Nase. »Würdest du dir gern ein bisschen was nebenbei verdienen?«
  


  
    Ward zuckte mit den Achseln. »Kommt drauf an, wie.«
  


  
    Rebus nickte, sagte aber nichts weiter.Ward wollte gerade nachhaken, als die Tür aufging und eine Gruppe Uniformierter, gefolgt von Hynds, Hawes und Siobhan, zu den Streifenwagen lief. Hawes suchte Wards Blick, worauf dieser angestrengt auf seine Zigarette starrte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb.Ward war eindeutig nicht interessiert.
  


  
    »Kleiner Betriebsausflug?«, fragte Rebus Siobhan.
  


  
    »Gerade ist der Durchsuchungsbefehl gekommen.«
  


  
    »Ist noch ein Plätzchen frei?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Sie gehören nicht mehr...«
  


  
    »Ich bitte Sie, Siobhan. Kommen Sie mir nicht auf die Tour.«
  


  
    »Warum so interessiert?«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich interessiert bin? Ich will bloß eine 
     Weile weg von hier.« Er wandte sich an Ward. »Erklärst du’s den anderen?«
  


  
    Ward nickte ohne große Begeisterung. Er hatte noch ein paar Fragen gehabt, und jetzt ließ Rebus ihn einfach stehen.
  


  
    »Red mit Jazz und Francis«, sagte Rebus zu ihm. Dann trat er seine Zigarette aus und lief zu Siobhans Auto. Phyllida Hawes räumte gerade den Beifahrersitz und setzte sich nach hinten zu Hynds. Anscheinend hatte Siobhan sie darum gebeten.
  


  
    »Danke, Phyl«, sagte Rebus und nahm Platz. »Also, wohin fahren wir?«
  


  
    »Nach Inveresk. Malcolm Neilson hat dort ein Haus.«
  


  
    »Ich dachte, er wohnt in Stockbridge?«
  


  
    Hynds beugte sich vor. »Er benutzt die Wohnung vor allem als Atelier. Die Lichtverhältnisse sind da wohl besonders gut.«
  


  
    Rebus ging nicht darauf ein. »Also erst Inveresk und dann Stockbridge?«
  


  
    Siobhan schüttelte den Kopf. »Linford und Silvers leiten eine zweite Einsatzgruppe. Sie fahren nach Stockbridge.«
  


  
    »Und Neilson schmort unterdessen in einer Zelle?«
  


  
    »Gill Templer und Bill Pryde leisten ihm Gesellschaft.«
  


  
    »Die beiden haben doch seit Jahren kein Verhör geführt.«
  


  
    »Sie haben aber auch niemanden entkommen lassen«, warf Phyllida Hawes ein. Rebus sah in den Rückspiegel und erwiderte ihr Lächeln.
  


  
    »Was wollen wir dort eigentlich finden?«, fragte er Siobhan.
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Vielleicht hat er ja Tagebuch geführt«, sagte Hynds.
  


  
    »Warum ich ein kaltblütiger Mörder bin«, schlug Hawes als Titel vor.
  


  
    »In Inveresk wohnt sich’s nett«, dachte Rebus laut nach. »Der Job als Maler scheint ja ziemlich einträglich zu sein.«
  


  
    »Er hat auch noch ein Haus in Frankreich«, berichtete Hawes. »Das aber, wie ich leider feststellen muss, nicht von uns durchsucht werden wird.«
  


  
    Siobhan wandte sich an Rebus. »Die örtliche Gendarmerie wird sich darum kümmern, sobald wir jemanden gefunden haben, der genug Französisch kann, um sie um Amtshilfe zu bitten.«
  


  
    »Das könnte dauern.« Rebus sah in den Rückspiegel. »Vielleicht liegt ja dort das Tagebuch.«
  


  
    »Parce que je suis un tueur avec le sang froid«, meinte Hynds. Stille trat ein. Siobhan sprach zuerst.
  


  
    »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie Französisch sprechen?«
  


  
    »Mich hat keiner gefragt. Außerdem wollte ich bei der Durchsuchung dabei sein.«
  


  
    »Sobald wir zurück sind«, erwiderte Siobhan kühl, »werden Sie es DCI Pryde sagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob mein Französisch für ein offizielles Schreiben ausreicht.«
  


  
    »Wir besorgen Ihnen ein Wörterbuch«, meinte Siobhan.
  


  
    »Ich helfe Ihnen gern«, bot Rebus an.
  


  
    »Und wie gut können Sie Französisch?«
  


  
    »Ich sage nur: nul points.«
  


  
    Vom Rücksitz kam Gelächter. Siobhans Miene wurde starr. Sie umklammerte das Lenkrad fester, so als sei es momentan das Einzige in ihrem Leben, was sie unter Kontrolle hatte.
  


  
    Sie hatten einige der gefährlicheren Viertel Edinburghs durchquert - Craigmillar und Niddrie - und fuhren nun über die Stadtgrenze nach Musselburgh, der selbst ernannten »Honest Toun«. Hynds fragte, woher dieser Name komme, aber keiner wusste es. In Inveresk, einer reichen Siedlung am Rand der Stadt, gab es nur wenige Neubauten. Die meisten Häuser waren alt, groß und frei stehend, hinter hohen Mauern verborgen oder am Ende einer langen, gewundenen Einfahrt
     gelegen. Ein idealer Ort für Politiker und Fernsehstars, um sich den neugierigen Blicken der Öffentlichkeit zu entziehen.
  


  
    »Hier war ich noch nie«, sagte Hynds, während er aus dem Fenster schaute.
  


  
    »Ich auch nicht«, meinte Hawes.
  


  
    Inveresk war nicht groß, und sie hatten keine Mühe, Neilsons Haus zu finden. Zwei Streifenwagen standen bereits vor dem Eingang, denn man hatte die nächstgelegene Polizeiwache über die Durchsuchung informiert. Auch die Presse war da, in der Hoffnung auf Fotos von beschlagnahmten Beweisstücken. Das einstöckige Haus war eine Art Cottage, nicht besonders groß, aber sehr pittoresk, mit einem Ziegeldach und mehreren eingebauten Gauben. Der schmale, gepflegte Vorgarten wurde von Rosenbeeten beherrscht. Siobhan hatte die Schlüssel dabei, die ihr Neilson freiwillig aushändigte, nachdem er erfahren hatte, dass die Polizei sich, wenn nötig, gewaltsam Zutritt verschaffen würde. Siobhan wies Hynds an, die Rolle Müllsäcke aus dem Kofferraum mitzunehmen - für den Fall, dass sie doch etwas finden würden.
  


  
    Hawes trug eine Schachtel mit kleinen Plastiktüten und Etiketten bei sich, die man an jedes brauchbare Fundstück heften konnte. Alle streiften sich Handschuhe über, während auf der gegenüber liegenden Straßenseite Auslöser klickten und Filme von summenden Motoren weitergespult wurden.
  


  
    Rebus hielt sich im Hintergrund. Siobhan hatte das Kommando, und daran ließ sie keinen Zweifel aufkommen. Sie versammelte ihre Einsatzgruppe in einem Halbkreis und gab Anweisungen. Rebus zündete sich eine Zigarette an. Als sie das Feuerzeug klicken hörte, drehte sie sich zu ihm um.
  


  
    »Nicht im Haus«, ermahnte sie ihn. Er nickte. Asche auf einem Teppich könnte zu falschen Schlussfolgerungen führen.
     Rebus fand, er sei draußen besser aufgehoben. Schließlich war er nicht mitgekommen, um bei der Durchsuchung zu helfen. Er hatte das Bedürfnis gehabt, Gray und den anderen eine Weile aus dem Weg zu gehen - in Ruhe nachzudenken. Siobhan schloss die Haustür auf. Die Polizisten gingen hinein. Die Diele sah, soweit Rebus das beurteilen konnte, vollkommen normal aus. An Siobhans Verhalten während der Fahrt hatte man deutlich ablesen können, dass sie die Aktion für Zeitverschwendung hielt und demnach von der Schuld des Malers keineswegs überzeugt war.Trotzdem führte sie ihren Auftrag gewissenhaft aus. Das Haus musste durchsucht werden, denn man konnte ja nie wissen, was dabei herauskam.
  


  
    Da fast alle Polizisten im Haus verschwunden waren, blieb den Fotografen nichts anderes übrig, als ihre Kameras auf den rauchenden Kriminalbeamten zu richten, der allein im Vorgarten stand. Gill Templer wäre bestimmt begeistert, wenn sie ein solches Bild in der Zeitung sehen würde. Also drehte Rebus sich um und ging am Haus entlang. Der Garten auf der Rückseite war lang und schmal, mit einer Laube und einem Schuppen am hinteren Rand. Steinplatten säumten die Rasenfläche. Die Beete machten einen ungepflegten Eindruck, aber das konnte durchaus Absicht sein: ein verwilderter Garten als Kontrast zu den ordentlichen Rosenbeeten. Rebus wusste zu wenig über Gärten und Malcolm Neilson, um das beurteilen zu können. Er schlenderte zu der Laube. Sie sah ziemlich neu aus. Lackierte Lattenwände und Glastüren mit Holzrahmen. Die Türen waren nicht verschlossen. Er öffnete sie. Drinnen lehnten Gartenstühle an der Wand und warteten auf wärmeres Wetter. Ein sehr solide aussehender hölzerner Liegestuhl hatte in einer seiner breiten Armlehnen eine Vertiefung, in der man ein Glas oder eine Tasse stellen konnte. Guter Einfall, dachte Rebus und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Er sah quer durch den Garten zum Haus hinüber und stellte sich vor, wie der Maler mit 
     einem Glas neben sich gemütlich in der Laube saß, während es draußen womöglich regnete.
  


  
    »Glückspilz«, murmelte er.
  


  
    Hinter den Fenstern im Erd- und Dachgeschoss bewegten sich schattenhafte Gestalten. Sie nahmen sich die Zimmer vermutlich jeweils zu zweit vor, so wie von Siobhan angeordnet. Und was suchten sie? Beweismaterial - irgendetwas, das Neilson zusätzlich belasten würde. Rebus wünschte ihnen viel Erfolg. Ihm wurde bewusst, dass er sich nach einem Platz wie diesem sehnte. Einer Zuflucht. Aber er ahnte irgendwie, dass eine Gartenlaube bei ihm zu Hause nicht dieselbe Wirkung hätte. Er hatte gelegentlich daran gedacht, seine Wohnung gegen ein kleines Haus am Rande der Stadt einzutauschen - er müsste dann zwar pendeln, könnte aber ein wenig zur Ruhe kommen. Der Haken daran war nur, dass es womöglich zu ruhig wäre. In Edinburgh gab es durchgehend geöffnete Läden, unzählige zu Fuß erreichbare Pubs und die ständigen Hintergrundgeräusche einer Großstadt. Er befürchtete, dass ihm die Stille an einem Ort wie Inveresk auf Dauer schlecht bekäme und er sich immer mehr in sich selbst zurückziehen würde.
  


  
    »Zuhause ist es doch am schönsten«, sagte er zu sich und stand auf. Hier würde er keine Antworten finden. Seine Probleme waren Teil von ihm selbst, ein Ortswechsel würde daran nichts ändern. Er dachte an Dickie Diamond, der hoffentlich im Begriff war, sich aus Edinburgh zu verkrümeln. Als Edinburgher Adresse hatte er das Haus seiner Schwester in Newhaven angegeben, als ständigen Wohnsitz die Adresse eines Hochhauses in Gateshead. Sie hatten sich mit der Polizei dort in Verbindung gesetzt und gebeten, das zu überprüfen. Er hatte gesagt, er sei im Moment ohne Beschäftigung, habe sich aber nicht arbeitslos gemeldet. Kein Bankkonto, seinen Führerschein habe er nicht bei sich. Kein Wort über das Auto, und auch Rebus hatte es nicht erwähnt. Denn anhand der Autonummer konnte man sofort die 
     Adresse des Halters ermitteln. Rebus war überzeugt, dass die Adresse in Gateshead erfunden oder überholt war. Bei dem Auto könnte die Sache jedoch anders liegen. Er rief per Handy in der Einsatzzentrale von St. Leonard’s an und fragte, ob jemand beim letzten bekannten Standort des Fords - die Straße in der New Town - vorbeifahren könne.
  


  
    Aber das war nicht nötig. »Der Wagen wurde heute Morgen abgeschleppt«, meinte der Kollege am Telefon. Er befand sich also auf dem Abstellplatz und konnte nur gegen Zahlung einer gepfefferten Strafgebühr ausgelöst werden. Rebus bezweifelte, dass Diamond sich die Mühe machen würde - dazu war der Ford wahrscheinlich zu wenig wert.
  


  
    »In der New Town schafft man Müll schnell weg, was?«, sagte Rebus.
  


  
    »Das Auto stand vor dem Haus eines Richters, der selbst dort parken wollte«, erklärte der Beamte.
  


  
    »Haben Sie die Adresse vom Besitzer des Fords?«
  


  
    Der Kollege las sie vor. Es war dieselbe, die Diamond in seiner Aussage angegeben hatte. Rebus beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder ein. Dickie Diamond würde die Stadt per Bus oder Zug verlassen, es sei denn, er fand Mittel und Wege, ein Auto zu klauen.
  


  
    Oder er blieb in der Stadt und riskierte, dass Rebus ihm kräftig die Meinung sagte und zusätzlich vielleicht ein paar kräftige Ohrfeigen verpasste.
  


  
    Lag die Pistole im Auto? Er überlegte, ob es lohnte nachzusehen, aber dann verwarf er den Gedanken. Dickie Diamond würde niemanden erschießen. Die Pistole war eine leere Drohung gewesen... die leere Drohung eines schwachen und ängstlichen Menschen. Eine etwas verspätete Erkenntnis.
  


  
    Er war stehen geblieben, um sich eine weitere Zigarette anzuzünden, und ging dann zum Schuppen hinüber, der älter als die Laube aussah. Die Holzwände waren schimmlig und mit Vogeldreck übersät. Kein Schloss an der Tür, also 
     öffnete Rebus sie. Ein aufgerollter Gartenschlauch rutschte von dem Nagel an der Innenseite der Tür, an dem er gehangen hatte, und fiel krachend zu Boden. In Regalen lagen Heimwerkerutensilien: Schrauben, Klemmen, Stecker, Haken. Ein alter Handrasenmäher nahm den größten Teil des Platzes ein. Daneben stand noch etwas, halb verborgen, in Blasenfolie gehüllt. Rebus blickte zum Cottage hinüber. Er trug keine Handschuhe, hob den Gegenstand aber trotzdem hoch. Es war ein Gemälde oder zumindest ein Bilderrahmen. Schwerer als erwartet, vielleicht wegen der Glasscheibe. Er trug es auf den Rasen. Dann hörte er, wie sich ein Fenster öffnete und Siobhan rief: »Was zum Teufel ist das!«
  


  
    »Kommen Sie her und sehen Sie sich’s an!«, rief er zurück. Er entfernte die Folie. Das Gemälde zeigte einen Mann in einem leuchtend weißen Hemd, die Ärmel hochgekrempelt. Er hatte langes, dunkles, welliges Haar und stand neben einem Kaminsims, auf dem ein Spiegel lehnte, in dem eine Frau mit langen, glänzenden schwarzen Haaren zu sehen war, deren Unterkiefer sich scharf abzeichnete, so als wäre er von einem Feuer beschienen. Rings um die Figuren herrschte Dunkelheit. Die Frau trug eine schwarze Maske, die Augen und Nase verdeckte. Ihre Hände befanden sich hinter ihrem Rücken. Vielleicht waren sie gefesselt. In der linken unteren Ecke stand in Großbuchstaben der Nachname des Künstlers: Vettriano.
  


  
    »Das ist garantiert das gestohlene Gemälde«, sagte Rebus, als Siobhan neben ihm auftauchte.
  


  
    Sie starrte zuerst auf die Leinwand, dann auf den Schuppen. »Und es befand sich einfach so da drin?«
  


  
    »Neben dem Rasenmäher.«
  


  
    »Die Tür war nicht verschlossen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als habe er es mit der Angst zu tun bekommen. Er hat das Ding hergebracht und wollte es dann doch nicht im Haus haben.«
  


  
    »Wie schwer ist es?« Siobhan ging um das Bild herum.
  


  
    »Leicht ist es nicht gerade. Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Neilson besitzt kein Auto.Wozu auch, denn er hat keinen Führerschein.«
  


  
    »Wie hat er dann das Bild hierher geschafft?« Rebus wusste, was sie dachte. Sie nickte. »Momentan zählt allein, dass Sie das Bild gefunden haben, das aus dem Haus des Opfers gestohlen wurde«, sagte er.
  


  
    »Ist das nicht eine wunderbare Fügung?«, entgegnete sie und sah ihn an.
  


  
    »Also gut, ich geb’s zu, ich hatte das Bild unter meiner Jacke versteckt.«
  


  
    »Ich behaupte ja nicht, dass Sie es hergebracht haben.«
  


  
    »Aber jemand anders?«
  


  
    »Eine Menge Leute haben gewusst, dass Malcolm Neilson einer der Verdächtigen war.«
  


  
    »Vielleicht sind ja seine Fingerabdrücke auf dem Glas. Wären Sie dann zufrieden, Siobhan? Oder wie wär’s mit einem blutverschmierten Hammer? Vielleicht liegt der auch noch irgendwo im Schuppen. Und ich hab übrigens ernst gemeint, was ich eben gesagt habe.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dass Sie das Bild gefunden haben. Ich dürfte doch gar nicht hier sein - schon vergessen? Wenn Sie Gill erzählen, dass John Rebus das entscheidende Beweisstück entdeckt hat, dann wird sie uns beide zur Schnecke machen. Sagen Sie einem Ihrer Leute, er soll mich zurück in die Stadt fahren - und warten Sie noch ein bisschen, bis Sie Gill von Ihrem Fund berichten.«
  


  
    Sie nickte, wohl wissend, dass er Recht hatte, verfluchte sich aber, ihn mitgenommen zu haben.
  


  
    »Ach, und Siobhan?« Rebus tätschelte ihren Arm. »Gratuliere. Die anderen werden Sie für ein echtes Genie halten.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Malcolm Neilson mit der Neuigkeit von dem gestohlenen Bild konfrontiert wurde, schwieg er zuerst, behauptete 
     dann, es sei ein Geschenk von Marber gewesen, änderte kurz darauf seine Meinung und erklärte, er habe es noch nie zuvor gesehen oder in der Hand gehabt. Neilsons Fingerabdrücke hatte man schon zuvor abgenommen, und das Bild war nach Howdenhall ins Polizeilabor gebracht worden, wo man es auf Fingerabdrücke untersuchte und andere, mysteriösere Untersuchungen vornahm.
  


  
    »Mich würde interessieren, Mr Neilson«, meinte Bill Pryde, »warum Sie sich ausgerechnet für dieses Bild entschieden haben, obwohl dort andere herumstanden, die wertvoller waren.«
  


  
    »Ich hab’s nicht gestohlen, verdammt noch mal!«
  


  
    William Allison, Neilsons Anwalt, saß neben seinem Klienten und machte sich eifrig Notizen. »Sie haben gesagt, das Gemälde wurde in dem Schuppen in Mr Neilsons Garten gefunden, DCI Pryde. Dürfte ich erfahren, ob die Tür des Schuppens durch ein Schloss gesichert war?«
  


  
    Die Nachricht von dem Fund in Inveresk hatte auf dem Revier schnell die Runde gemacht und auch den Wild Bunch aus seiner Höhle hinauf ins Mordbüro gelockt.
  


  
    »Sie haben also den entscheidenden Beweis gefunden?«, wandte sich Francis Gray an Derek Linford und schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    »Ich nicht«, erwiderte Linford kurz angebunden. »Ich musste mich ja durch das zugemüllte Atelier hier in der Stadt wühlen.«
  


  
    »Trotzdem, Beweis ist Beweis, oder?«
  


  
    Der Blick, den Linford ihm zuwarf, signalisierte alles andere als Zustimmung. Gray lachte kurz und ging weg.
  


  
    Dann wurde bekannt, dass tatsächlich Fingerabdrücke auf dem Bild gefunden worden seien. Aber sie stammten alle von Edward Marber.
  


  
    »Zumindest wissen wir jetzt, dass wir das richtige Bild haben«, meinte jemand achselzuckend.Was natürlich stimmte, Siobhan aber trotzdem nicht zufrieden stellte. Sie dachte 
     über das Motiv des Bildes nach und fragte sich, ob Marber in der maskierten Frau Laura gesehen hatte. Die beiden sahen sich zwar nicht ähnlich, aber dennoch - hatte Marber sich mit dem Mann identifiziert? Einem Voyeur oder sogar Gebieter, der über seine Sklavin nachdachte?
  


  
    Das Gemälde musste etwas zu bedeuten haben. Es musste einen Grund geben, warum gerade dieses Bild aus Marbers Haus verschwunden war. Sie erinnerte sich an die Quittung für das Bild, die sich in Marbers Geschäftsunterlagen befand. Er hatte vor fünf Jahren achttausendfünfhundert Pfund dafür bezahlt. Heutzutage würde es laut Cynthia Bessant das Vier- bis Fünffache einbringen - eine üppige Verzinsung der Investition, aber immer noch wesentlich weniger als andere Bilder aus der Sammlung des Kunsthändlers.
  


  
    Das Gemälde hatte für jemanden eine besondere Bedeutung besessen, die über den materiellen Wert hinausging.
  


  
    Was könnte es für Malcolm Neilson bedeuten? War er vielleicht neidisch auf Künstler, die erfolgreicher waren als er?
  


  
    Erneut klopfte jemand Siobhan auf die Schulter. »Alle Achtung, gut gemacht.« Sie hatte sich bereits bei einem Anruf des Assistant Chief Constable Colin Carswell verleugnen lassen. Sie wusste, dass er sich in ihrem Erfolg sonnen wollte, und hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Nicht, dass sie ihren Erfolg nicht teilen wollte. Im Gegenteil - sie wollte nichts damit zu tun haben. Denn sie hatte den Eindruck, dass es überhaupt kein Erfolg war, sondern nur dazu führte, dass man einen Unschuldigen verurteilte.
  


  
    Einer von der Tulliallan-Crew - Jazz McCullough - stand nun neben ihr.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er. »Nicht in Partylaune? Der Fall ist doch jetzt in trockenen Tüchern, oder?«
  


  
    »Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb Sie wieder die Schulbank drücken müssen.« Sie sah, wie sich sein Blick veränderte. »Tut mir wirklich Leid, das war nicht so gemeint.« 
    


  
    »Offenbar hab ich Sie auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wollte nur gratulieren.«
  


  
    »Das können Sie gern tun, aber erst nach einem Schuldspruch.« Sie drehte sich um, ging weg und spürte, wie McCulloughs Blick ihr bis zur Tür folgte.
  


  
    Auch Rebus sah sie hinausgehen. Er sprach gerade mit Tam Barclay und fragte ihn, ob er einen Spitznamen für DCI Tennant habe.
  


  
    »Ich wüsste einige sehr hübsche«, meinte Barclay. Rebus nickte. Er hatte auch schon mit Stu Sutherland gesprochen und war sich daher ziemlich sicher, dass ›Bowlingkugel‹ ein Name war, den nur Gray, Jazz und Allan Ward benutzten. Da machte ihm Jazz ein Zeichen. Rebus beendete das Gespräch mit Barclay und folgte Jazz, der den Flur hinunter zu den Toiletten marschierte. Er stellte sich vor die Waschbecken, die Hände in den Taschen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Rebus.
  


  
    Die Tür ging auf, und Gray trat ein. Er nickte zur Begrüßung und sah nach, ob die Kabinen auch leer waren.
  


  
    »Wann willst du in der Lagerhalle nach dem Rechten sehen?«, fragte Jazz leise. »Wenn wirklich die Gefahr besteht, dass die Ware bald nicht mehr da ist, solltest du langsam deinen Arsch in Bewegung setzen.« Er klang kalt und berechnend, und Rebus’ Sympathie für diesen Mann schwand merklich.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht morgen.«
  


  
    »Warum nicht heute?«, meinte Gray.
  


  
    »Heute ist fast vorbei«, erwiderte Rebus und sah ostentativ auf seine Uhr.
  


  
    »Fast ist nicht ganz«, erklärte Jazz. »Wenn du dich sofort auf die Socken machst, reicht die Zeit noch.Wir denken uns eine Entschuldigung für dich aus.«
  


  
    »Schließlich wär’s nicht das erste Mal, dass du dich verkrümelst«, meinte Gray. »Komisch, dass du vorhin hier angehetzt kamst und man kurz darauf das Bild gefunden hat...« 
    


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Hört auf«, ermahnte Jazz die beiden. »Reden wir lieber über das Bild, das wir uns von der Situation rund um die Lagerhalle machen müssen.«
  


  
    Gray grinste.
  


  
    »Wir brauchen möglichst schnell ein paar Details, die uns weiterhelfen«, stellte Jazz fest.
  


  
    »Was ist mit Allan?«, fragte Rebus. »Ist er dabei oder nicht?«
  


  
    »Er ist dabei«, antwortete Gray. »Obwohl er sauer war, weil du ihn vorhin einfach hast stehen lassen.«
  


  
    »Weiß er, um was es genau geht?«
  


  
    »Allan ist es ganz recht, wenn er nicht alles weiß«, meinte Gray.
  


  
    »Wieso denn das?« Rebus wartete auf eine nähere Erklärung.
  


  
    »Allan tut, was man ihm sagt«, entgegnete Gray.
  


  
    »Ihr drei...«, Rebus hoffte, möglichst arglos zu klingen, »… ihr habt so was schon mal durchgezogen, stimmt’s?«
  


  
    »Musst du das unbedingt wissen?«, fragte Gray.
  


  
    »Ich finde schon«, beharrte Rebus.
  


  
    »Warum?« Die Frage kam von Jazz.
  


  
    »Wer zu viel weiß, lebt gefährlich«, sagte Gray nach einer längeren Pause. »Was ist mit deinen Freunden von der SDEA? Wirst du jetzt bei denen vorbeischaun oder nicht?«
  


  
    »Was bleibt mir anderes übrig?« Rebus versuchte, verärgert zu wirken. Er spürte, wie Jazz’ Blick nicht von ihm wich.
  


  
    »Es ist immer noch dein Plan, John«, erinnerte ihn Jazz leise. »Wir sind bloß der Ansicht, dass wir nicht ewig warten können.«
  


  
    »Ich weiß«, lenkte Rebus ein. »Okay, ich rede mit ihnen.« Er tat so, als überlegte er. »Wir müssen uns noch über die Verteilung unterhalten.«
  


  
    »Die Verteilung?«, grummelte Gray.
  


  
    »Es war meine Idee«, betonte Rebus. »Und ich bin bis jetzt der Einzige, der Arbeit investiert...«
  


  
    Jazz’ Gelassenheit wirkte nun fast bedrohlich. »Du wirst einen größeren Anteil bekommen, John«, sagte er. »Keine Sorge.«
  


  
    Gray sah aus, als wollte er widersprechen, sagte aber kein Wort. Als Rebus sich umwandte, um hinauszugehen, legte Jazz ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Werd aber nicht zu gierig«, meinte er. »Vergiss nicht: Du hast uns das Angebot gemacht. Wir sind mit von der Partie, weil du es so gewollt hast.«
  


  
    Rebus nickte und schaffte es endlich zu verschwinden. Auf dem Flur spürte er, wie sein Herz pochte und das Blut in seinen Ohren rauschte. Sie trauten ihm nicht, dennoch waren sie bereit, gemeinsame Sache mit ihm zu machen.
  


  
    Warum? Wollten sie ihm eine Falle stellen? Und wann war der richtige Zeitpunkt, Strathern zu informieren? Sein Verstand sagte »jetzt«, doch sein Bauch war anderer Meinung. Trotz dieser Unentschiedenheit beschloss er, im Großen Kasten vorbeizuschauen.
  


  
    

  


  
    Es war nach sechs, und er rechnete eigentlich damit, dass die SDEA-Büros leer sein würden, aber Ormiston saß noch vor einem Computer. Die Tasten waren deutlich zu klein für seine breiten Finger. Er drückte gerade fluchend auf die Löschtaste, als Rebus eintrat.
  


  
    »Hi, Ormie.« Er bemühte sich um einen unbeschwerten Plauderton. »Lässt man Sie Überstunden machen?«
  


  
    Der massige Mann grunzte, hielt die Augen aber weiterhin auf den Bildschirm gerichtet.
  


  
    »Ist Claverhouse da?«, fragte Rebus und lehnte sich an einen Schreibtisch.
  


  
    »Lagerhalle.«
  


  
    »Aha? Der Stoff liegt da also immer noch rum?« Rebus hatte einen Kaugummi vom Schreibtisch genommen und steckte ihn in den Mund.
  


  
    »Was geht Sie das an?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Wollte nur wissen, ob ich noch mal mein Glück beim Wiesel versuchen soll.«
  


  
    Ormiston sah ihn finster an und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.
  


  
    »Also gut«, meinte Rebus. Ormistons Blick hatte bedeutet, dass sie ihre Hoffnungen auf das Wiesel aufgegeben hatten. »Claverhouse wüsste bestimmt gern, warum das Wiesel neulich Abend bei mir war.«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    Rebus begann, auf und ab zu gehen. »Wüssten Sie’s auch gern, Ormie? Ich erzähl es Ihnen zuerst, und dann erst Ihrem Partner.«
  


  
    »Nein, wie schmeichelhaft.«
  


  
    »Es ist eigentlich gar nichts Besonderes…« Ormiston wollte einfach nicht anbeißen. Rebus beschloss, ihn mit einer zusätzlichen Andeutung zu ködern. »Es geht bloß um Cafferty und die Lagerhalle.«
  


  
    Ormiston hörte auf zu tippen, blickte aber weiter auf den Bildschirm.
  


  
    »Das Wiesel«, fuhr Rebus fort, »hat mir nämlich berichtet, Cafferty plane einen Überfall auf die Lagerhalle.«
  


  
    »Es ist uns bekannt, dass er von dem Stoff weiß.«
  


  
    »Ihr kennt nur die Gerüchte, die auf der Straße kursieren.«
  


  
    Ormiston sah zur Seite, aber das brachte nichts. Rebus stand direkt hinter ihm, sodass dem massigen Mann nichts anderes übrig blieb, als sich mit dem Stuhl um hundertachtzig Grad zu drehen.
  


  
    »Ich hingegen habe Informationen aus erster Hand«, meinte Rebus.
  


  
    »Und was ist, wenn Ihr Informant Sie verarscht hat?«
  


  
    Rebus zuckte nur die Schultern. »Diese Entscheidung überlasse ich Ihnen und Ihrem Compadre.«
  


  
    Ormiston verschränkte die Arme. »Und warum sollte das Wiesel bei Ihnen über seinen Boss auspacken?«
  


  
    »Genau darüber möchte ich mit Claverhouse reden.« Rebus hielt inne. »Außerdem wollte ich mich entschuldigen.«
  


  
    Ormiston zog die Augenbrauen hoch. Dann löste er seine Arme und griff nach dem Telefon.
  


  
    »Da will ich dabei sein«, sagte er.
  


  
    

  


  
    »Wollt ihr den Stoff wegbringen?«, fragte Rebus. Er stand im Lagerhaus. Den zerlegten Lkw hatte man inzwischen fortgeschafft, stattdessen war über die Hälfte der Lagerhalle mit neu aussehenden Holzkisten voll gestellt. Sie waren zugenagelt und paarweise übereinander gestapelt. »Heißt das, ihr teilt euch die Lorbeeren mit dem Zoll?«
  


  
    »Vorschriften sind Vorschriften«, erwiderte Claverhouse. Rebus strich über eine der Kisten, dann pochte er mit der Faust gegen das Holz. Claverhouse grinste. »Wetten, Sie erraten nicht, in welcher Kiste es ist.«
  


  
    »Ist es in einer oder mehreren?«
  


  
    »Verrat ich nicht.«
  


  
    Es roch nach frischem Holz. »Sie glauben, dass jemand es auf den Stoff abgesehen hat?«, vermutete Rebus.
  


  
    »Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Sicherheitsmaßnahmen sind ja schön und gut, aber...«
  


  
    »Aber jeder Dieb bräuchte mindestens eine Stunde, um die richtigen Kisten zu finden.« Rebus nickte, aufrichtig beeindruckt von Claverhouse’ Idee. »Warum schafft ihr das Zeug nicht einfach weg?«
  


  
    »Und wohin bitte?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht nach Fettes?«
  


  
    »Sie kennen doch das Big House: keine Alarmanlage, aber lauter offene Fenster.«
  


  
    »Wahrscheinlich keine gute Idee«, gab Rebus zu.
  


  
    »Aber um auf Ihre Frage zu antworten. Ja, wir werden es wegschaffen. Sobald wir mit dem Zoll alles geklärt haben.« Claverhouse dachte nach. »Ormie sagte, Sie wollen sich entschuldigen?«
  


  
    Rebus nickte erneut. »Es geht um das Wiesel. Ich war zu nachsichtig mit ihm. Sie meinten, es wäre ein Gespräch von Vater zu Vater, und genau das war es dann auch. Ich habe nicht mehr wie ein Polizist gedacht. Dafür wollte ich mich entschuldigen.«
  


  
    »Und deshalb war er an dem Abend bei Ihnen zu Hause?«
  


  
    »Er wollte mich warnen, dass Cafferty von dem Stoff weiß.«
  


  
    »Und diese Information haben Sie uns absichtlich verschwiegen?«
  


  
    »Sie wussten es doch schon, oder?«
  


  
    »Nur gerüchteweise.«
  


  
    »Nun gut.« Rebus sah sich um. »Ihr seid hier auf alles vorbereitet, ja? Cafferty wollte euch mit seinem Überfall überraschen.«
  


  
    »Rund-um-die-Uhr-Bewachung«, meinte Claverhouse. »Schlösser an den Toren, Stacheldrahtzaun. Und als Dreingabe meine kleine Rätselaufgabe.«
  


  
    Rebus sah zu Ormiston. »Wissen Sie, in welcher Kiste das Zeug steckt?«
  


  
    Ormiston hielt Rebus’ Blick stand.
  


  
    »Dumme Frage«, murmelte Rebus. Claverhouse lächelte. »Sie sollen wissen«, erklärte Rebus, »dass es mir wirklich Leid tut, beim Wiesel nichts für Sie erreicht zu haben. Ich war viel zu nachsichtig mit ihm. Das hat bei ihm einen falschen Eindruck erweckt. Er dachte, ich tu es ihm zuliebe, und fand, er sei mir deshalb etwas schuldig.«
  


  
    »Er hat Ihnen die Sache über Cafferty also erzählt, um sich zu revanchieren«, sagte Claverhouse nickend.
  


  
    »Aber da ich jetzt den Kontakt zu ihm erneuert habe«, fuhr Rebus fort, »könnte ich es vielleicht immer noch schaffen, ihn für eine Zusammenarbeit zu gewinnen.«
  


  
    »Zu spät«, meinte Claverhouse. »Das Wiesel scheint sich verdünnisiert zu haben. Seit seinem Besuch bei Ihnen hat ihn niemand mehr gesehen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Er hat wohl Panik bekommen.«
  


  
    »Genau das war unser Ziel«, gab Ormiston zu. Der Blick, den ihm sein Kollege zuwarf, brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    »Wir haben das Gerücht ausgestreut«, erklärte Claverhouse, »dass wir vorhaben, seinem Sohn wegen dem Stoff hier den Prozess zu machen.«
  


  
    »Und Sie haben geglaubt, ihm dadurch so viel Angst einzujagen, dass er bei Ihnen angerannt kommt?«
  


  
    Claverhouse nickte.
  


  
    »Aber stattdessen ist er getürmt?« Rebus versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Das Wiesel hatte nicht den Eindruck erweckt, als wäre er im Begriff zu fliehen.
  


  
    »Und Sie halten es für möglich, dass er Aly im Stich gelassen hat?«
  


  
    Claverhouse zuckte unter Einsatz des gesamten Körpers die Achseln und bedeutete Rebus damit, dass für ihn das Thema erledigt sei. »Zeugt von Charakter, einen Fehler zuzugeben«, sagte er zu Rebus. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Dann streckte er ihm seine Hand hin, die Rebus nach kurzem Zögern ergriff. Er dachte immer noch an das Wiesel und fragte sich, ob das ihm und seinen Plänen schaden könnte. Ihm fiel keine Antwort ein.Was immer auch mit dem Mann geschehen war, Rebus durfte keine Zeit mit irgendwelchen Mutmaßungen vergeuden. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren, zu Werke gehen, seine Kräfte bündeln.
  


  
    Auf sich selbst Acht geben.
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    Die Sechs-Uhr-Nachrichten waren gerade zu Ende, als Siobhan den Motor ausschaltete. Sie hatte auf dem Vorplatz von MG Cabs geparkt. Auf dem großen geteerten Parkplatz standen ein halbes Dutzend verschiedene Vauxhalls und ein 
     nagelneuer, feuerroter MG Sportwagen. Daneben ragte ein weißer Fahnenmast empor, an dem ein Andreaskreuz hing. Die Firma war in einem tristen Flachbau untergebracht, und in der dazugehörigen Werkstatt machte sich ein einzelner Mechaniker in grauem Overall am Motor eines Astra zu schaffen. Lochend lag in der Nähe der Easter Road - wo Siobhans Fußballverein Hibernian F. C. beheimatet war -, aber sie kannte das Viertel überhaupt nicht. Es schien hauptsächlich aus nicht sehr hohen Mehrfamilienhäusern, Reihenhauszeilen und ein paar kleinen Läden zu bestehen. Siobhan hatte nicht erwartet, bei MG Cabs jemand anzutreffen, aber ihr fiel jetzt ein, dass rund um die Uhr Leute Taxen bestellten. Trotzdem bezweifelte sie, dass Ellen Dempsey noch im Büro war. Aber das störte sie nicht. Sie wollte sich bloß ein bisschen umsehen und vielleicht dem Mechaniker oder wen sie sonst noch antraf ein paar Fragen stellen.
  


  
    »Probleme?«, fragte sie, als sie auf die Werkstatt zuging. »Alles okay«, antwortete er und schloss die Kühlerhaube. »Routineinspektion.« Er setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor ein paar Mal aufheulen. »Läuft wie’ne Eins. Das Büro ist da drüben.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Flachbau. Siobhan sah sich den Mann genauer an. Er war mager, blass, hatte schütteres Haar, das bis über die Ohren reichte. Unter dem Öl und der Schmiere auf beiden Handrücken waren alte, dilettantische Tätowierungen zu erkennen. Exknacki, dachte sie. Sie erinnerte sich, dass der Fahrer, der Marber nach Hause gebracht hatte, vorbestraft war.
  


  
    »Danke«, sagte sie zu dem Mechaniker. »Wer hat heute Abend Telefondienst?«
  


  
    Er sah sie an und begriff, wer sie war. »Mrs Dempsey«, erwiderte er schroff. Dann fuhr er den Astra rückwärts aus der Werkstatt. Die Fahrertür ließ er offen stehen, sodass Siobhan einen Schritt nach hinten machen musste, um nicht gestreift zu werden. Er warf ihr durch die Windschutzscheibe einen finsteren Blick zu.
  


  
    Zwei Stufen führten zum Büro hinauf. Sie klopfte an die Glastür. Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau. Sie schaute hoch, nahm ihre Brille ab und winkte Siobhan herein.
  


  
    »Mrs Dempsey? Entschuldigen Sie die Störung -« Sie griff in ihre Tasche, um ihren Dienstausweis herauszuholen.
  


  
    »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Ellen Dempsey und lehnte sich zurück. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie Polizistin sind.«
  


  
    »Detective Sergeant Clarke«, stellte sich Siobhan vor. »Wir haben miteinander telefoniert.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich, DS Clarke. Was kann ich für Sie tun?« Dempsey deutete auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Siobhan setzte sich. Ellen Dempsey war Mitte vierzig. Füllig, aber immer noch gut aussehend. Die Falten an ihrem Hals verrieten mehr über ihr Alter als ihr sorgfältig geschminktes Gesicht. Das dunkelbraune Haar sah gefärbt aus, aber sicher war sich Siobhan nicht. Kein Nagellack, keine Ringe, nur eine massive Damen-Rolex am linken Handgelenk.
  


  
    »Ich wollte Ihnen bloß mitteilen, dass Sammy Wallace nicht mehr unter Verdacht steht«, erklärte Siobhan.
  


  
    Dempsey tat so, als müsse sie Papiere sortieren. Aber der Schreibtisch war wunderbar aufgeräumt, und auf die in vier saubere Häufchen aufgeteilten Akten warteten vier beschriftete Hefter.
  


  
    »Wieso stand er denn überhaupt unter Verdacht?«, erkundigte sich Dempsey.
  


  
    »Er hat Mr Marber als Letzter lebend gesehen.«
  


  
    »Nein, das war der Mörder«, stellte Dempsey richtig. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. Ihre Brille hing an einem Kettchen um den Hals. »Wenn Sie ihn je ernsthaft verdächtigt haben, dann nur wegen seiner Vorstrafen, und das zeugt für mich von purer Bequemlichkeit.«
  


  
    »Ich behaupte ja nicht, dass wir wirklich der Ansicht waren...«<
  


  
    »Welchen anderen Grund hätte es denn geben können?«
  


  
    Siobhan schwieg, denn ihr fiel keine überzeugende Antwort ein. Ja, sie hatten Sammy Wallace nur deshalb genauer unter die Lupe genommen, weil er vorbestraft war. Es war das nahe liegende Vorgehen gewesen.
  


  
    »Übrigens«, sagte Dempsey und fischte die aktuelle Ausgabe der Evening News aus dem Papierkorb, »stand das Neueste schon auf der Titelseite der Zeitung - dass man diesen Maler verhaftet hat. Das da sind doch Sie, oder?« Dempsey hielt ihr die Zeitung hin. Die Schlagzeile lautete: GALERIS-TENMORD AUFGEKLÄRT? Darunter war ein großes Farbfoto von der Einsatzgruppe, die sich gerade anschickte, das Haus in Inveresk zu durchsuchen. Anscheinend war die Story zu früh in Druck gegangen, als dass sie ein Foto hätten verwenden können, das die Polizisten zeigte, wie sie die beschrifteten Mülltüten abtransportierten, darunter eine, in der sich das Gemälde befand.
  


  
    Dempsey deutete auf eine der Personen auf dem Bild. Ja, es war Siobhan, die Anweisungen gab und auf das Haus zeigte. Doch am Rand des Fotos sah man eine weitere Person. Unscharf, aber für jene, die ihn kannten, zweifelsohne als Detective Inspector John Rebus zu erkennen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Gill Templer die Zeitung nicht in die Hand bekam? Verschwindend gering. Einen Moment war Siobhan fassungslos vor Schreck.
  


  
    »Mrs Dempsey«, sagte sie dann, »sind alle Ihre Angestellten ehemalige Gefängnisinsassen?«
  


  
    »Nicht alle.« Dempsey faltete die Zeitung zusammen und steckte sie wieder in den Papierkorb.
  


  
    »Ist das eine Art Firmenpolitik?«
  


  
    »Ja, allerdings.« Dempsey klang so, als lege sie es erneut auf eine Auseinandersetzung an.
  


  
    »Verurteilte Gewaltverbrecher, die als Taxifahrer auf Edinburghs Straßen unterwegs sind.«
  


  
    »Diese Männer haben ihre Strafe verbüßt. Ihre Straftaten 
     liegen lange zurück. Meine Menschenkenntnis verrät mir, wem von ihnen ich vertrauen kann.«
  


  
    »Aber Sie könnten sich auch irren.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Die Stille wurde durch einen Anruf unterbrochen, der aber nicht von dem Telefon auf Dempseys Schreibtisch kam, sondern von einem anderen Apparat, der auf einem langen, hüfthohen Regal unter dem Fenster stand. Siobhan sah, dass sich auf einem der unteren Regalbretter ein Funkgerät befand. Das Fenster konnte man aufschieben, und Siobhan vermutete, dass jeder, der außerhalb der Bürozeiten hier ein Taxi bestellen wollte, durch dieses Fenster sprechen musste. Ellen Dempseys Misstrauen galt nicht ihren Fahrern, sondern den übrigen Menschen.
  


  
    Siobhan beobachtete Dempsey, wie sie einen Auftrag entgegennahm und dann per Funk an »Wagen vier« weiterleitete. Zwei Stammkunden wollten aus einem Lokal im Westend abgeholt werden. Eine Fahrt, die einer Versicherungsfirma in Rechnung gestellt werden sollte.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Dempsey und kam zurück zum Schreibtisch. Siobhan hatte sich ihre Kleidung angesehen: blaues Kostüm, weiße Bluse, schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Ganz die erfolgreiche Geschäftsfrau.
  


  
    »Ich finde es irgendwie sonderbar, dass jemand wie Sie so eine Firma leitet«, meinte Siobhan lächelnd.
  


  
    »Ich mag Autos.«
  


  
    »Der MG draußen gehört Ihnen, oder?«
  


  
    Dempsey blickte aus dem Fenster. Sie hatte das Auto so geparkt, dass sie es vom Schreibtisch aus sehen konnte. »Das ist mein achter. Zwei stehen noch zu Hause in der Garage.«
  


  
    »Trotzdem - es gibt nicht viele Taxiunternehmen mit einer Frau als Chefin.«
  


  
    »Dann bin ich vielleicht eine Pionierin auf diesem Gebiet.«
  


  
    »Sie haben sich das alles hier selbst aufgebaut?«
  


  
    »Falls Sie vermuten, dass ich die Firma von einem Exehemann oder so übernommen habe, liegen Sie falsch.«
  


  
    »Ich habe mich bloß gefragt, welchen Beruf Sie vorher hatten.«
  


  
    »Wollen Sie sich vielleicht beruflich verändern und brauchen noch ein paar Tipps?« Dempsey griff in eine Schublade und holte Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. Sie bot Siobhan eine an, die jedoch verneinte. »Ich rauche um diese Zeit immer eine«, erklärte Dempsey. »Irgendwie schaff ich es nicht, ganz damit aufhören.« Sie zündete die Zigarette an, sog den Rauch ein und atmete ihn langsam wieder aus. »Ich hab mit ein paar Taxis in Dundee angefangen - ich stamme von dort. Als ich dann expandieren wollte, schien mir Dundee nicht der richtige Ort dafür. Edinburgh hingegen -«
  


  
    »Die Konkurrenz war sicher nicht erfreut, als Sie hier auftauchten.«
  


  
    »Es gab mehrere offene Aussprachen«, gab Dempsey zu. Sie wurde erneut von einem Anruf unterbrochen. Danach hatte Siobhan eine weitere Frage.
  


  
    »Auch mit Big Ger Cafferty?«
  


  
    Dempsey nickte. »Aber wie Sie sehen, sitze ich immer noch hier.«
  


  
    »Er hat es also nicht geschafft, Sie zu vertreiben?« »Cafferty ist nicht der einzige Taxiunternehmer in der Stadt. In diesem Geschäft wird mit harten Bandagen gekämpft. Denken Sie nur an den ständigen Ärger draußen am Flughafen.«
  


  
    Siobhan wusste natürlich von der erbittert geführten Auseinandersetzung zwischen schwarzen Taxis und Minicars um die Fahrgäste, die von den Flugzeugen kamen.
  


  
    »Am Anfang hatten wir einige zerstochene Reifen und kaputte Windschutzscheiben zu beklagen... und jede Menge Fehltouren. Aber irgendwann haben es die anderen aufgegeben. Ich bin nämlich ziemlich hartnäckig, DS Clarke.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht, Mrs Dempsey.«
  


  
    »Ms Dempsey.«
  


  
    Siobhan nickte. »Mir war schon aufgefallen, dass Sie keinen Ring tragen, aber der Mann draußen sagte ›Mrs‹.«
  


  
    Dempsey lächelte. »Das tun sie alle. Es macht für mich vieles einfacher, wenn die Männer glauben, dass ich jederzeit einen Mr Dempsey holen könnte, damit er ihnen den Marsch bläst.« Sie sah auf die Uhr. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber die Telefonistin von der Nachtschicht kommt gleich, und ich möchte vorher noch einiges an Papierkram erledigen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Siobhan und stand auf.
  


  
    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Gern geschehen. Und danke für die beruflichen Ratschläge.«
  


  
    »Sie brauchen keine Ratschläge, DS Clarke. Ein Taxiunternehmen zu leiten ist sicher nicht ohne, aber als Frau beim CID Erfolg zu haben...« Dempsey schüttelte langsam den Kopf. »Ihren Job könnte ich nie machen.«
  


  
    »Das verlangt ja zum Glück auch keiner von Ihnen«, sagte Siobhan. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
  


  
    Sie fuhr bis ans Ende der Straße, quetschte den Wagen in eine Parklücke, stellte den Motor ab und dachte über das Gespräch nach. Was hatte sie erfahren? Ein paar brauchbare Kleinigkeiten. Dempsey hatte sofort erkannt, dass sie beim CID ist. Ehemalige Häftlinge zu beschäftigen, war eine Sache, aber eine Polizistin in Zivil sofort zu erkennen, dazu gehörte einiges an Erfahrung. Wie hatte Ellen Dempsey sich diese Fähigkeit erworben?
  


  
    Und dann Dundee. Die Geschichte hatte fast glaubwürdig geklungen. Aber eben nur fast. Dempsey hatte einige Pausen gemacht, die nahe legten, dass sie bestimmte Details ausließ. Über diese Details hätte Siobhan gern mehr erfahren. Als ihr Handy klingelte, ahnte sie schon, wer dran war.
  


  
    Gill Templer, die sofort zur Sache kam.
  


  
    »Was zum Teufel hatte John Rebus in Inveresk verloren?«
  


  
    »Er hat sich einfach drangehängt«, erwiderte Siobhan, um zumindest teilweise bei der Wahrheit zu bleiben. Ein Auto fuhr auf den Hof von MG Cabs. Wahrscheinlich die Nachtschicht.
  


  
    »Warum?«, fragte Templer.
  


  
    »Er wollte für eine Weile weg aus St. Leonard’s.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Nichts weiter. Ich hab ihn nicht ins Haus gelassen. Soweit ich weiß, hat er eine Zigarette geraucht und ist dann zurückgefahren.« Siobhan dachte an die Kollegen, die dabei gewesen waren und sie der Lüge bezichtigen könnten. Bestimmt hatten einige mitbekommen, wie sie Rebus vom Fenster aus etwas zugerufen hatte; wie sie in den Garten marschiert war, wo er sich über einen ausgewickelten Gegenstand gebeugt hatte.
  


  
    »Warum finde ich das nicht besonders glaubwürdig?«, fragte Templer und versetzte Siobhans angeschlagenem Selbstvertrauen damit einen weiteren Hieb.
  


  
    »Ich weiß nicht - vielleicht, weil Sie ihn länger kennen als ich. Aber so war’s. Er wollte für eine Weile weg. Ich hab ihm gesagt, dass er nicht mehr im Fall Marber ermittelt. Daran hat er sich gehalten und das Haus nicht betreten. Er ist bald wieder zurückgefahren.«
  


  
    »Er war nicht mehr dort, als Sie das Bild fanden?«
  


  
    Siobhan holte tief Luft. »Nein«, bestätigte sie.
  


  
    Templer schien einen Augenblick nachzudenken. Siobhan beobachtete, wie der rote MG rückwärts aus der Einfahrt kam und dann in ihre Richtung fuhr.
  


  
    »Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass John Ihre Geschichte bestätigt«, warnte sie Templer, als Siobhan gerade den Zündschlüssel drehte.
  


  
    »Gut.« Es entstand eine Pause. Siobhan spürte, dass ihre Chefin noch etwas loswerden wollte.
  


  
    »Wenn das alles ist...«, versuchte sie, Templer auf die Sprünge zu helfen, und diese reagierte wie erhofft.
  


  
    »Hat John Ihnen etwas über Tulliallan erzählt?«
  


  
    »Nichts Besonderes.« Siobhan runzelte die Stirn. »Wieso, ist etwas passiert?«
  


  
    »Nein, nur...« Templer klang besorgt.
  


  
    »Er kommt doch zu uns zurück, oder?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Das hoffe ich, Siobhan. Ganz ehrlich.«
  


  
    Templer legte in dem Moment auf, als Ellen Dempseys Auto vorbeibrauste. Siobhan fuhr langsam aus der Parklücke. Sie hatte keine Eile. Der Verkehr war zu dieser Zeit immer noch relativ dicht, aber ein roter Sportwagen würde weithin sichtbar sein. Sie dachte an Templers letzte Bemerkung. Siobhan hatte gefragt, ob man Rebus feuern würde, und Templers Antwort gab ihr Rästel auf. Sie hatte so unheilvoll geklungen. Siobhan rief Rebus an, aber er ging nicht dran. Sie wusste gar nicht so recht, warum sie Ellen Dempsey folgte. Vermutlich wollte sie einfach mehr über die Frau erfahren. Ihr Fahrstil könnte aufschlussreich sein und auch das Haus und der Stadtteil, in dem sie lebte. Außerdem war sie auf diese Weise wenigstens beschäftigt und nicht auf dem Revier, wo ihr die Leute Honig ums Maul schmieren würden.
  


  
    Sie stellte den CD-Spieler an. Mogwai, »Rock Action«. Die Musik hatte eine Intensität, die sie wohltuend fand. Wahrscheinlich berührte es sie innerlich. Intensiv und zugleich monoton, mit unerwarteten Wendungen.
  


  
    Wie das Leben als Polizistin.
  


  
    Oder vielleicht sogar wie ihr Leben insgesamt.
  


  
    Womit Siobhan nicht gerechnet hatte, war, dass Dempsey am südlichen Stadtrand auf die Umgehungsstraße abbiegen und zügig Richtung Nordwesten fahren würde. Sie wohnte also gar nicht in Edinburgh und - wie ihr bald klar wurde - nicht einmal diesseits des Firth of Forth. Als sich beide Wagen der Forth Road Bridge näherten, sah Siobhan auf die 
     Benzinanzeige.Wenn sie einen Tankstopp einlegte, würde sie Dempsey aus den Augen verlieren. Und an der Brücke ergab sich noch ein weiteres Problem. Die Autos warteten in Schlangen vor den Mautstellen. Siobhan stand in einer anderen Schlange als der MG, und zwar in einer, in der es wesentlich langsamer voranging. Sie befürchtete schon, Dempsey werde bereits außer Sichtweite sein, wenn sie selbst auf die Brücke fuhr. Aber diese hielt sich offensichtlich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, woraus Siobhan schloss, dass sie entweder kürzlich geblitzt worden war oder schon so viele Punkte angesammelt hatte, dass sie bei einem weiteren Vergehen ihren Führerschein los wäre. Siobhan fuhr auf der Überholspur und ignorierte die Schilder, die sie daran erinnerten, dass auf der Brücke ein Tempolimit von achtzig Stundenkilometer galt. Rechts neben ihr ratterte ein Zug über die Eisenbahnbrücke. Die CD war zu Ende, und sie suchte nach der »Repeat«-Taste. In letzter Minute bemerkte sie, dass Dempsey blinkte, um die erste Ausfahrt nach der Brücke zu nehmen. Die linke Spur war so dicht befahren, dass Siobhan keine Lücke entdecken konnte. Sie blinkte und näherte sich der gestrichelten Linie. Der Fahrer hinter ihr drückte auf die Lichthupe, bremste aber und ließ sie hinein, nicht ohne noch einmal zu hupen und erneut auf die Lichthupe zu drücken.
  


  
    »Ja, ja, ich hab’s kapiert«, knurrte Siobhan. Zwischen ihr und Dempsey befanden sich drei Autos, und eines davon nahm ebenfalls die Abzweigung. Sie fuhren in Richtung North Queensferry, einem malerischen Ort am Ufer des Forth, über dem die Eisenbahnbrücke aufragte. Dempsey blinkte und schwenkte in eine schmale Straße ein, die einen steilen Hügel hinaufführte. Siobhan fuhr weiter und hielt dann am Straßenrand. Als die Autos, die nach ihr kamen, sie überholt hatten, setzte sie bis zur Straßenecke zurück. Dempsey verschwand gerade hinter der Spitze des Hügels. Siobhan folgte ihr und beobachtete, wie sie nach hundert 
     Metern in eine Einfahrt bog. Siobhan wartete einen Moment, dann fuhr sie daran vorbei. Sie konnte nur wenig erkennen, weil das Grundstück von einer hohen Hecke begrenzt war. Aber dadurch war auch sie für Dempsey unsichtbar. Der Bungalow befand sich am östlichen Ortsrand, weit oberhalb der Hauptstraße. Siobhan vermutete, dass man aufgrund der Hanglage vom Garten aus einen herrlichen Blick hatte.
  


  
    Das Haus lag etwas abgeschieden, und North Queensferry war angenehm unspektakulär. Wieder überquerte ein Zug die Brücke. Da Siobhan ein Fenster geöffnet hatte, konnte sie ihn gut hören. Er fuhr wahrscheinlich durch Fife bis Dundee und noch weiter. Der Bezirk Fife lag zwischen Dundee und Edinburgh. Siobhan überlegte, ob Dempsey sich deshalb für diesen Ort entschieden hatte, weil er weder die eine noch die andere Stadt war, aber beide in erreichbarer Nähe lagen. Es erschien ihr stimmig: Dempsey war hier nicht zu Besuch, sondern zu Hause.
  


  
    Außerdem glaubte sie, dass Dempsey allein lebte. Vor dem Bungalow stand kein weiteres Auto, und es gab keine Garage. Hatte Dempsey nicht erzählt, dass sie noch zwei MGs besaß, die in ihrer Garage stünden? Also, hier befand sich diese Garage jedenfalls nicht. Womöglich gab es die Autos gar nicht. Aber warum sollte sie gelogen haben? Um ihre Besucherin zu beeindrucken, um deutlich zu machen, dass ihre Begeisterung für diese Automarke der Grund für den Namen ihrer Firma war - es könnte viele Erklärungen geben. Als Polizist wurde man ständig angelogen.
  


  
    Von Leuten, die etwas zu verheimlichen hatten, die ohne Punkt und Komma redeten, damit man keine Gelegenheit hatte, ihnen unangenehme Fragen zu stellen. Dempsey hatte selbstbewusst gewirkt, ruhig und gelassen, aber vielleicht war das bloße Fassade.
  


  
    Was könnte sie zu verheimlichen haben, diese Frau, die sich vor anderen zu verstecken schien? Sie fuhr einen auffälligen
     Wagen - einen Wagen, der mit seinem glänzenden Äußeren, seinem sportlichen Flair nach Bewunderung verlangte. Doch dessen Besitzerin hatte auch eine andere Seite: Sie war eine Frau, die sich tadellos kleidete, dann aber den ganzen Tag allein in ihrem Büro saß und direkten Kontakt mit der Außenwelt weitgehend vermied. Ihre Angestellten nannten sie »Mrs«. Sie hielt sie auf Distanz, wollte nicht, dass sie glaubten, sie sei allein stehend, sei zu haben. Und als Zuhause hatte sie diesen friedlichen Ort gewählt, geschützt von Mauern und einer Hecke.
  


  
    Ellen Dempsey ließ einen Teil ihres Lebens absichtlich im Dunkeln. Siobhan fragte sich, wie dieser Teil aussah.War die Antwort in Dundee zu finden? Dempsey hatte »Freunde«, vor denen sich sogar Cafferty in Acht nahm. Spielte sie den Strohmann für irgendwelche Gangster aus Dundee? Woher hatte sie das Startkapital für ihre Taxifirma gehabt? Ein Fuhrpark wie der ihre schien nicht gerade billig zu sein, und es war ein ziemlicher Schritt von »ein paar Taxis in Dundee« zu der Firma in Lochend. Eine Frau mit Vergangenheit - eine Frau, die eine Kriminalpolizistin sofort erkannte und Exhäftlinge beschäftigte.
  


  
    Ellen Dempsey hatte nicht bloß eine Vergangenheit, wurde Siobhan plötzlich klar, sie hatte auch ein Vorstrafenregister. Das war die einfachste Erklärung. Was hatte Eric Bain zu ihr gesagt? Reduzier es auf ein binäres System. Denke in einfachen Strukturen, meinte er damit. Vielleicht suchte sie immer nach zu komplizierten Lösungen. Vielleicht lag der Fall Marber einfacher, als es den Anschein hatte.
  


  
    »Reduzier es auf ein binäres System, Siobhan«, sagte sie zu sich selbst. Dann ließ sie den Motor an und fuhr in Richtung Brücke.
  


  
    

  


  
    Als Rebus sich auf den Heimweg machte, war es fast halb sieben. Sein Handy zeigte ihm mehrere neue Nachrichten an: Gill und Siobhan. Dann klingelte es.
  


  
    »Gill«, sagte er. »Ich wollte dich gerade anrufen.« Er stand vor einer Ampel in der Schlange.
  


  
    »Hast du schon die heutige Ausgabe der Evening News gesehen?« Er wusste, was nun kommen würde. »Du hast es auf die Titelseite geschafft, John.«
  


  
    Bingo!
  


  
    »Ist etwa ein Foto von mir drauf?«, fragte er mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Hoffentlich hat der Fotograf meine gute Seite erwischt.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du eine gute Seite hast.« Ein Schlag unter die Gürtellinie, aber er ließ es ihr durchgehen.
  


  
    »Es war ein Fehler«, erklärte er. »Ich wollte mal für eine Stunde raus. Die anderen stiegen gerade in die Wagen, und da hab ich mich ihnen einfach aufgedrängt. Also gib bitte niemand anderem die Schuld.«
  


  
    »Ich hab schon mit Siobhan gesprochen.«
  


  
    »Sie hat gesagt, ich soll möglichst bald wieder verschwinden, was ich auch getan habe.«
  


  
    »Das hat sie mir auch erzählt, allerdings meinte sie, es sei deine Entscheidung gewesen zurückzufahren.«
  


  
    »Sie wollte mich gut dastehen lassen, Gill. Du kennst Siobhan doch.«
  


  
    »Du hast mit dem Fall Marber nichts mehr zu tun, John, vergiss das nicht.«
  


  
    »Aber ich muss schließlich auch den ungehorsamen Bullen spielen. Soll ich meine Tarnung auffliegen lassen?«
  


  
    Sie seufzte. »Immer noch kein Erfolg in Sicht?«
  


  
    »Ich sehe Licht am Ende des Tunnels«, antwortete er. Die Ampel war umgesprungen, und er fuhr über die Kreuzung in den Melville Drive. »Ich weiß nur noch nicht, ob ich da wirklich hin will.«
  


  
    »Zu gefährlich?«
  


  
    »Das weiß ich erst, wenn ich dort bin.«
  


  
    »Sei gefälligst vorsichtig.«
  


  
    »Freut mich, dass du dir Sorgen um mich machst.«
  


  
    »John …«
  


  
    »Bis bald, Gill.«
  


  
    Da er nun wusste, was Siobhan gewollt hatte, rief er sie nicht zurück.
  


  
    Garantiert warteten Gray, Jazz und Allan Ward wie vereinbart auf ihn, und er hatte sich schon eine Geschichte zurechtgelegt. Er wollte nicht, dass sie die Lagerhalle überfielen - und zwar nicht, weil es klappen oder nicht klappen würde, sondern weil es falsch war. Ihm war inzwischen klar, dass er zu Strathern gehen und ihm sagen konnte, dass er die Möglichkeit hatte, das Trio in eine Falle zu locken. Er bezweifelte allerdings, dass Strathern damit einverstanden wäre, denn der Plan hatte den Haken, dass er keine Antwort auf die eigentliche Frage lieferte. Die drei brauchten nur zu erklären, Rebus habe sie zu der Tat angestiftet.
  


  
    Er hatte am oberen Ende der Arden Street geparkt, das Trio hingegen direkt vor dem Eingang seines Hauses. Die Scheinwerfer flammten auf, um ihm zu signalisieren, dass sie bereits warteten. Als er sich dem Wagen näherte, öffnete sich eine der hinteren Türen.
  


  
    »Lass uns einen kleinen Ausflug machen, John«, sagte Gray vom Beifahrersitz aus. Jazz saß hinter dem Steuer und Allan Ward folglich im Fond neben Rebus.
  


  
    »Wohin geht die Fahrt?«, fragte er.
  


  
    »War dein Besuch erfolgreich?«
  


  
    Rebus bemerkte im Rückspiegel Jazz’ Blick. »Ich seh schwarz, Jungs«, seufzte er.
  


  
    »Erzähl.«
  


  
    »Also, erst einmal wird das Tor rund um die Uhr bewacht. Am Zaun ist ein Alarmsystem installiert, außerdem ist er mit Stacheldraht verstärkt. Die Lagerhalle selbst ist fest verriegelt und höchstwahrscheinlich mit einer Alarmanlage gesichert. Und Claverhouse ist schlauer, als ich gedacht habe. Er hat Dutzende von Holzkisten in der Halle aufgestellt.«
  


  
    »Und der Stoff ist in einer davon?«, fragte Jazz.
  


  
    Rebus nickte. Er wusste, dass er vom Fahrer weiter beobachtet wurde. »Und er wollte nicht verraten in welcher.«
  


  
    »Wir brauchen doch bloß einen Lkw«, meldete sich Gray zu Wort. »Und da packen wir dann die Scheißkisten rein.«
  


  
    »Das dauert aber, Francis«, gab Jazz zu bedenken.
  


  
    »Wir brauchen gar keinen Lkw«, mischte sich Ward ein und beugte sich vor. »Wir nehmen einfach die Kiste mit, die am schwersten ist.«
  


  
    »Schlauer Einfall, Allan«, bemerkte Jazz.
  


  
    »Das dauert aber trotzdem ziemlich lange«, warf Rebus ein. »Zu lange.«
  


  
    »Du meinst, die Gesetzeshüter werden genug Zeit haben, um zum Tatort zu eilen?«, fragte Jazz.
  


  
    Rebus war bewusst, dass er es noch nicht geschafft hatte, die anderen von der Sache abzubringen. Ihm wurde ganz schwindlig. Sie haben Bernie Johns’ Geld nicht - falls es das Geld je gegeben hat. Sie haben bloß diesen Traum, von dem ich ihnen erzählt habe, und sie wollen ihn wahr werden lassen. Also bin ich der Kopf, der hinter allem steckt. Ohne es selbst zu merken, schüttelte er den Kopf. Jazz hingegen fiel es sofort auf.
  


  
    »Du glaubst nicht, dass wir eine Chance haben, oder, John?«
  


  
    »Es gibt noch ein Problem«, sagte Rebus, während er gleichzeitig fieberhaft nachdachte. »Das Zeug soll am Wochenende weggeschafft werden. Claverhouse hat totale Muffe, weil er glaubt, Cafferty wird irgendwas versuchen.«
  


  
    »Morgen ist Freitag«, bemerkte Ward unnötigerweise.
  


  
    »Nicht viel Zeit, um einen Lkw zu organisieren«, murmelte Gray. Er drehte sich zu Rebus um. »Erst schwatzt du uns diesen supergenialen Plan auf, und dann kommt so was dabei raus.«
  


  
    »Es ist nicht seine Schuld«, sagte Jazz.
  


  
    »Wessen denn?«, fragte Ward.
  


  
    »Es war eine schöne Idee, aber es hat nun mal nicht sollen sein«, meinte Jazz.
  


  
    »Es war eine Schnapsidee, an die wir keinen ernsthaften Gedanken hätten verschwenden dürfen«, knurrte Gray, der Rebus immer noch wutentbrannt anstarrte. Rebus wandte sich ab und sah aus dem Fenster.
  


  
    »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Zurück nach Tulliallan«, erwiderte Ward. »Befehl von Tennant: Unser Kurzurlaub ist zu Ende.«
  


  
    »Wartet mal, ich hab gar nichts dabei.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich brauch ein paar Sachen von zu Hause.«
  


  
    Jazz blinkte und hielt am Straßenrand. Sie waren kurz vor Haymarket. »Was dagegen, wenn wir dich hier absetzen, John?«
  


  
    »Wenn’s sein muss«, entgegnete Rebus und öffnete die Wagentür. Grays Hand legte sich wie ein Schraubstock um seinen Arm.
  


  
    »Wir sind von dir sehr enttäuscht, John.«
  


  
    »Ich dachte, wir wären ein Team, Francis«, sagte Rebus und befreite sich aus seinem Griff. »Wenn ihr die Lagerhalle ausräumen wollt, dann versucht’s doch. Aber man wird euch garantiert schnappen.« Er hielt inne. »Vielleicht tut sich ja noch mal eine andere Gelegenheit auf.«
  


  
    »Weißt du was, John?«, sagte Gray. »Rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie auch nicht an.« Er ließ Rebus los und zog die Tür zu. Das Auto fuhr los, und Rebus schaute ihm vom Bürgersteig aus nach.
  


  
    Das war’s dann also. Er hatte es vermasselt. Er würde es nicht mehr schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen, die Bernie-Johns-Sache aufzuklären. Und zu allem Überfluss könnte immer noch herauskommen, dass man sie auf ihn angesetzt hatte.
  


  
    »Scheiße«, sagte er und wünschte sich, Stratherns Auftrag niemals angenommen zu haben. Er hatte nicht gewollt, dass sie seinen Plan ernsthaft in Betracht zogen, sondern nur versucht, auf diese Weise an sie heranzukommen. Aber stattdessen
     würden sie jetzt noch fester zusammenstehen und ihn ganz ausschließen. Der Lehrgang würde noch eine Woche dauern. Er musste sich überlegen, ob er aussteigen oder durchhalten wollte. Stieg er aus, würde das nur den Verdacht bestätigen, den das Trio womöglich gegen ihn hegte. Er drehte sich um und erkannte, dass er direkt vor einem Pub stand. Über schwierige Entscheidungen grübelte man am besten bei einem Bier und einem doppelten Whiskey nach, oder? Mit ein bisschen Glück gab es da drin sogar etwas zu essen. Er könnte nachher mit einem Taxi nach Hause fahren. Bis dahin hätten sich all seine Probleme in Luft aufgelöst.
  


  
    »Darauf trinke ich«, sagte er sich und öffnete die Tür.
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    Um zwei Uhr morgens weckte ihn das Telefon. Er lag im Wohnzimmer auf dem Boden neben der Stereoanlage. Um ihn herum lauter CD- und Plattenhüllen. Er krabbelte auf Händen und Füßen zum Sessel und nahm den Hörer ab.
  


  
    »Ja?«, krächzte er.
  


  
    »John? Hier ist Bobby.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Rebus wusste, wer Bobby war: Bobby Hogan, Kollege aus Leith. Er warf einen Blick auf seine Uhr.
  


  
    »Wie schnell können Sie hier sein?«, fragte Hogan.
  


  
    »Kommt drauf an, wo ›hier‹ ist.« Rebus machte eine kurze Bestandsaufnahme: Kopf vernebelt, aber einigermaßen zu gebrauchen, flaues Gefühl im Magen.
  


  
    »Sie können auch wieder ins Bett gehen.« Hogan klang ein wenig gekränkt. »Ich dachte, ich würde Ihnen einen Gefallen tun.«
  


  
    »Das kann ich erst beurteilen, wenn Sie mir sagen, worum es geht.«
  


  
    »Männliche Wasserleiche. Wir haben sie vor einer Viertelstunde an einem Kai rausgezogen. Ich hab ihn zwar ewig nicht mehr gesehen, aber es sieht verdammt danach aus, als wär’s unser alter Freund, der Diamond Dog.«
  


  
    Rebus starrte die Plattenhüllen an, ohne sie wirklich wahrzunehmen.
  


  
    »Sind Sie wieder eingeschlafen, John?«
  


  
    »Ich bin in zwanzig Minuten da, Bobby.«
  


  
    »Dann ist er schon auf dem Weg zur Gerichtsmedizin.«
  


  
    »Umso besser. Ich komme dorthin.« Rebus überlegte. »Könnte es eventuell ein Unfall gewesen sein?«
  


  
    »Zu diesem Zeitpunkt kommen noch alle Todesursachen in Betracht.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind mir nicht allzu böse, wenn ich anderer Meinung bin.«
  


  
    »Bis gleich im Dead Centre, John.«
  


  
    

  


  
    »Dead Centre« war der Spitzname des gerichtsmedizinischen Instituts. Einer der Angestellten hatte den Ausdruck geprägt, weil er allen Leuten erzählte hatte, wie schön er es fände, im »dead centre of Edinburgh« - mitten in der Stadt - zu arbeiten. Das Gebäude befand sich am Cowgate, einer schmalen, weniger bekannten Altstadtstraße. Nur wenige Fußgänger verirrten sich dorthin, und auch der Autoverkehr staute sich woanders. Das könnte sich ändern, wenn das Parlament sein neues Gebäude bezog, das nur zehn Gehminuten entfernt lag. Mehr Touristen, mehr Verkehr. Zu dieser späten Stunde brauchte Rebus für die Fahrt von zu Hause fünf Minuten. Er war sich nicht sicher, ob sein Alkoholpegel unterhalb der erlaubten Grenze lag, aber nach einer schnellen Dusche stieg er dennoch in sein Auto.
  


  
    Er wusste nicht, was er von Dickie Diamonds Tod halten sollte. Schwer zu beurteilen, wie viele Feinde er gehabt hatte, die ihm an den Kragen wollten und nur darauf warteten, dass er ihnen eines Abends über den Weg lief.
  


  
    Er nahm einen Schleichweg bis zur Nicolson Street, fuhr dann stadteinwärts, bog hinter Thin’s Bookshop rechts ab und folgte der Straße, die mit einer scharfen Biegung hinunter zum Cowgate führte. Ein paar Taxis und Betrunkene. Ja, ja, das Dead Centre, dachte er. Um diese Zeit war es am einfachsten, durch den Personaleingang in die Gerichtsmedizin zu gelangen. Also parkte er dort, achtete allerdings darauf, die Einfahrt nicht zu blockieren. Lange Zeit hatte man Autopsien in einem der Krankenhäuser der Stadt durchführen müssen, weil der Belüftungsanlage des Autopsiesaals gut funktionierende Abluftfilter fehlten. Aber diesem Mangel hatte man inzwischen abgeholfen. Rebus betrat das Gebäude und sah Hogan im Flur stehen.
  


  
    »Er ist schon da«, verkündete Hogan. »Keine Sorge, er war nicht lange im Wasser.« Wenigstens etwas. Leichen, die lange im Wasser lagen, sahen schrecklich aus. Der kurze Flur führte direkt in den Anlieferungs-, der wiederum in den Aufbewahrungsbereich überging: eine Wand mit kleinen Türen, hinter denen Rollwagen bereitstanden. Auf einem dieser Rollwagen lag eine Leiche in einem Plastiksack. Dickie Diamond hatte noch dieselben Sachen wie am Nachmittag an. Sein nasses Haar war nach hinten gestrichen, und auf einer Wange klebte eine Art Alge. Die Augen waren geschlossen, der Mund stand offen. Personal der Pathologie wollte ihn gerade im Aufzug nach oben bringen.
  


  
    »Wer schneidet ihn auf?«, fragte Rebus.
  


  
    »Heute Nacht sind beide da«, erwiderte Hogan. Gemeint waren Professor Gates und Dr. Curt, die Chefs der örtlichen Pathologie. »Ist viel los - eine Überdosis in Muirhouse und ein Feuer mit tödlichem Ausgang in Wester Hailes.«
  


  
    »Und noch vier Normale«, ergänzte einer der Männer. Menschen, die an Altersschwäche oder im Krankenhaus verstorben waren. Die meisten wurden hierher gebracht.
  


  
    »Gehen wir rauf?«, fragte Hogan.
  


  
    »Warum nicht?«, meinte Rebus.
  


  
    Während sie die Treppe hinaufstiegen, fragte Hogan nach Diamond. »Ihr habt ihn doch gerade erst verhört, oder?«
  


  
    »Befragt, Bobby.«
  


  
    »Als Verdächtigen oder Zeugen?«
  


  
    »Letzteres.«
  


  
    »Wann habt ihr ihn gehen lassen?«
  


  
    »Irgendwann heute Nachmittag. Wie lange war er schon tot, als ihr ihn herausgefischt habt?«
  


  
    »Vielleicht eine Stunde. Die Frage lautet: Ist er ertrunken?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Wissen wir, ob er schwimmen konnte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie gingen zu ein paar Bänken, die vor einer Wand mit einem breiten Sichtfenster standen. Hinter dem Fenster liefen Menschen in OP-Kitteln und grünen Gummistiefeln herum. Mitten im Raum standen zwei Edelstahltische mit Abflusslöchern und altmodischen Holzblöcken, die als Kopfstützen dienten. Gates und Curt winkten zur Begrüßung. Curt forderte die Polizisten mit einer Handbewegung auf, sich den Spaß aus nächster Nähe anzusehen. Aber die beiden schüttelten die Köpfe und deuteten auf die Bänke, um klarzumachen, dass sie lieber blieben, wo sie waren. Man hatte den Leichensack bereits entfernt, und nun zog man Dickie Diamond aus und steckte seine Kleidung in mehrere Plastiksäcke.
  


  
    »Wie ist es euch gelungen, ihn zu identifzieren?«, fragte Rebus.
  


  
    »Wir haben mehrere Telefonnummern in seiner Tasche gefunden. Eine davon war die seiner Schwester. Ich hatte ihn sowieso schon erkannt, aber sie hat ihn dann hier offiziell identifiziert, kurz bevor Sie kamen.«
  


  
    »Wie hat sie’s aufgenommen?«
  


  
    »Sie wirkte ehrlich gesagt nicht sehr überrascht. Vielleicht stand sie aber auch unter Schock.«
  


  
    »Oder sie hat damit gerechnet.«
  


  
    Hogan warf ihm einen Blick zu. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste, John?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja: Wir haben den Fall Lomax wieder aufgerollt. Diamond hat von seinem Neffen erfahren, dass wir ihn suchen. Ist prompt hier aufgetaucht und uns in die Arme gelaufen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das war’s.«
  


  
    »Wohl doch nicht ganz«, sagte Hogan und beobachtete durch die Glasscheibe, wie einer der Männer einen Gegenstand aus dem Kleiderhaufen zog. Den Revolver, den Diamond auf Rebus gerichtet hatte. Der Mann hielt ihn in die Höhe, damit die beiden ihn sich ansehen konnten.
  


  
    »Den habt ihr wohl übersehen, Bobby«, stellte Rebus fest.
  


  
    Hogan stand auf und rief durch die Scheibe: »Wo war er?«
  


  
    »Hinten in der Unterhose«, antwortete der Mann, dessen Stimme durch die Gesichtsmaske gedämpft wurde.
  


  
    »Nicht sonderlich bequem«, fügte Professor Gates hinzu. »Vielleicht hatte er Hämorrhoiden und wollte ihnen damit drohen.«
  


  
    Als Hogan sich wieder setzte, sah Rebus, dass sein Hals leicht gerötet war.
  


  
    »So was kommt vor, Bobby«, tröstete er ihn. Er überlegte, ob Diamond die Waffe schon bei sich gehabt hatte, als er in VR 1 die Fragen beantwortete.
  


  
    Als die Leiche ausgezogen war, begann die Autopsie, und zwar mit der Messung der Körpertemperatur. Rebus und Hogan wussten, wofür sich die Pathologen interessierten: Alkoholisierung, Anzeichen auf Verletzungen oder ein Schädeltrauma. Sie wollten herausfinden, ob Diamond noch gelebt hatte, als er ins Wasser fiel. Wenn dem so wäre, könnte es ein Unfall gewesen sein - vielleicht zu viel getrunken. Wenn er aber bereits tot gewesen war, lag ein Verbrechen vor. Jedes Detail, vom Aussehen der Augen bis zum Inhalt der Lunge, lieferte Hinweise. Die Körpertemperatur würde 
     helfen, den Zeitpunkt des Todes zu ermitteln, auch wenn eine exakte Bestimmung durch den Aufenthalt im Wasser erschwert wurde.
  


  
    Nachdem Rebus die Prozedur zwanzig Minuten verfolgt hatte, brauchte er eine Zigarette. Hogan begleitete ihn. Sie holten sich aus dem Aufenthaltsraum zwei Becher Tee und gingen damit nach draußen. Es war eine klare, kalte Nacht. Der Wagen eines Beerdigungsinstituts fuhr vor, um einen der »Normalen« abzuholen. Der Fahrer nickte ihnen müde zu. Um diese Zeit und an diesem Ort fühlte man sich einander irgendwie verbunden. Man erledigte Dinge, mit denen die meisten Menschen - diejenigen, die bequem im Bett lagen und in ihre Träume versunken waren - nichts zu tun haben wollten.
  


  
    »Bestatter«, sann Hogan. »Ist irgendwie ein komisches Wort, finden Sie nicht? Was bedeutet bestatten eigentlich?«
  


  
    »Ist Ihnen gerade zum Philosophieren zumute, Bobby?«
  


  
    »Nein, ich meinte nur... ach, vergessen Sie’s.«
  


  
    Rebus lächelte. Seine eigenen Gedanken kreisten um Dickie Diamond. Er hatte ihnen den Namen Chib Kelly präsentiert. Sie hätten dieses Präsent annehmen, an Tennant weiterreichen und es dabei bewenden lassen können. Aber Gray und Jazz - vor allem Jazz - waren unzufrieden gewesen. Rebus hielt es durchaus für möglich, dass sie beschlossen hatten, Dickie erneut unter Druck zu setzen. Sie hatten Rebus am Haymarket abgesetzt, aber vielleicht waren sie anschließend umgekehrt. Trotzdem war Rebus für sie ein ziemlich gutes Alibi. Denn als das Trio zuletzt gesehen wurde, war es dabei, Edinburgh Richtung Westen zu verlassen, und Dickie Diamond war im Nordosten der Stadt gefunden worden. Am Anfang des Lehrgangs hatte der Wild Bunch den Eindruck einer schwierigen Gemeinschaft ungehorsamer Polizisten gemacht, die Probleme mit ihren Vorgesetzten hatten und deren Anordnungen regelmäßig ignorierten. Aber inzwischen fragte Rebus sich, ob nicht noch 
     gefährlichere, tödlichere Kräfte im Spiel waren. Gray, Jazz und Ward hatten keinerlei Bedenken gegen den Überfall auf die Lagerhalle gehabt. Sie hätten dabei Gewalt anwenden müssen, aber das schien sie offenbar nicht zu stören. War ihnen zuzutrauen, dass sie Dickie Diamond umgebracht hatten? Aber warum hätten sie das tun sollen? Rebus wusste darauf keine Antwort. Noch nicht.
  


  
    Er lehnte an der Begrenzungsmauer und schaute die Straße entlang. Ihm fiel ein geparktes Auto auf, in dem sich etwas bewegte. Als sich die Fahrertür öffnete und die Innenbeleuchtung anging, erkannte er Malky. Er hielt nach Malkys Mutter Ausschau, aber sie war nicht zu entdecken. Malky ging über die Straße auf Rebus zu, aber dann blieb er am Mittelstreifen stehen und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ihn.
  


  
    »Sie haben ihn umgebracht, Sie mieses Schwein!«
  


  
    Hogan stand jetzt neben Rebus an der Mauer. »Beruhig dich, Malky!«, rief er.
  


  
    »Dickie hat mir erzählt, dass er mit Ihnen reden wollte!«, schrie Malky krächzend. Sein Finger deutete nun auf die Leichenhalle. »Das nennen Sie also ›reden‹? Er will sich mit Ihnen unterhalten, und Sie machen ihn kalt?«
  


  
    »Wovon spricht er, John?«, fragte Hogan.
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass Dickie vorhatte, sich mit mir zu treffen...«
  


  
    »Und hatte keine Gelegenheit mehr dazu?«, vermutete Hogan.
  


  
    »Oder wurde daran gehindert.«
  


  
    Hogan klopfte Rebus auf den Arm. »Ich rede mit ihm«, sagte er und ging mit erhobenen Händen zur Straße. »Ruhig Blut, Malky, ruhig Blut. Das war sicher eine schlimme Nachricht für dich, aber weck hier nicht die Leute auf.«
  


  
    Rebus hatte eine Sekunde lang gedacht, er werde ›weck hier nicht die Toten auf‹ sagen.
  


  
    Er ging zurück ins Gebäude und stellte den leeren Becher 
     in die Spüle im Aufenthaltsraum. Als er sich gerade umdrehte, kam Dr. Curt herein, inzwischen ohne Kittel und Stiefel.
  


  
    »Gibt’s Tee?«, fragte Curt.
  


  
    »Das Wasser müsste noch ziemlich heiß sein.«
  


  
    Curt nahm sich einen sauberen Becher und einen Teebeutel. »Er war bereits tot, als er ins Wasser fiel«, erklärte er. »Er ist gegen Mitternacht gestorben, und kurz danach hat man ihn ins Wasser geworfen. Vielleicht kommt bei der Untersuchung der Kleidung noch etwas heraus.«
  


  
    »Woran ist er gestorben?«
  


  
    »Er wurde erwürgt.«
  


  
    Rebus dachte daran, wie Gray im Vernehmungsraum Diamond den Arm um den Hals gelegt hatte.
  


  
    »Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte Curt. Rebus hielt ihm seine Packung hin, und Curt zog eine heraus und steckte sie hinters Ohr. »Ich rauche sie zum Tee. Die simplen Freuden, was, John?«
  


  
    »Was wären wir ohne sie?«, pflichtete Rebus ihm bei und dachte daran, wohin er gleich fahren würde.
  


  
    

  


  
    Es war schon fast hell, als er in Tulliallan ankam. Er sah einen Polizisten, der vermutlich von einer heimlichen Liebesnacht zurückkehrte. Rebus erkannte ihn wieder: Es war ein junger Detective Sergeant von der neu gegründeten City Centre Police Unit. Bestimmt besuchte er hier irgendeine Fortbildung. Rebus fuhr auf dem Parkplatz herum und suchte Jazz’ Volvo. Der Wagen war, genau wie die Autos neben ihm, von Tau bedeckt. Rebus legte eine Hand auf die Kühlerhaube. Auch sie war wie die der anderen kalt.
  


  
    Als er Grays Lexus gefunden hatte, überprüfte er ihn auf dieselbe Weise. Nichts deutete darauf hin, dass er vor kurzem benutzt worden war. Ihm fiel ein, dass er nicht wusste, was für ein Auto Allan Ward fuhr. Er könnte nach dem Aufkleber eines Autohändlers in Dumfries suchen... aber das 
     würde lange dauern, und er war ziemlich sicher, dass sich der Aufwand nicht lohnte. Stattdessen ging er ins Gebäude und Richtung Zimmer der Lehrgangsteilnehmer. Er lief an seinem eigenen Zimmer vorbei und klopfte vier Türen weiter bei Gray an. Keine Reaktion, also klopfte er erneut.
  


  
    »Wer ist da?«, krächzte eine Stimme von drinnen.
  


  
    »John Rebus.«
  


  
    Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Gray sah ihn blinzelnd an. »Was soll der Scheiß?«, fragte er. Seine Haare standen vom Kopf ab. Er trug T-Shirt und Unterhose. Aus dem Raum drang stickige Luft.
  


  
    »Schläfst du schon lange, Francis?«, fragte Rebus.
  


  
    »Was geht dich das an?«
  


  
    »Dickie Diamond ist tot. Jemand hat ihn erwürgt.«
  


  
    Gray schwieg, blinzelte weiter, als versuchte er, aus einem Traum zu erwachen.
  


  
    »Der Mörder hat die Leiche in Leith ins Hafenbecken geworfen, damit man sie nicht gleich findet.« Rebus kniff die Augen zusammen. »Fällt’s dir jetzt wieder ein, Francis? Es ist nur vier oder fünf Stunden her.«
  


  
    »Vor vier oder fünf Stunden lag ich im Bett«, entgegnete Gray.
  


  
    »Hat dich jemand zurückkommen sehen?«
  


  
    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Rebus.«
  


  
    »Da irrst du dich gewaltig.« Rebus deutete mit dem Finger auf die anderen Türen. »Hol Jazz und Allan. Wir treffen uns in der Kneipe. Ihr werdet euch ziemlich anstrengen müssen, wenn ihr wollt, dass ich Ruhe gebe.«
  


  
    Rebus ging in die Kneipe und wartete. Es roch nach abgestandenem Bier und kaltem Rauch. Die meisten Stühle standen auf den Tischen. Rebus nahm einen herunter und setzte sich. Er fragte sich, was zum Teufel er überhaupt hier tat. Er hatte keine Angst davor, dass Dickie Diamond geplaudert haben könnte. Das war ihm inzwischen egal. Es schien alles den Bach runterzugehen. Die subtilen Undercovermethoden
     hatten nichts gebracht, vielleicht weil subtiles Verhalten noch nie seine Stärke gewesen war. Stattdessen würde er jetzt das Trio gehörig in Unruhe versetzen. Mal sehen, wie die drei reagierten. Was hatte er schon zu verlieren? Diese Frage ließ er lieber unbeantwortet.
  


  
    Fünf Minuten später kamen die drei Männer herein. Gray hatte versucht, seine Haare in Ordnung zu bringen. Jazz sah hellwach aus und war wie üblich sorgfältig gekleidet. Allan Ward trug nur ein weites T-Shirt und eine Turnhose, rieb sich das Gesicht und gähnte. Er war ohne Socken in seine Sportschuhe geschlüpft.
  


  
    »Hat Francis euch erzählt, worum es geht?«, fragte Rebus, als sie in einer Reihe vor ihm am Tisch saßen.
  


  
    »Dickie Diamond ist ermordet worden«, antwortete Jazz. »Und du glaubst, dass Francis dabei seine Hand im Spiel hatte.«
  


  
    »Wohl eher seinen Arm. Dickie wurde erwürgt. Und wie man so was macht, hat Francis ja bei der Befragung vorgeführt.«
  


  
    »Tatzeit?«, fragte Jazz.
  


  
    »Laut Auskunft des Pathologen gegen Mitternacht.«
  


  
    Jazz sah zu Gray. »Da waren wir doch schon wieder hier, oder?«
  


  
    Gray zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ihr seid gegen acht losgefahren«, sagte Rebus. »Vom Haymarket bis hierher braucht man keine vier Stunden.«
  


  
    »Wir haben unterwegs angehalten«, erklärte Ward und rieb immer noch mit beiden Händen sein Gesicht. »Um was zu essen und ein paar Bier zu trinken.«
  


  
    »Wo?«, fragte Rebus kalt.
  


  
    »John«, sagte Jazz leise. »Keiner von uns hat Dickie Diamond auch nur ein Haar gekrümmt.«
  


  
    »Wo?«, wiederholte Rebus.
  


  
    Jazz seufzte. »An der Ausfallstraße. Kurz nachdem wir dich abgesetzt haben. Wir sind bei einem Inder gewesen. 
     Schließlich hatten wir einiges zu bereden, stimmt’s?« Die drei Männer sahen Rebus an.
  


  
    »Ja, stimmt«, erwiderte Gray.
  


  
    »Wie hieß das Restaurant?«, fragte Rebus.
  


  
    Jazz lachte. »Jetzt mach mal halblang, John.«
  


  
    »Und danach? Wo wart ihr trinken?«
  


  
    »In ein paar Pubs auf derselben Straße«, antwortete Ward. »Wir mussten die Gelegenheit nutzen, dass Jazz uns gefahren hat.«
  


  
    »Die Namen?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    »Leck mich doch«, sagte Gray. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Verschone uns gefälligst mit deiner Paranoia. Bist du eingeschnappt oder was? Weil wir sauer auf dich waren und dich vor die Tür gesetzt haben? Versuchst du deshalb, uns diese Sache anzuhängen?«
  


  
    »Da ist was dran, John«, bestätigte Jazz.
  


  
    »Wenn ihr Leith auf der Suche nach Dickie Diamond durchkämmt habt, hat euch garantiert jemand gesehen«, fuhr Rebus unbeirrt fort.
  


  
    Jazz zuckte die Achseln. »Klar«, sagte er. »Aber so jemanden wirst du nicht finden, denn wir waren nicht dort.«
  


  
    »Das wird sich zeigen.«
  


  
    »Ja«, sagte Jazz und nickte, ohne seinen Blick von Rebus abzuwenden. »Wird es. Aber dürfen wir vorher noch ein bisschen schlafen? Ich glaube, heute wird’s ein langer Tag.«
  


  
    Ward war schon aufgestanden. »Paranoia«, plapperte er Gray nach. Rebus bezweifelte, dass er die genaue Bedeutung des Wortes kannte.
  


  
    Gray erhob sich schweigend. Er durchbohrte Rebus förmlich mit seinem Blick. Jazz ging als Letzter.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr es wart«, sagte Rebus zu ihm.
  


  
    Jazz schien etwas erwidern zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf, als wüsste er, dass er nichts sagen könnte, was Rebus umstimmen würde.
  


  
    »Ihr müsst gestehen, solange noch Zeit ist«, forderte Rebus sie auf.
  


  
    »Zeit wofür?«, fragte Jazz interessiert.
  


  
    »Errettet zu werden«, antwortete Rebus leise. Aber Jazz zwinkerte ihm nur kurz zu, drehte sich dann um und verschwand.
  


  
    Rebus blieb noch ein paar Minuten sitzen, dann ging er in sein Zimmer und schloss die Tür ab. Er war sich der räumlichen Nähe zu den drei Männern bewusst, die er eben des Mordes und der Beihilfe zum Mord beschuldigt hatte. Er überlegte, ob er den Stuhl unter den Türgriff klemmen oder in sein Auto steigen und nach Hause fahren sollte. In Wirklichkeit war er sich gar nicht sicher, ob sie Dickie umgebracht hatten, war nur davon überzeugt, dass sie zu so etwas fähig wären. Alles hing nun davon ab, ob sie wussten oder ahnten, was für eine Beziehung zwischen Rebus und Dickie bestanden und inwiefern sie zu dem Mord an Rico Lomax und einem Wohnwagenbrand geführt hatte. Seine Absicht war gewesen, das Trio in Unruhe zu versetzen - und das schien ihm gelungen zu sein. Er überlegte, wer Dickie sonst noch den Tod gewünscht haben könnte. Ihm fiel spontan ein Mann ein, und der Gedanke an ihn rief Rebus wieder den Fall Rico Lomax ins Gedächtnis.
  


  
    Der Mann hieß Morris Gerald Cafferty.
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    Rebus kam verspätet zum Frühstück und fand die übrigen Mitglieder des Wild Bunch schon um einen der Tische versammelt. Er setzte sich auf einen Platz zwischen Stu Sutherland und Tam Barclay.
  


  
    »Was ist das für eine Geschichte mit Dickie Diamond?«, fragte Barclay.
  


  
    »Er ist letzte Nacht erwürgt worden«, antwortete Rebus und konzentrierte sich auf seinen Teller.
  


  
    Barclay pfiff durch die Zähne. »Dann sind wir jetzt wohl am Zug, was?«
  


  
    »Dafür sind die Jungs in Leith zuständig«, erklärte Rebus. »Die Leiche wurde bei denen aus dem Hafenbecken gefischt.«
  


  
    »Aber die Sache könnte doch mit dem Fall Lomax zusammenhängen«, widersprach Barclay. »Und für den sind wir zuständig.«
  


  
    Sutherland nickte. »Menschenskinder, und gestern haben wir noch mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Ja, merkwürdiger Zufall«, sagte Rebus.
  


  
    »John glaubt, es war einer von uns«, platzte Allan Ward heraus. Sutherlands Kinnlade fiel herunter und gab den Blick auf zerkauten Schinken und Eigelb frei. Er starrte Rebus an.
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte Rebus. »Ihr wart doch dabei, als Francis bei der Vernehmung Diamond die Kehle zugedrückt hat. Ein paar Stunden später ist er auf dieselbe Weise umgebracht worden.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu voreilig Rückschlüsse ziehst?«, fragte Jazz.
  


  
    »Allerdings«, meinte Barclay, »und zwar so schnell, wie Speedy Gonzales rennt.«
  


  
    »Denk doch mal nach, John«, forderte Jazz ihn auf. »Versuch, die Sache vernünftig zu betrachten.«
  


  
    Rebus schielte zu Gray hinüber, der auf einer Toastkruste herumkaute. »Was sagst du dazu, Francis?«, fragte er. Grays Blick war direkt auf Rebus gerichtet, während er antwortete.
  


  
    »Ich würde sagen, dass bei dir die Nerven blank liegen - du kannst offenbar nicht mehr klar denken. Vielleicht solltest du ein paar Extrastunden bei der süßen Andrea buchen.« Er griff nach seiner Kaffeetasse, um den Toast hinunterzuspülen.
  


  
    »Er hat nicht ganz Unrecht, John«, meinte Barclay. »Was 
     für einen Grund sollte einer von uns gehabt haben, Dickie Diamond umzulegen?«
  


  
    »Weil er etwas geheim halten wollte.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Stu Sutherland.
  


  
    Rebus schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Wenn du irgendetwas weißt«, erklärte Gray, »dann wär es jetzt wohl an der Zeit, damit herauszurücken.«
  


  
    Rebus dachte an das Gespräch mit Gray, an dessen Vermutung, dass er nicht nur Dickie besser kannte, als er öffentlich zugab, sondern auch etwas über Rico Lomax’ Ableben wusste. Grays Worte enthielten eine versteckte Drohung: Wenn du mich weiterhin beschuldigst, rede ich. Aber damit hatte Rebus schon gerechnet - mit dem, was Gray wusste, konnte er ihm wohl kaum schaden.
  


  
    Es sei denn, er hatte dem Diamond Dog ein Geständnis abgepresst.
  


  
    »Guten Morgen, Sir«, sagte Jazz plötzlich und blickte an Rebus vorbei.Tennant war an ihren Tisch getreten. Er tippte Rebus mit zwei Fingern auf den Arm.
  


  
    »Wie ich höre, ist eine neue Situation eingetreten, meine Herren. DI Rebus, da Sie bei der Obduktion der Leiche anwesend waren, möchte ich Sie bitten, uns über alles Nötige zu informieren. DI Hogan hat meines Wissens noch keinen Verdächtigen im Visier und wäre sicher dankbar für jeden Hinweis unsererseits.«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, meldete sich Barclay zu Wort, »aber sollten wir nicht besser die Ermittlungen übernehmen, denn womöglich gibt es einen Zusammenhang mit dem Fall Lomax.«
  


  
    »Sie alle sind offiziell überhaupt nicht im Dienst.«
  


  
    »Davon haben wir uns in den letzten Tagen doch auch nicht stören lassen«, warf Jazz ein.
  


  
    »Das mag ja sein...«
  


  
    »Und meinen Sie nicht, dass man sich in Leith freuen wird, wenn ein paar zusätzliche Hände mit anpacken?«
  


  
    »Vorausgesetzt, sie haben vor, wirklich mitzuhelfen«, murmelte Rebus.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Tennant.
  


  
    »Es hat wenig Sinn, dass wir nach Leith fahren, Sir, wenn wir dadurch eher behindern als helfen wollen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«
  


  
    Rebus war sich bewusst, dass ihm aus drei Augenpaaren finstere Blicke zugeworfen wurden. »Ich meine damit, Sir, dass Dickie Diamond erwürgt worden ist. Und während seiner Vernehmung gestern ist DI Gray ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen und hätte ihm fast die Kehle zugedrückt.«
  


  
    »Ist das wahr, DI Gray?«
  


  
    »DI Rebus übertreibt maßlos, Sir.«
  


  
    »Sind Sie dem Zeugen gegenüber handgreiflich geworden?«
  


  
    »Er wollte uns für dumm verkaufen, Sir.«
  


  
    »Entschuldigung, Sir«, meldete sich Sutherland zu Wort, »aber ich finde, John macht aus einer Mücke einen Elefanten.«
  


  
    »Man sollte die Gefährlichkeit einer Mücke nicht unterschätzen«, belehrte ihn Tennant. »Wie stehen Sie zu der Sache, DI Gray?«
  


  
    »John hat sich da in was reingesteigert. Er hat nicht umsonst den Ruf, dass ihm seine Fälle zu sehr unter die Haut gehen. Ich war den ganzen Abend mit DI McCullough und DC Ward zusammen. Das können die beiden bestätigen.«
  


  
    Seine beiden Alibis nickten prompt.
  


  
    »John«, sagte Tennant ruhig, »stützt sich Ihre Anschuldigung gegen DI Gray noch auf weitere Anhaltspunkte als nur ihre Beobachtung während der Vernehmung?«
  


  
    Rebus dachte an all das, was er hätte anführen können. Doch dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Sind Sie bereit, die Anschuldigung zurückzuziehen?«
  


  
    Rebus nickte langsam, den Blick noch immer auf das unberührte Frühstück auf seinem Teller gerichtet.
  


  
    »Sind Sie sich auch sicher? Falls das CID in Leith uns tatsächlich um Unterstützung bitten sollte, möchte ich die Gewissheit haben, dass wir dort als Team auftreten.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte Rebus.
  


  
    Tennant zeigte auf Gray. »Ich treffe Sie in fünf Minuten oben. Die anderen können in Ruhe zu Ende frühstücken; wir fangen in fünfzehn Minuten an. Ich werde mit DI Hogan sprechen und mich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir«, sagte Jazz McCullough. Aber Tennant war schon auf dem Weg hinaus.
  


  
    Während der restlichen Mahlzeit sprach niemand mehr mit Rebus. Gray stand als Erster auf, gefolgt von Ward und Barclay. Jazz schien darauf zu warten, dass Stu Sutherland sie allein ließ, aber der stand nur auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. Jazz ließ Rebus nicht aus den Augen, doch der starrte auf die Reste seines Spiegeleis. Sutherland setzte sich wieder und nahm schlürfend einen Schluck aus der Tasse.
  


  
    »Freitag«, stellte er fest. »VERDIS-Tag.«
  


  
    Rebus wusste, was er meinte: Vor Eins Raus, Dann Ist Samstag. Das Team hatte ein freies Wochenende vor sich, gefolgt von den letzten vier Tagen des Lehrgangs.
  


  
    »Ich werd schon mal anfangen zu packen«, verkündete Sutherland und stand wieder auf. Rebus nickte, und Sutherland hielt inne, als wollte er gleich zu einer Rede anheben.
  


  
    »Danke, Stu«, sagte Rebus, in der Hoffnung, ihn dadurch stoppen zu können. Es klappte. Sutherland lächelte, so als wären die beiden Worte die Reaktion auf einen wertvollen Ratschlag gewesen, den er Rebus erteilt hatte.
  


  
    Oben in seinem Zimmer kontrollierte Rebus gerade die Mailbox seines Handys, als es zu klingeln begann. Er sah 
     sich die Nummer auf dem Display an und beschloss, den Anruf entgegenzunehmen.
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    »Können Sie reden?«, fragte Sir David Strathern.
  


  
    »Ich hab nur ein paar Minuten Zeit, dann muss ich los.«
  


  
    »Wie läuft es, John?«
  


  
    »Ich glaub, ich hab’s verbockt, Sir. Mit den dreien hab ich’s mir ein für alle Mal verscherzt.«
  


  
    Strathern schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Ich möchte lieber nicht ins Detail gehen, Sir. Aber zu Ihrer Information: Was auch immer die drei mit Bernie Johns’ Millionen angestellt haben, viel ist davon, glaube ich, nicht mehr übrig. Sofern sie das Geld je hatten.«
  


  
    »Sie zweifeln daran?«
  


  
    »Ich zweifle nicht daran, dass sie Dreck am Stecken haben. Ich weiß nicht, ob sie irgendwelche anderen krummen Dinger gedreht haben, aber sie würden sofort zugreifen, wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet.«
  


  
    »Was uns allerdings nicht weiterbringt.«
  


  
    »Nicht unbedingt, Sir.«
  


  
    »Sie trifft keine Schuld, John. Ich bin mir sicher, Sie haben getan, was Sie konnten.«
  


  
    »Vielleicht sogar ein bisschen mehr, Sir.«
  


  
    »Keine Sorge, John, ich werde Ihre Bemühungen nicht vergessen.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie wollen jetzt aussteigen, oder? Hat ja wenig Sinn, noch weiterzumachen.«
  


  
    »Trotzdem würde ich gern bis zum Ende bleiben, Sir. Es sind ja nur noch ein paar Tage, und den dreien wird garantiert ein Licht aufgehen, wenn ich auf einmal verschwinde.«
  


  
    »Verstehe. Ihre Tarnung wäre dahin.«
  


  
    »Genau, Sir.«
  


  
    »Also gut. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    »Halb so schlimm, Sir.«
  


  
    Rebus beendete das Gespräch und dachte an die Lüge, die er Strathern gerade aufgetischt hatte: Er wollte nicht aus Angst vor dem Auffliegen seiner Tarnung in Tulliallan bleiben, sondern weil er noch etwas zu erledigen hatte. Er beschloss, Jean anzurufen, um ihr zu sagen, dass er das ganze Wochenende für sie Zeit haben würde. Ihre Reaktion war: »Es sei denn, es kommt noch was dazwischen.«
  


  
    Dem konnte er kaum widersprechen.
  


  
    

  


  
    Die Mitglieder des Wild Bunch saßen wieder in dem Seminarraum, in dem sie mit ihren Ermittlungen in Sachen Rico Lomax begonnen hatten. Tennant saß am oberen Ende, die Hände gefaltet.
  


  
    »Das CID in Leith bittet um unsere Unterstützung«, begann er. »Genauer gesagt: um Ihre Unterstützung, meine Herren. Sie werden die Ermittlungen allerdings nicht leiten - schließlich hat sich der Fall nicht in Ihrem Amtsbezirk ereignet. Vielmehr werden Sie sämtliche Informationen, über die Sie verfügen, an DI Hogan und seine Leute weiterleiten. Außerdem werden Sie ihnen die Unterlagen über Ihre bisherige Arbeit und Ihre neu gewonnenen Erkenntnisse im Fall Lomax zur Verfügung stellen. Vor allem natürlich alles, was irgendwie mit Mr Diamond und seinem Umfeld zusammenhängt. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«
  


  
    »Werden wir auf der Wache in Leith arbeiten, Sir?«, fragte Jazz McCullough.
  


  
    »Ja, aber nur heute. Denken Sie daran, alles mitzunehmen. Das Wochenende liegt vor uns, und danach werden wir hier noch einmal für vier Tage zu einer intensiven Schlussanalyse zusammenkommen. Unser Ziel war es, Ihre fachlichen Kenntnisse aufzufrischen und Sie wieder zu effizienten Teamarbeitern zu machen.« Bei diesen Worten spürte Rebus, wie Tennant den Blick auf ihn richtete. »Ihr jeweiliges
     Dezernat wird Beweise dafür sehen wollen, dass Sie hier etwas gelernt haben.«
  


  
    »Wie haben wir uns denn bisher geschlagen, Chef?«, meldete sich Sutherland zu Wort.
  


  
    »Wollen Sie das wirklich wissen, DS Sutherland?«
  


  
    »Na ja, wenn ich’s mir recht überlege, kann ich auf die Antwort auch noch warten.«
  


  
    Die anderen lächelten - alle, bis auf Rebus und Gray. Gray wirkte nach dem Gespräch mit Tennant kleinlaut, während Rebus tief in Gedanken versunken war, weil er abzuschätzen versuchte, wie gefährlich es für ihn in Leith sein würde. Immerhin wäre er wieder in Edinburgh, auf heimischem Terrain, mit Bobby Hogan als Rückendeckung.
  


  
    Wie standen seine Chancen, bis zum Wochenende zu überleben?
  


  
    Bestenfalls fifty-fifty.
  


  
    

  


  
    Die Ermittlungen gegen Malcolm Neilson gingen zügig voran. Staatsanwalt Colin Stewart war am Morgen nach St. Leonard’s gekommen, um sich über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Stewart und seine Leute hatten darüber zu entscheiden, ob das Beweismaterial ausreichte, um Anklage zu erheben. Er schien mit dem bisherigen Verlauf der Ermittlungen zufrieden zu sein. Siobhan war in Gill Templers Büro gerufen worden, um ein paar verfahrensrechtliche Fragen bezüglich der Hausdurchsuchung in Inveresk zu beantworten. Anschließend stellte sie ihm auch einige Fragen.
  


  
    »Wir haben noch keinen echten Beweis in der Hand, oder?«
  


  
    Stewart hatte seine Brille abgenommen und schien die Gläser nach Fettflecken abzusuchen. Gill Templer saß mit versteinerter Miene daneben.
  


  
    »Wir haben das Gemälde«, erklärte er.
  


  
    »Gut, aber das haben wir in einem unverriegelten Schuppen
     gefunden. Jeder hätte die Möglichkeit gehabt, es dort hinzustellen. Könnte die Spurensicherung nicht noch ein paar weitere Tests machen, um festzustellen, ob noch jemand anders das Bild angefasst hat?«
  


  
    Stewart warf Templer einen Blick von der Seite zu. »Mir scheint, wir haben einen ungläubigen Thomas in unserer Mitte.«
  


  
    »DS Clarke spielt gern den Advocatus Diaboli«, erklärte Templer. »Sie weiß ebenso gut wie wir, dass weitere Tests Zeit und Geld kosten - vor allem Geld - und vermutlich nichts Neues erbringen werden.«
  


  
    Das war ein Punkt, an den die Polizisten ständig erinnert wurden: Für jeden Fall stand nur ein bestimmtes Budget zur Verfügung. Bill Pryde verbrachte vermutlich ebenso viel Zeit mit dem Addieren von Zahlenkolonnen wie mit der eigentlichen Ermittlungsarbeit. Das war eine weitere Fähigkeit von ihm: einen Fall abzuschließen, ohne das Budget auszuschöpfen. Die hohen Herren im Big House schätzten das sehr an ihm.
  


  
    »Ich will nur sagen, dass Neilson sich als Sündenbock geradezu anbot. Er war mit Marber verfeindet. Außerdem das Schweigegeld, und...«
  


  
    »Die Einzigen, die von dem Schweigegeld wissen, DS Clarke«, entgegnete Stewart, »sind die ermittelnden Beamten.« Er setzte die Brille wieder auf. »Sie wollen doch nicht andeuten, dass einer Ihrer Kollegen in diese Sache involviert sein könnte?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Also dann...«
  


  
    Und damit war das Gespräch beendet. Als Siobhan wieder an ihrem Schreibtisch saß, rief sie Bobby Hogan in Leith an. Das hatte sie schon längst vorgehabt. Sie wollte wissen, wie Alexander die Nachricht vom Tod seiner Mutter aufgenommen hatte. Am liebsten hätte sie der Großmutter einen Besuch abgestattet, aber es wäre bestimmt keine unbefangene
     Unterhaltung zwischen ihnen beiden möglich. Schließlich hatte Thelma Dow nicht nur Lauras Tod, sondern auch die Verhaftung ihres Sohnes zu verkraften. Hoffentlich kam sie damit einigermaßen zurecht und konnte Alexander geben, was er brauchte. Siobhan hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, eine befreundete Sozialarbeiterin zu bitten, sich ein bisschen um Großmutter und Enkel zu kümmern. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass die Ermittlungen mehr und mehr erlahmten. Die Telefone klingelten kaum noch, die Kollegen standen herum und tauschten den neuesten Klatsch und Tratsch aus. Gestern Abend hatte Grant Hood in den Nachrichten erklärt, man habe einen Tatverdächtigen verhaftet, eine Hausdurchsuchung durchgeführt und dabei potentielle Beweisstücke beschlagnahmt. In diesem Stadium war Zurückhaltung geboten, um das weitere Verfahren nicht zu gefährden. Der Mord an Laura Stafford hatte es nicht einmal auf die Titelseiten der Boulevardpresse geschafft. MESSERSTECHEREI IM ROTLICHTMILIEU hatte Siobhan als Schlagzeile gelesen, dazu ein Foto von der Fassade des Paradiso bei Tageslicht und ein kleines Foto von Laura, das schon ein paar Jahre alt sein musste und sie mit langem, dauergewelltem Haar zeigte.
  


  
    Bei Bobby Hogans Telefon ging eine Weile keiner dran. Schließlich meldete sich die Stimme eines seiner Kollegen.
  


  
    »Er ist gerade tierisch im Stress, Siobhan. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«
  


  
    »Nicht so wichtig. Bei euch ist immer viel los, was?«
  


  
    »Gestern Nacht ist jemand ermordet worden. Ein kleiner Gauner namens Dickie Diamond.«
  


  
    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann legte Siobhan auf. Sie ging zu George Silvers und Phyllida Hawes, die gerade über einen Witz lachten.
  


  
    »Schon gehört, was mit Dickie Diamond passiert ist?«, fragte sie.
  


  
    »Wer soll das sein?«, fragte Silvers zurück. Hawes nickte jedoch.
  


  
    »Die Tulliallan-Crew hat ihn noch gestern hier vernommen«, erklärte sie. »Bobby Hogan war heute Morgen da und wollte einiges wissen.«
  


  
    »Hoffentlich will er uns nicht noch eine weitere Leiche unterjubeln«, warf Silvers ein und verschränkte die Arme. »Ich finde, wir haben uns alle eine Verschnaufpause verdient, oder?«
  


  
    »Klar, George«, erwiderte Siobhan, »Sie haben sich bei den Ermittlungen auch wirklich ein Bein ausgerissen.«
  


  
    Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück, gefolgt von seinem wütenden Blick. WPC Toni Jackson kam herein und lächelte, als sie Siobhan entdeckte.
  


  
    »Heute ist Freitag«, sagte sie und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Silvers hatte sie schon gesehen und winkte devot - offenbar glaubte er immer noch, sie sei mit jemand Berühmtem verwandt. Jackson winkte zurück. »Blödmann«, murmelte sie leise. Dann, an Siobhan gewandt: »Steht dein Date noch?«
  


  
    Siobhan nickte. »Tut mir Leid, Toni.«
  


  
    Jackson zuckte mit den Achseln. »Du verpasst doch was, nicht wir.« Sie warf Siobhan einen schrägen Blick zu. »Und der Name deines Herzallerliebsten ist immer noch streng geheim?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Na ja, ist wohl dein gutes Recht.« Jackson stieß sich von der Tischkante ab. »Ach so, beinah hätte ich’s vergessen.« Sie gab Siobhan einen dünnen Packen Papier. »Es steht dein Name drauf. Ist aus Versehen auf unserem Faxgerät angekommen.« Sie drohte mit dem Finger. »Am Montag erwarte ich einen ausführlichen Bericht.«
  


  
    »Bis ins allerkleinste Detail«, versprach Siobhan und sah Jackson mit einem Lächeln nach. Das Lächeln verflog, als sie die erste Seite des umfangreichen Fax überflog. Es 
     stammte vom CID in Dundee, bei dem sie Informationen über Ellen Dempsey angefordert hatte. Sie wollte gerade mit dem Lesen beginnen, als sie von einer Stimme unterbrochen wurde.
  


  
    »Na, immer schön fleißig, Siobhan?«
  


  
    Derek Linford. Er war noch besser gekleidet als sonst, trug ein blütenweißes Hemd, einen nagelneu aussehenden Anzug und eine modische Krawatte.
  


  
    »Wollen Sie zu einer Hochzeit, Derek?«
  


  
    Er blickte an sich hinunter. »Gegen ein gepflegtes Äußeres ist doch nichts einzuwenden, oder?«
  


  
    Siobhan zuckte mit den Achseln. »Ihre Aufmachung hängt nicht zufällig mit dem Gerücht zusammen, dass uns der Chief Constable einen Besuch abstatten will?«
  


  
    Linford hob eine Augenbraue. »Will er das?«
  


  
    Siobhan lächelte zuckersüß. »Das wissen Sie ganz genau. Ein paar lobende Worte füs Fußvolk, da wir doch alle so hart gearbeitet haben.«
  


  
    Linford rümpfte die Nase. »Tja, das haben wir ja auch.«
  


  
    »Wo wir gerade beim Thema sind: Auf einige von uns wartet nach wie vor Arbeit, die erledigt werden will.«
  


  
    Linford verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf das Fax zu werfen. Siobhan drehte die oberste Seite kurzerhand um. »Geheimnisse vor Kollegen, Siobhan?«, stichelte er. »Das entspricht aber nicht gerade den Regeln des Teamworks.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Ich frag mich nur, ob Sie nicht die falschen Dinge von DI Rebus gelernt haben. Wenn Sie nicht aufpassen, werden Sie auch noch zu so einem Lehrgang verdonnert.«
  


  
    Er wollte gehen, aber sie ließ ihn noch nicht weg. »Wenn der Chief Ihnen die Hand schüttelt, Derek, dann vergessen Sie eins nicht...«, sie zeigte mit dem Finger auf ihn, »… es war Davie Hynds, der den Scheck an Neilson entdeckt hat. Sie hatten Marbers Kontoauszüge bereits durchgesehen, 
     ohne dass er Ihnen aufgefallen war. Denken Sie daran, wenn Sie das Lob für die Aufklärung des Falls einheimsen.«
  


  
    Er lächelte kühl, sagte aber nichts. Nachdem er gegangen war, wollte sie weiterlesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Sie nahm das Fax und beschloss zu flüchten, ehe der hohe Besuch erschien.
  


  
    

  


  
    Sie entschied sich für das Engine Shed, bestellte einen Kräutertee und setzte sich an einen der Fenstertische. Zwei Mütter fütterten ihre Kinder mit Brei aus Gläschen. Davon abgesehen war es in dem Café ruhig. Siobhan hatte ihr Handy abgeschaltet und einen Stift herausgeholt, um die interessanten Stellen zu markieren.
  


  
    Nachdem sie das Fax einmal durchgelesen hatte, stellte sie fest, dass sie so gut wie jede Zeile unterstrichen hatte. Sie schenkte sich Tee nach und bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte. Sie atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen, und fing an, alles noch mal zu lesen.
  


  
    Das Geld, mit dem Ellen Dempsey ihr Taxiunternehmen gegründet hatte, stammte nicht von ein paar zwielichtigen Geschäftsleuten, sondern aus ihrer mehrjährigen Arbeit als Prostituierte. Sie hatte in mindestens zwei Saunen gearbeitet und war in jeder der beiden einmal bei einer Razzia festgenommen worden. Zwischen den beiden Verhaftungen lagen anderthalb Jahre. Eine Anmerkung besagte, dass Dempsey auch für eine Begleitagentur gearbeitet hatte und einmal vernommen worden war, weil ein ausländischer Geschäftsmann im Anschluss an Dempseys Besuch in seinem Hotelzimmer feststellen musste, dass ihm sein Bargeld und seine Kreditkarten »abhanden gekommen« waren. Es wurde jedoch keine Anklage erhoben. Siobhan suchte nach Hinweisen, dass zumindest eine der beiden Saunen Cafferty gehört hatte, aber vergebens. Die einzigen Namen, die erwähnt wurden, waren die zweier ortsansässiger Unternehmer, von denen der eine griechischer, der andere italienischer Abstammung war. Im 
     Anschluss an die Polizeirazzien waren von der Finanzbehörde eigene Ermittlungen wegen des Verdachts auf Bilanzund Umsatzsteuerbetrug angestellt worden. Daraufhin hatte der jeweilige Besitzer die Sauna geschlossen und es woanders versucht.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt leitete Ellen Dempsey bereits ihr kleines Taxiunternehmen. Zwei an sich unbedeutende Vorfälle wurden erwähnt: Das eine Mal war ein Fahrer von einem zahlungsunwilligen Fahrgast angegriffen worden. Der Fahrgast - nach einer durchzechten Nacht offenbar in streitlustiger Stimmung - fand in dem Fahrer einen willigen Sparringspartner. Die Folge für beide war eine Übernachtung hinter Gittern, für ein Gerichtsverfahren hatte es jedoch nicht gereicht. Der zweite Vorfall war ähnlich gelagert, nur war diesmal Ellen Dempsey die Fahrerin, und sie hatte dem Kunden Reizgas ins Gesicht gesprüht. Da Reizgas in Schottland verboten war, hatte Ellen Dempsey eine Anzeige bekommen, zumal der Fahrgast darauf beharrte, er habe ihr nur einen Gutenachtkuss geben wollen, denn sie seien »alte Bekannte«.
  


  
    Diese Formulierung wurde nicht weiter erläutert. Siobhan ahnte jedoch, was passiert war. Einer von Ellens ehemaligen Freiern hatte nicht glauben wollen, dass sie ihre Saunakarriere endgültig beendet hatte, und gedacht, sie würde sich mit ein bisschen Druck herumkriegen lassen. Stattdessen hatte sie das Spray gezückt.
  


  
    Ob das die Erklärung für ihren Umzug nach Edinburgh war? Wie sollte sie in Dundee ein legales Unternehmen führen, ohne Gefahr zu laufen, immer wieder den Geistern der Vergangenheit zu begegnen? In Dundee konnte sie ihrem früheren Leben nicht entkommen. Also hatte sie die Firma in Edinburgh gegründet und sich in Fife ein Haus gekauft, in einem Ort, wo niemand sie kannte, wo sie ungestört war.
  


  
    Siobhan schenkte sich Tee nach, obwohl er inzwischen lauwarm und viel zu stark war, und sortierte währenddessen 
     ihre Gedanken. Sie blätterte zurück, bis sie die gesuchte Seite fand. Dort stand ein Name, den sie nicht nur unterstrichen, sondern auch umkringelt hatte. Er tauchte gleich zweimal auf, einmal im Zusammenhang mit einer der Razzien, das andere Mal bei der Geschichte mit dem Reizgas.
  


  
    Ein Detective Sergeant namens James McCullough. Oder Jazz, wie man ihn allgemein nannte.
  


  
    Siobhan fragte sich, ob Jazz womöglich in der Lage war, ihr mehr über Ellen Dempsey zu erzählen - vorausgesetzt, es gab etwas zu erzählen. Caffertys Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Das Fax enthielt keinerlei Hinweis auf irgendwelche »Freunde« von Dempsey. Sie war unverheiratet und kinderlos. Anscheinend hatte sie immer auf eigenen Füßen gestanden.
  


  
    Ein paar Erinnerungen tauchten vor Siobhans geistigem Auge auf: Jazz McCullough, der im CID-Büro vorbeischaute und sich für die Ermittlungsfortschritte im Fall Marber interessierte. Francis Gray, der auf einem Schreibtisch saß und Gesprächsprotokolle las. Und Allan Ward, der Phyl zum Abendessen einlud, um sie auszuhorchen.
  


  
    Ellen Dempsey - eine Randfigur der Ermittlungen. Vielleicht war sie beunruhigt gewesen und hatte sich mit ihren Freunden in Verbindung gesetzt? Jazz McCullough und Ellen Dempsey?
  


  
    Zufall oder Zusammenhang? Siobhan schaltete ihr Handy ein und wählte Rebus’ Nummer. Er meldete sich.
  


  
    »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte sie.
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »In St. Leonard’s. Und Sie?«
  


  
    »In Leith. Um bei der Suche nach Diamonds Mörder behilflich zu sein.«
  


  
    »Sind die anderen mit von der Partie?«
  


  
    »Ja. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Es geht um Jazz McCullough.«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten...«
  


  
    »Sie machen mich neugierig. Wollen wir uns treffen?«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Können Sie herkommen?«
  


  
    »Ja, das passt gut. Ich könnte McCullough bei der Gelegenheit gleich ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Erwarten Sie aber nicht, dass ich Ihnen dabei eine große Stütze sein werde.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil Jazz nicht mehr mit mir redet. Und die anderen übrigens auch nicht.«
  


  
    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Siobhan. »Ich bin schon unterwegs.«
  


  
    

  


  
    Rebus hatte Sutherland und Barclay in seinem Wagen nach Leith mitgenommen. Das unbehagliche Schweigen war nach einer Weile durch bemühte Konversation abgelöst worden, bis Barclay sich schließlich ein Herz gefasst und Rebus gefragt hatte, ob er seine Anschuldigungen nicht noch einmal überdenken wolle.
  


  
    Rebus hatte nur den Kopf geschüttelt.
  


  
    »Vergiss es, mit dem kann man nicht reden«, meinte Sutherland mürrisch. »Ein Glück, dass bald Wochenende ist.«
  


  
    An der angespannten Atmosphäre hatte sich auch nach der Ankunft in Leith nichts geändert. Die Tulliallan-Crew erstattete Hogan und einem seiner Kollegen Bericht. Rebus steuerte allerdings wenig dazu bei, weil er bemüht war herauszufinden, ob das Trio bestimmte Details absichtlich verschwieg. Hogan spürte, dass etwas nicht stimmte, und sah Rebus fragend an. Aber der reagierte nicht.
  


  
    »Wir hätten nichts dagegen, hier zu bleiben«, sagte Jazz zum Abschluss. »Vielleicht könnten wir uns ja irgendwie nützlich machen.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie würden uns einen Gefallen tun, wenn wir nicht nach Tulliallan zurück müssten.«
  


  
    Hogan lächelte. »Ich kann Ihnen aber nichts anderes als öde Schreibtischarbeit bieten.«
  


  
    »Immer noch besser, als die Schulbank zu drücken«, meinte Gray, stellvertretend für alle, wie es den Anschein hatte.
  


  
    Hogan nickte. »Okay, aber vorerst nur für heute.«
  


  
    Das Büro, von dem aus die Ermittlungen geführt wurden, sah altmodisch aus, mit hoher Decke, abblätternder Farbe und zerkratzten Tischen. Der Wasserkocher schien in Dauerbetrieb zu sein, und die jüngeren Kollegen waren reihum für den Milcheinkauf zuständig. Es gab nicht viel Platz für die Neuankömmlinge, was Rebus nur recht war, weil es bedeutete, dass jeder von ihnen sich einen Schreibtisch mit dem wenig begeisterten eigentlichen Inhaber teilen musste. Nach dem Telefonat mit Siobhan dauerte es noch gut zwanzig Minuten, bis sie endlich ihren Kopf durch die Tür steckte. Rebus stand auf und ging mit ihr auf den Flur hinaus, nachdem er Hogan signalisiert hatte, dass er eine kurze Pause machen wollte. Er wusste, dass Hogan ihn gern unter vier Augen gesprochen hätte, um zu erfahren, was los war. Aber Hogan leitete die Ermittlungen und war ständig mit Beschlag belegt.
  


  
    »Kommen Sie, gehen wir ein Stück«, forderte Rebus Siobhan auf. Es nieselte, als sie vor die Tür traten. Rebus zog sein Jackett enger um den Körper und holte die Zigaretten heraus. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Hafen, um ihr zu bedeuten, welchen Weg er einschlagen wollte. Er wusste nicht genau, wo man die Leiche vom Diamond Dog gefunden hatte, aber es konnte nicht weit von hier sein.
  


  
    »Ich hab von Diamond gehört«, sagte Siobhan. »Wie kommt es, dass keiner mehr mit Ihnen spricht?«
  


  
    »Eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Er zuckte mit den Achseln und konzentrierte sich auf seine Zigarette. »So was kommt vor.«
  


  
    »Bei Ihnen aber besonders oft.«
  


  
    »Langjähriges Training, Siobhan. Also, woher rührt Ihr Interesse an McCullough?«
  


  
    »Sein Name ist mehrfach aufgetaucht.«
  


  
    »In welchem Zusammenhang?«
  


  
    »Ich habe Ellen Dempsey unter die Lupe genommen. Ihr gehört das Taxi, das Marber an dem Abend nach Hause gebracht hat. Dempsey ist mit ihrer Firma von Dundee hierher gezogen. Sie hat früher in verschiedenen Saunen gearbeitet.«
  


  
    Rebus dachte an Laura Stafford. »Merkwürdiger Zufall«, meinte er nachdenklich.
  


  
    »Und nicht der einzige: Jazz McCullough hat sie zweimal festgenommen.«
  


  
    Rebus schien sich noch intensiver auf seine Zigarette zu konzentrieren.
  


  
    »Und dann musste ich daran denken, dass McCullough und Gray neulich bei uns im Büro ausgiebig Gelegenheit hatten, in den Gesprächsprotokollen und Notizen zu blättern.«
  


  
    Rebus nickte. Er war dabei gewesen, hatte es ebenfalls beobachtet.
  


  
    »Und dass Allan Ward mit Phyl ausgegangen ist«, fuhr Siobhan fort.
  


  
    »Und sie ausgehorcht hat«, ergänzte Rebus, immer noch nickend. Er war stehen geblieben. Jazz, Gray und Ward. »Was glauben Sie, wie das alles zusammenhängt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob zwischen Dempsey und McCullough eine Verbindung besteht. Vielleicht sind die beiden in Kontakt geblieben.«
  


  
    »Und sie hat ihn gebeten, ein Auge auf den Fall Marber zu haben?«
  


  
    »Vielleicht.« Siobhan schwieg eine Weile. »Vielleicht wollte sie verhindern, dass ihre Vergangenheit ans Licht kommt. Ich glaube, sie hat mit allen Mitteln versucht, sich ein neues Leben aufzubauen.«
  


  
    »Möglich«, sagte Rebus, aber er klang nicht überzeugt. Sie waren weitergegangen und hatten fast die Kaianlagen erreicht. Pausenlos donnerten schwere Lastwagen an ihnen vorüber, verpesteten die Luft und wirbelten Schotter und Staub auf. Rebus und Siobhan hatten beide das Gesicht von der Straße abgewandt. Rebus sah Siobhans ungeschützten Nacken vor sich. Er war lang und schmal. Rebus dachte an das ölige, mit Treibgut übersäte Hafenbecken, das sie gleich erreichen würden. Nicht schön, als Leiche dort zu enden. Er fasste Siobhan am Arm und bog mit ihr von der Straße in eine schmale Gasse ein. An ihrem Ende würden sie auf eine größere Straße treffen, die direkt zur Wache zurückführte.
  


  
    »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich schau einfach mal, wie McCullough reagiert.«
  


  
    »Das würde ich lieber nicht tun, Siobhan. Ich finde, Sie sollten erst noch ein bisschen weitergraben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. Was sollte er darauf antworten? Dass Jazz McCullough, dieser stille, sympathische Familienvater, womöglich in einen Mord und andere Verbrechen verstrickt war?
  


  
    »Ich halte es einfach für sicherer.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Könnten Sie das vielleicht etwas näher erläutern?«
  


  
    »Es ist nichts Konkretes - nur so ein Gefühl.«
  


  
    »Und Ihr Gefühl sagt Ihnen, dass es riskant sein könnte, McCullough ein paar Fragen zu stellen?«
  


  
    Rebus zuckte wieder mit den Achseln. Sie hatten das Ende der Gasse erreicht. Wenn man hier rechts abbog, steuerte man direkt auf die Rückseite der Wache zu.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr ›Gefühl‹ mit der Tatsache zusammenhängt, dass niemand mehr mit Ihnen redet?«
  


  
    »Hören Sie, Siobhan...«, er fuhr sich mit der Hand übers 
     Gesicht, »…Sie wissen, dass ich so etwas nicht sagen würde, wenn ich es nicht für wichtig hielte.«
  


  
    Sie dachte darüber nach und nickte dann. Als sie an der Wache vorbei zum Parkplatz gingen, blockierte ein Betrunkener den Bürgersteig. Siobhan wich auf die Straße aus, doch im nächsten Moment riss Rebus sie zurück. Ein Auto schoss laut hupend an ihnen vorbei. Da schien es jemand eilig zu haben.
  


  
    »Danke«, sagte Siobhan.
  


  
    »Stets zu Diensten«, erwiderte Rebus. Der Betrunkene, der offenbar auf die andere Straßenseite wollte, stolperte blindlings auf die Fahrbahn. Aber sie wussten, dass ihm nichts passieren würde. Denn er hatte eine Flasche in der Hand - kein Autofahrer würde wollen, dass sie ihm durch die Windschutzscheibe flog.
  


  
    »Ich hab schon oft gedacht, dass jeder Fußgänger für solche Situationen einen Hammer dabei haben sollte«, sagte Siobhan, während sie dem Auto nachsah. Auf den Stufen zur Wache verabschiedete sie sich von Rebus und wartete, bis er durch die Tür hineinging. Sie hätte gern etwas gesagt, wie Machen Sie’s gut oder Passen Sie auf sich auf, aber es kam ihr nicht über die Lippen. Er nickte und lächelte: Er hatte es in ihrem Blick gesehen. Das Problem war nicht, dass er sich für unverwundbar hielt - im Gegenteil. Sie befürchtete eher, dass ihm der Gedanke seiner Fehlbarkeit nur allzu sehr gefiel. Er war auch nur ein Mensch, und wenn er zum Beweis dieser Tatsache Leid und Niederlagen ertragen musste, dann würde er das bereitwillig tun. Nannte man so etwas einen Märtyrerkomplex? Vielleicht sollte sie Andrea Thomson anrufen, um mit ihr über ihn zu reden. Aber Thomson würde bei einem Gespräch über sie reden wollen, und dazu war Siobhan noch nicht bereit. Sie dachte an Rebus und dessen Geister. Würde Laura Stafford sie zukünftig in ihren Träumen heimsuchen? War Laura vielleicht nur die Erste von vielen? Ihr Gesicht begann schon zu verblassen, die Konturen
     verschwammen, und was blieb, war das Bild einer Hand am Türgriff ihres Autos.
  


  
    Sie atmete tief durch. »Arbeit ist die beste Therapie«, sagte sie sich, öffnete die Tür zur Wache und schaute hinein. Rebus war nicht zu sehen. Sie trat ein, zeigte ihren Dienstausweis vor und stieg die Treppe zu den Räumen des CID hinauf. Ob Donny Dow immer noch unten in seiner Zelle saß? Wahrscheinlich hatte man ihn für die Zeit der U-Haft nach Saughton verlegt. Sie könnte sich trotzdem erkundigen, auch wenn sie bezweifelte, dass eine Begegnung mit ihm irgendeine Art von Exorzismus bewirken würde.
  


  
    »Hallo, sind Sie das, Siobhan?« Siobhan fuhr zusammen. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war aus einem der Büros gekommen. Er trug einen blauen Hefter unterm Arm. Sie setzte ein Lächeln auf.
  


  
    »DI McCullough«, sagte sie. »Das trifft sich gut.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin nämlich Ihretwegen hier.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich wollte kurz mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Er blickte den Flur entlang und wies dann mit einem Nicken auf den Raum, den er gerade verlassen hatte. »Da drin sind wir ungestört«, meinte er und beugte sich vor, um ihr die Tür aufzuhalten.
  


  
    »Nach Ihnen«, sagte sie. Ihr Lächeln gefror. Das Büro sah aus, als würde es nur selten benutzt. Ein paar alte Schreibtische standen dort, Stühle, denen ein Bein fehlte, und Aktenschränke mit klemmenden Schubladen. Sie wollte die Tür erst offen lassen, aber dann fiel ihr Rebus ein. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sie hier ertappte. Zögernd schloss sie die Tür hinter sich.
  


  
    »Scheint ja etwas sehr Geheimnisvolles zu sein«, sagte McCullough, legte den Hefter auf einen Tisch und verschränkte die Arme.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Es geht bloß um 
     eine Frage, die in Verbindung mit dem Fall Marber aufgetaucht ist.«
  


  
    Er nickte. »Ich hab gehört, dass Sie das verschwundene Bild gefunden haben. Das bringt Sie bestimmt auf der Karriereleiter voran.«
  


  
    »Ich bin erst vor kurzem befördert worden.«
  


  
    »Trotzdem - wenn Sie weiter in diesem Tempo Ihre Fälle lösen, werden Sie’s noch weit bringen.«
  


  
    »Ich bin mir übrigens nicht unbedingt sicher, ob der Fall schon gelöst ist.«
  


  
    Er stutzte. »Ach?« Es klang aufrichtig überrascht.
  


  
    »Und genau deshalb würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über die Besitzerin von MG Cabs stellen.«
  


  
    »MG Cabs?«
  


  
    »Eine Frau namens Ellen Dempsey. Sie müssten sie eigentlich kennen.«
  


  
    »Dempsey?« McCullough runzelte die Stirn und wiederholte den Namen mehrmals. Dann schüttelte er den Kopf. »Geben Sie mir einen Tipp?«
  


  
    »Sie hatten in Dundee mit ihr zu tun. Sie hat als Prostituierte in einer Sauna gearbeitet und wurde von Ihnen dort bei einer Razzia aufgegriffen. Später hat sie dann den Beruf gewechselt und ein kleines Taxiunternehmen gegründet. Musste vor Gericht erscheinen, weil sie einen aufdringlichen Fahrgast mit Reizgas besprüht hat.«
  


  
    McCullough nickte. »Stimmt«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Wie war noch gleich der Name? Ellen...?«
  


  
    »Dempsey.«
  


  
    »Hieß sie damals auch schon so?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er sah aus, als könnte er dem Namen noch immer kein Gesicht zuordnen. »Und was ist mit ihr?«
  


  
    »Ich wollte nur wissen, ob Sie in Kontakt mit ihr geblieben sind.«
  


  
    »Warum zum Teufel hätte ich das tun sollen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »DS Clarke...« Mit wütender Miene löste er die Arme und ballte die Hände zu Fäusten. »Nehmen Sie gefälligst zur Kenntnis, dass ich glücklich verheiratet bin. Fragen Sie, wen Sie wollen, von mir aus sogar Ihren Freund Rebus! Jeder wird es Ihnen bestätigen!«
  


  
    »Hören Sie, ich wollte Ihnen nichts unterstellen. Ich hielt es bloß für einen merkwürdigen Zufall, dass Sie beide...«
  


  
    »Und genau das ist es auch: ein Zufall.«
  


  
    »Schon gut, schon gut.« McCulloughs Gesicht war rot angelaufen, und die geballten Fäuste gefielen ihr gar nicht. In diesem Moment ging die Tür ein Stück auf, und jemand schaute herein.
  


  
    »Alles in Ordnung, Jazz?«, fragte Francis Gray.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Diese blöde Kuh hier hat gerade behauptet, ich würde eine Exnutte aus Dundee vögeln, die ich vor Jahren mal verhaftet hab!«
  


  
    Francis Gray betrat den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. »Wie war das?«, knurrte er und fixierte Siobhan mit halb zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Ich wollte nur wissen, ob...«
  


  
    »Nimm dich in Acht, du miese Lesbenvisage. Wenn du Lügen über Jazz erzählst, dann kriegst du es mit mir zu tun, und im Vergleich zu mir ist Jazz eine liebe kleine Miezekatze, wenn auch vielleicht nicht die Art von Mieze, auf die du scharf bist.«
  


  
    Siobhan wurde blass. »Moment mal«, schnaubte sie, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ehe Sie jetzt völlig ausflippen...«
  


  
    »Hat Rebus Sie etwa aufgehetzt?«, fragte McCullough drohend, beide Zeigefinger wie Revolverläufe auf sie gerichtet. »Wenn ja, dann...«
  


  
    »DI Rebus weiß überhaupt nicht, dass ich hier bin!« Siobhan hatte die Stimme erhoben. Die beiden Männer wechselten einen Blick, von dem sie nicht wusste, was er zu bedeuten
     hatte. Gray stand zwischen ihr und der Tür. Sich an ihm vorbeizudrängen, dürfte kaum möglich sein.
  


  
    »Ich schlage vor«, sagte McCullough warnend, »Sie verpissen sich jetzt und lassen sich bei mir nicht mehr blicken. Und wehe, Sie fangen an, irgendwelche Geschichten über mich zu erzählen. Dann sorge ich dafür, dass der Chief Constable Sie ungespitzt in den Boden rammt.«
  


  
    »Ich finde, Jazz ist in seinen Formulierungen immer viel zu milde«, meinte Gray in ruhigem, drohendem Ton. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch dann flog plötzlich die Tür auf und traf ihn im Rücken. Rebus hatte ihr mit der Schulter Schwung verliehen. Jetzt stand er auf der Schwelle und ließ den sich ihm bietenden Anblick auf sich wirken.
  


  
    »›’tschuldigung, dass ich einfach so reinplatze«, sagte er.
  


  
    »Was soll der Scheiß, Rebus? Hast du deine kleine Freundin mit deiner Paranoia angesteckt?«
  


  
    Rebus sah Jazz an. Er wirkte wütend, allerdings konnte Rebus nicht beurteilen, ob die Wut echt war und was für eine Ursache sie haben mochte. Leute wurden zornig, wenn man sie beleidigte, aber auch, wenn man ihnen auf die Schliche kam.
  


  
    »Sind Sie mit Ihren Fragen fertig, Siobhan?« Als sie nickte, wies Rebus mit dem Daumen über die Schulter, um ihr klarzumachen, dass es Zeit für sie war zu gehen. Sie zögerte, wollte sich von ihm nicht herumkommandieren lassen. Schließlich bedachte sie McCullough und Gray mit einem verächtlichen Blick, quetschte sich an Rebus vorbei und marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Flur entlang.
  


  
    Gray grinste Rebus gehässig an. »Willst du die Tür nicht wieder zumachen, John? Dann könnten wir die Angelegenheit jetzt gleich von Mann zu Mann regeln.«
  


  
    »Führ mich nicht in Versuchung.«
  


  
    »Warum nicht? Nur wir beide. Jazz wird sich raushalten.«
  


  
    Rebus legte die Hand auf die Türklinke. Er hatte keine 
     Ahnung, was als Nächstes passieren würde, aber er zog dennoch langsam die Tür zu. Grays Grinsen wurde immer breiter. Dabei entblößte er eine Reihe gelb schimmernder Zähne.
  


  
    Plötzlich klopfte jemand von außen an die Tür, und Rebus öffnete sie wieder.
  


  
    »Na, habt ihr’s euch schön gemütlich gemacht?«, fragte Bobby Hogan. »In meiner Abteilung wird nicht gefaulenzt.«
  


  
    »Nur eine kurze Besprechung«, antwortete Jazz McCullough, dessen Tonfall und Miene plötzlich wieder vollkommen normal waren. Gray hielt den Kopf gesenkt und tat so, als richte er seine Krawatte. Hogan musterte die drei, wohl wissend, dass etwas vorgefallen war.
  


  
    »Okay«, sagte er, »die Besprechung ist zu Ende. Wie wär’s, wenn ihr zur Abwechslung mal das tun würdet, was man unter Menschen gemeinhin arbeiten nennt?«
  


  
    Unter Menschen... Rebus fragte sich, ob Hogan ahnte, wie zutreffend seine Worte gewesen waren. In diesem Raum waren sich drei Männer mehrere Sekunden lang einig gewesen, sich nicht mehr wie Menschen zu benehmen.
  


  
    »Kein Problem, DI Hogan«, sagte Jazz McCullough, nahm seinen Hefter und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Die Blicke von Rebus und Gray trafen sich, und Rebus sah, dass sein Gegenüber Mühe hatte, sich zu kontrollieren. Es war, als hätte Mr Hyde beschlossen, dass er Dr Jekyll nicht mehr brauchte. Rebus hatte zu Jazz gesagt, es gäbe noch immer die Möglichkeit, errettet zu werden, aber für Francis Gray galt das nicht. Sein Blick verriet, dass in ihm etwas erloschen war, und Rebus erwartete nicht, es je wieder aufflackern zu sehen.
  


  
    »Nach dir, John«, sagte McCullough mit einer ausholenden Armbewegung. Während er hinter Hogan hinausging, kribbelte Rebus’ Rücken, so als erwarte er, dort im nächsten Moment eine Klinge zu spüren.
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    Jemand klopfte ans Autofenster. Es dauerte einen Moment, bis Siobhan begriff, wo sie war: auf dem Parkplatz von St. Leonard’s. Sie musste von Leith hergefahren sein, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern. Wie lange saß sie hier schon? Eine halbe Minute, eine halbe Stunde? Erneutes Klopfen. Sie stieg aus.
  


  
    »Was ist los, Derek?«
  


  
    »Das wollte ich gerade fragen. Sie haben dagesessen, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«
  


  
    »Nein, kein Gespenst.«
  


  
    »Was denn dann? Ist was passiert?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Erinnerung an den Raum in Leith verscheuchen - Gray und McCullough.
  


  
    Rebus hatte sie gewarnt, aber sie konnte trotzdem nicht mit ihren unüberlegten Fragen und vorschnellen Beschuldigungen hinterm Berg halten. Das entsprach kaum den Methoden, die man in Tulliallan lernte. Dennoch hatte das Verhalten der beiden sie erschreckt: McCulloughs plötzlicher Wutausbruch und Grays zähnefletschende Verteidigung seines Kollegen. Natürlich hatte sie mit einer Reaktion gerechnet, aber nicht mit einer derart heftigen. Es war, als wären die beiden Männer kurz davor gewesen, vollkommen die Kontrolle zu verlieren.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte sie an Linford gewandt. »Ich war nur ein bisschen in Gedanken versunken, sonst nichts.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Hören Sie, Derek...« Ihr Tonfall war schärfer geworden. Sie rieb sich eine pochende Stelle an ihrer rechten Schläfe.
  


  
    »Siobhan, ich versuche wirklich, den Graben zwischen uns zuzuschütten.«
  


  
    »Das weiß ich, Derek. Aber jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt, okay?«
  


  
    »Okay.« Er hob kapitulierend die Hände. »Sie wissen, wenn Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.« Sie brachte ein Nicken zustande. Er zuckte mit den Achseln und wechselte das Thema. »Heute ist ja Freitag. Schade, dass Sie schon verabredet sind. Ich hätte Sie sonst gern zum Essen ins Witchery eingeladen.«
  


  
    »Vielleicht ein andermal.« Sie konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Ich will mir nicht noch mehr Feinde machen. Linford lächelte.
  


  
    »Ich nehme Sie beim Wort.«
  


  
    Sie nickte wieder. »Ich muss jetzt ins Büro.«
  


  
    Linford sah auf die Uhr. »Und ich verschwinde. Vielleicht schau ich später noch mal vorbei. Falls nicht, wünsche ich Ihnen schon mal ein schönes Wochenende.« Er zögerte, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Vielleicht können wir ja morgen oder übermorgen was zusammen unternehmen.«
  


  
    »Das ist mir etwas zu kurzfristig, Derek.« Das Pochen wurde stärker. Warum konnte er nicht endlich abhauen? Sie wandte sich ab und ging zum Hintereingang der Wache. Er würde weiter dort stehen bleiben, ihr hinterher blicken und darauf warten, dass sie sich umdrehte, aber da konnte er lange warten.
  


  
    Oben im Mordbüro ging es geruhsam zu. Ein Großteil der Kollegen hatte das Wochenende frei bekommen. Der Staatsanwalt war mit dem Stand der Ermittlungen durchaus zufrieden. Montagmorgen würde er mit neuen Fragen kommen und weitere Informationen anfordern, aber jetzt konnten sich erst einmal alle entspannen. Es gab noch einigen Papierkram zu erledigen und ein paar ungeklärte Fragen, die beantwortet werden mussten, um den Fall wasserdicht zu machen.
  


  
    Aber das hatte alles Zeit bis Montag.
  


  
    Siobhan saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf das Fax aus Dundee. Als sie aufblickte, sah sie Hynds auf sich zukommen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen wollte er sie fragen, ob alles in Ordnung war. Sie hob warnend den Zeigefinger. Er blieb stehen, zuckte die Achseln und machte wieder kehrt. Sie fing an, den Bericht noch einmal von vorn zu lesen, in der festen Absicht, irgendeinen Anhaltspunkt zu entdecken. Sie könnte auch noch einmal mit Ellen Dempsey reden und hoffen, dass ihr etwas herausrutschte.
  


  
    Und wenn schon?, fragte sie sich. Was für eine Rolle spielte es, ob zwischen McCullough und Ellen Dempsey eine Verbindung bestand oder nicht? Doch für McCullough schien es eine große Rolle zu spielen. Sie wusste so gut wie nichts über ihn und kannte auch niemand in Dundee, den sie hätte fragen können. Sie schaute wieder auf das Deckblatt.
  


  
    An: DS Clarke, Lothian and Borders
  


  
    Von: DS Hetherington,Tayside
  


  
    Hetherington - Detective Sergeant, genau wie sie. Siobhan hatte ihre Anfrage an niemanden persönlich gerichtet, nur die Nummer des Polizeipräsidiums der Tayside Police nachgeschlagen und einfach ein Fax hingeschickt. Das Deckblatt trug einen Briefkopf, die Telefonnummer war gerade noch lesbar. Unter dem Namen Hetherington war etwas mit der Schreibmaschine hinzugefügt worden: x242. Sicher die Durchwahl. Siobhan griff nach dem Telefon und tippte die Ziffern ein.
  


  
    »Tayside Police, DC Watkins«, meldete sich eine männliche Stimme.
  


  
    »Hier ist DS Clarke aus St. Leonard’s in Edinburgh. Ist DS Hetherington zu sprechen?«
  


  
    »Sie ist gerade nicht im Büro.« Sie. Ein Lächeln erschien auf Siobhans Gesicht. »Kann ich ihr etwas ausrichten?«
  


  
    »Kommt sie heute noch mal zurück?«
  


  
    »Einen Moment, bitte...« Es gab ein Geräusch, als würde 
     der Telefonhörer auf der Tischplatte abgelegt. DS Hetherington war eine Frau. Vielleicht würde diese Gemeinsamkeit das Gespräch mit ihr erleichtern. Der Hörer wurde wieder hochgenommen. »Ihre Sachen sind noch hier.«
  


  
    »Dürfte ich Ihnen zwei Telefonnummern geben, unter denen ich zu erreichen bin? Ich würde sie nämlich gern noch vor dem Wochenende sprechen.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein. Meist muss man sie regelrecht nach Hause scheuchen.«
  


  
    Wird ja immer besser, dachte Siobhan und nannte Watkins ihre Handynummer und die Durchwahl in St. Leonard’s. Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie das Telefon an und versuchte, es durch Willenskraft zum Klingeln zu bringen. Ein Kollege nach dem anderen machte Feierabend. Auf zur Happy Hour, würde Rebus sagen. Hoffentlich ging es ihm gut. Sie wusste gar nicht, warum sie ihn nicht angerufen hatte. Allerdings erinnerte sie sich bei genauem Nachdenken dunkel, es doch getan zu haben. Wahrscheinlich gleich nachdem sie ins Auto gestiegen war. Aber er hatte nicht abgenommen. Sie versuchte es noch einmal. Er meldete sich.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte er ohne Einleitung. »Ich melde mich nachher.« Ende des Gesprächs.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie Hetherington ins Büro zurückkehrte, womöglich ohne die Nachricht zu entdecken. Watkins hatte sich nicht so angehört, als müsse man ihn nach Hause scheuchen, und war bei ihrer Rückkehr längst weg. Oder sie würde die Nachricht zwar finden, wäre aber zu müde, um anzurufen. Vielleicht hatte sie eine anstrengende Woche hinter sich. Siobhan selbst kamen die vergangenen Tage wie eine Ewigkeit vor. Sie wollte das Wochenende im Bett verbringen, lesen, ein bisschen dösen und dann wieder lesen. Allenfalls noch die Bettdecke zum Sofa schleppen und sich einen alten Schwarz-Weiß-Film ansehen. Außerdem hatte sie ein paar neue CDs, die sie noch nicht gehört hatte: 
     Hobotalk, Goldfrapp. Auf Fußball würde sie verzichten. Es stand ein Auswärtsspiel in Motherwell auf dem Programm.
  


  
    Das Telefon blieb stumm. Siobhan zählte bis zehn, um ihm noch eine Chance zu geben, dann suchte sie ihre Sachen zusammen und verließ das Büro.
  


  
    Im Wagen schob sie die letzte CD von REM ein. Sie hatte eine Spieldauer von dreiundfünfzig Minuten - das würde fast bis Dundee reichen.
  


  
    

  


  
    Sie hatte allerdings nicht mit dem Freitag-Nachmittags-Verkehr ins Umland gerechnet, der zu langen Schlangen vor den Mautstellen an der Forth Road Bridge führte. Danach trat sie das Gaspedal durch. Ihr Handy steckte im Ladegerät. Immer noch kein Rückruf von Hetherington. Siobhan kontrollierte alle paar Minuten, ob vielleicht eine SMS eingegangen war. Je weiter sie nach Norden kam, desto besser fühlte sie sich. Im Grunde war es ihr egal, ob sie auf der Wache in Dundee jemanden antreffen würde oder nicht. Es tat einfach gut, aus Edinburgh herauszukommen, und es führte ihr vor Augen, dass die Welt nicht an der Stadtgrenze aufhörte. Sie hatte noch nie beruflich in Dundee zu tun gehabt, aber als Fußballfan war sie schon häufig dort gewesen. Die Stadien der beiden einheimischen Mannschaften befanden sich in nächster Nähe. Es gab ein paar Pubs im Zentrum, in denen Siobhan hin und wieder vor dem Anpfiff ein Glas getrunken hatte, den Hibs-Schal in den Tiefen ihrer Umhängetasche vergraben. Ein Hinweisschild kündigte die Abfahrt in Richtung Tay Road Bridge an, aber darauf war sie nur einmal hereingefallen. Wenn man hier die Autobahn verließ, wurde man auf kurvenreichen Straßen durch die Dörfer von Fife geschickt. Sie blieb deshalb auf der M90, ließ Perth links liegen und fuhr dann von Westen kommend nach Dundee hinein. Diese Strecke mündete scheinbar in einen Kreisverkehr nach dem anderen. Siobhan befand sich gerade in einem davon, als ihr Telefon klingelte.
  


  
    »Ich hab Ihre Nachricht bekommen«, sagte eine weibliche Stimme.
  


  
    »Vielen Dank für den Rückruf. Ich bin übrigens schon fast bei Ihnen.«
  


  
    »Sie sind wohl ziemlich diensteifrig, was?«
  


  
    »Vielleicht hatte ich einfach Lust auf einen Abend in Dundee.«
  


  
    »In diesem Fall sollten Sie ›diensteifrig‹ durch ›wahnsinnig‹ ersetzen.«
  


  
    Siobhan wusste, dass sie DS Hetherington mögen würde. »Ich heiße übrigens Siobhan«, sagte sie.
  


  
    »Und ich Liz.«
  


  
    »Wenn Sie zufällig gerade Schluss für heute machen wollen, Liz, könnten wir uns in einem Pub treffen, denn ich muss gestehen, dass ich mich mit den Pubs in Ihrer Stadt besser auskenne als mit den Polizeiwachen.«
  


  
    Hetherington lachte. »Ich glaube, ich könnte mich zu einem Glas überreden lassen.«
  


  
    »Prima.« Siobhan nannte ihr ein Lokal, das auch Hetherington bekannt war.
  


  
    »In zehn Minuten?«
  


  
    »In zehn Minuten«, bestätigte Hetherington.
  


  
    »Und wie werden wir uns erkennen?«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein, Siobhan. In diesem Laden stellen Frauen ohne männliche Begleitung eine bedrohte Art dar.«
  


  
    

  


  
    Sie hatte Recht.
  


  
    Siobhan kannte den Pub bisher nur von den Samstagnachmittagen, an denen sie dort unbehelligt, inmitten einer Schar von Hibs-Fans, ihr Bier getrunken hatte. Am späten Freitagnachmittag versammelte sich dort jedoch eine vollkommen andere Klientel. Gruppen von Büroangestellten läuteten ausgelassen das Wochenende ein. Die einzigen einsamen Zecher waren ein paar griesgrämig dreinblickende 
     Männer am Tresen. Paare trafen sich hier nach der Arbeit und tauschten die Neuigkeiten des Tages aus. In Einkaufstüten vom Supermarkt steckte das Abendessen. Tanzmusik wummerte aus den Lautsprechern, und im Fernseher lief eine Sportsendung ohne Ton. Der Raum war ziemlich groß, aber Siobhan hatte trotzdem Mühe, einen Platz zu finden, von dem aus sie die Tür im Auge behalten konnte. Dass der Pub zwei Eingänge besaß, machte die Sache nicht einfacher. Immer wenn sie glaubte, eine günstige Position gefunden zu haben, versammelten sich ein paar Neuankömmlinge in ihrer Nähe und versperrten ihr die Sicht. Außerdem war Hetherington unpünktlich. Siobhan hatte ihr erstes Glas schon geleert. Sie ging zum Tresen, um sich Nachschub zu holen.
  


  
    »Limejuice-Soda?« Der Barmann erinnerte sich tatsächlich, was sie zuvor bestellt hatte. Siobhan nickte beeindruckt. Sie warf einen Blick auf die Eingangstür, die gerade aufgegangen war. Im Türrahmen stand eine mindestens einsfünfundachtzig große Frau. Diesen Umstand hatte Liz Hetherington zu erwähnen vergessen. Anders als die meisten großen Frauen versuchte sie jedoch nicht, kleiner zu wirken, sondern hielt sich gerade und trug Schuhe mit Absätzen. Siobhan winkte, und Hetherington kam auf sie zu.
  


  
    »Liz?«, fragte Siobhan. Hetherington nickte. »Was möchten Sie trinken?«
  


  
    »Nur ein Ginger Ale.« Sie unterbrach sich. »Ach, was soll’s? Heute ist schließlich Freitag, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Also eine Bloody Mary.«
  


  
    Die Tische waren alle besetzt, aber sie fanden noch einen Platz an der Rückwand und stellten ihre Gläser auf dem Wandbord ab. Siobhan, die keine Nackenstarre bekommen wollte, wenn sie stand, holte zwei Hocker von der Bar.
  


  
    »Prost!«, sagte Siobhan.
  


  
    »Prost!«
  


  
    Liz Hetherington war Mitte dreißig. Dichtes, schulterlanges
     schwarzes Haar, dessen Schnitt verriet, dass sie keine Unsummen für modische Frisuren ausgab. Ihr ansonsten schlanker Körper wurde um die Hüften ziemlich breit, was aber angesichts ihrer Größe nicht besonders auffiel. Kein Ring an der linken Hand.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon DS?«, erkundigte sich Siobhan.
  


  
    Hetherington blies die Backen auf. »Drei Jahre... Dreieinhalb, um genau zu sein. Und Sie?«
  


  
    »Bei mir sind’s eher drei Wochen.«
  


  
    »Gratuliere. Wie läuft’s bei Lothian and Borders?«
  


  
    »Nicht viel anders als bei Ihnen, nehme ich an. Immerhin ist unser DCS eine Frau.«
  


  
    Hetherington hob eine Augenbraue. »Schön für Sie.«
  


  
    »Sie ist in Ordnung«, sagte Siobhan nachdenklich. »Aber geschenkt bekommt man von ihr nichts.«
  


  
    »Ist bei weiblichen Chefs immer so«, behauptete Hetherington. »Dürfen keine Schwäche zeigen.«
  


  
    Siobhan nickte. Hetherington nippte genüsslich an ihrem Glas.
  


  
    »So was hab ich schon ewig nicht mehr getrunken«, erklärte sie und schwenkte das Eis im Glas. »Was ist denn nun der Grund für Ihren Ausflug in die Stadt der drei ›J‹?«
  


  
    Siobhan lächelte. Die drei J standen für Jute, Jam und Journalismus, von denen, soweit ihr bekannt war, nur Letzteres noch für eine nennenswerte Zahl von Arbeitsplätzen sorgte. »Ich wollte mich für das Fax bedanken.«
  


  
    »Dafür hätte ein Anruf gereicht.«
  


  
    Siobhan nickte. »In Ihrem Bericht wird ein Name erwähnt - einer Ihrer Kollegen. Ich muss ihm eventuell ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Siobhan zuckte mit den Achseln. »Mich interessiert, was für ein Typ er ist. Er heißt James McCullough. DI McCullough. Kennen Sie vielleicht jemand, der mir ein bisschen was über ihn erzählen kann?«
  


  
    Hetherington musterte Siobhan über den Rand ihres Glases hinweg. Siobhan war sich nicht sicher, ob sie ihr diese Geschichte abkaufte. Aber vielleicht war es auch egal.
  


  
    »Sie wollen etwas über Jazz McCullough wissen?«
  


  
    Sie kannte ihn also. »Ich wüsste nur gern, wie er reagieren wird, wenn ich ihm ein paar Fragen stelle. Sie wissen schon: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«
  


  
    »Und Wissen ist Macht?« Hetherington beobachtete, wie Siobhan erneut mit den Achseln zuckte, und deutete dann auf ihr Glas. »Sie brauchen Nachschub.«
  


  
    Siobhan begriff, dass Hetherington Zeit gewinnen wollte. »Limejuice mit Soda«, sagte sie.
  


  
    »Und vielleicht einen Schuss Gin?«
  


  
    »Ich muss noch fahren.« Siobhan sah auf ihr leeres Glas. »Na gut.«
  


  
    Hetherington lächelte und machte sie auf den Weg zum Tresen.
  


  
    Als sie zurückkam, hatte sie offenbar eine Entscheidung getroffen und außerdem zwei Päckchen geröstete Erdnüsse erstanden.
  


  
    »Kleine Stärkung«, erklärte sie und legte sie auf das Wandbord. Dann setzte sie sich. »Vorsicht, Jäger auf der Pirsch!«
  


  
    Siobhan nickte. Sie hatte die taxierenden Blicke bereits bemerkt: Blicke von Männern aus den Bürogruppen, aber auch von solchen am Tresen. Allerdings sahen sie wirklich aus wie zwei Frauen, die sich einen netten Abend machen wollten, und deshalb eine potentielle Beute waren.
  


  
    »Na dann, Waidmannsheil«, sagte Siobhan.
  


  
    »Auf die berufstätigen Frauen«, erwiderte Hetherington und stieß mit ihr an. Sie zögerte. »Sie ahnen gar nicht, was für ein Glück Sie haben.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Na ja, Glück ist vielleicht der falsche Ausdruck. Man könnte es auch Instinkt oder Kismet oder so was nennen.« Sie nippte an ihrem Glas. »Viele meiner Kollegen vom CID 
     kennen Jazz McCullough, und einige von ihnen wären vielleicht sogar bereit, mit Ihnen zu sprechen. Aber von den meisten würden Sie nicht viel erfahren.«
  


  
    »Er hat also eine Menge Freunde?«
  


  
    »Er hat sich eine Menge Freunde gemacht, vielen Leuten im Lauf der Jahre einen Gefallen getan.«
  


  
    »Aber Sie gehören nicht dazu?«
  


  
    »Ich hab ein paar Mal mit ihm zusammengearbeitet. Er hat so getan, als wär ich unsichtbar, was, wie Sie sich vorstellen können, eine ziemliche Leistung ist.«
  


  
    Das fand Siobhan auch; sie schätzte, dass Hetherington ein, zwei Zentimeter größer war als McCullough, vielleicht sogar noch mehr.
  


  
    »Heißt das, er konnte Sie nicht leiden?«
  


  
    Hetherington schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Er hielt mich einfach für entbehrlich.«
  


  
    »Weil Sie eine Frau sind?«
  


  
    Hetherington zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.« Sie hob wieder ihr Glas. »Erwarten Sie also nicht, dass er Sie mit offenen Armen empfängt.«
  


  
    »Keine Sorge.« Siobhan dachte an die Szene in Leith und musste einen Schauder unterdrücken. Der Alkohol schien ihren ganzen Körper zu durchströmen. Sie schob sich eine Handvoll Nüsse in den Mund.
  


  
    »Was wollen Sie ihn denn überhaupt fragen?«
  


  
    »Das Fax, das Sie mir geschickt haben...«
  


  
    »Ich hab den Namen der Frau schon wieder vergessen.«
  


  
    »Ellen Dempsey. McCullough hat sie zweimal festgenommen. Einmal wegen Prostitution und das andere Mal, weil sie einen Fahrgast im Taxi mit Reizgas besprüht hat. Möglicherweise hat Dempsey mit einem Fall zu tun, in dem ich gerade ermittle.«
  


  
    »Und was für eine Rolle spielt McCullough dabei?«
  


  
    »Wahrscheinlich gar keine, aber ich will ihn trotzdem fragen.«
  


  
    Hetherington nickte verständnisvoll. »Tja, ich hab Ihnen alles gesagt, was ich über ihn weiß.«
  


  
    »Sie haben nicht erwähnt, dass er gerade einen Lehrgang in Tulliallan besucht.«
  


  
    »Ach, Sie wissen davon? Jazz fällt es nicht immer leicht, Anweisungen zu befolgen.«
  


  
    »Ein Kollege von mir hat dasselbe Problem. Der ist übrigens auch gerade in Tulliallan.«
  


  
    »Deshalb wissen Sie also, dass Jazz dort ist. Aber Sie können mir glauben, dass ich ihn nicht decken wollte, Siobhan. Ich dachte einfach, es wäre nicht so wichtig.«
  


  
    »Alles ist wichtig, Liz«, erklärte Siobhan. »Ich hab nämlich das Gefühl - aber das bleibt unter uns, ja?«, sie wartete, bis Hetherington nickte, »dass McCullough womöglich den Kontakt zu dieser Ellen Dempsey aufrechterhalten hat, nachdem sie aus Dundee weggezogen ist.«
  


  
    »Und wie eng, glauben Sie, ist dieser Kontakt?«
  


  
    »Eng genug, dass er sie beschützen will.«
  


  
    Hetherington dachte kurz nach. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da weiterhelfen kann. Er ist verheiratet und hat Kinder, von denen eins schon studiert.« Sie machte eine Pause. »Mit der Ehe steht’s offenbar nicht zum Besten.«
  


  
    »Ach so?«
  


  
    Hetherington zögerte. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich über ihn herziehen.«
  


  
    »Das tun Sie nicht, Liz.« Siobhan wartete darauf, dass sie weitersprach.
  


  
    Hetherington seufzte. »Der Gerüchteküche zufolge ist er vor ein paar Monaten von zu Hause ausgezogen, lässt sich aber ab und zu noch dort blicken. Soll sich in der Nachbarschaft eine Wohnung gemietet haben.«
  


  
    »Wohnt er hier in der Stadt?«
  


  
    Hetherington schüttelte den Kopf. »Ein bisschen außerhalb. In Broughty Ferry.«
  


  
    »Ist das an der Küste?«
  


  
    Hetherington nickte. »Hören Sie, ich will den Typ wirklich nicht schlechtmachen. Sie könnten ein Dutzend Kollegen fragen, und kaum einer würde...«
  


  
    »Aber er hat Probleme mit seinen Vorgesetzten?«
  


  
    »Er hält sich nun mal für schlauer als sie. Und wer will es ihm verübeln?«
  


  
    »Das erinnert mich schon wieder an meinen Kollegen«, sagte Siobhan lächelnd.
  


  
    »He, Mädels, ihr seht aus, als könntet ihr noch was zu trinken gebrauchen.« Zwei Männer mit Biergläsern in der Hand hatten sich zu ihnen gesellt. Sie trugen Anzug, Krawatte und Ehering.
  


  
    »Heute nicht, Jungs«, entgegnete Hetherington. Derjenige, der sie angesprochen hatte, zuckte die Achseln.
  


  
    »War ja nur’ne Frage«, meinte er. Hetherington verabschiedete sie mit einem Winken.
  


  
    »Wollen wir das Lokal wechseln?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Ich glaube, ich sollte mich auf den Heimweg machen.« Sie zupfte am Armband ihrer Uhr. »Wenn Sie unbedingt mit Jazz sprechen wollen, dann tun Sie’s einfach. Er wird Sie schon nicht beißen.«
  


  
    Siobhan verkniff sich die Bemerkung, dass sie sich da nicht so sicher sei.
  


  
    Sie mussten in verschiedene Richtungen, deshalb gaben sie sich vor dem Pub die Hand. Die beiden Männer waren ihnen nach draußen gefolgt. »Na, wo wollt ihr zwei Hübschen hin?«
  


  
    »Lasst uns in Ruhe und geht nach Hause zu euren Frauen.«
  


  
    Die Männer verzogen missmutig das Gesicht und trollten sich leise fluchend.
  


  
    »Vielen Dank, Liz«, sagte Siobhan.
  


  
    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich Ihnen eine große Hilfe war.«
  


  
    »Sie haben mir immerhin einen Vorwand geliefert, für ein paar Stunden aus Edinburgh zu verschwinden.«
  


  
    Hetherington nickte verständnisvoll. »Schauen Sie bei Gelegenheit mal wieder vorbei, DS Clarke.«
  


  
    »Mach ich bestimmt, DS Hetherington.«
  


  
    Sie blickte der großen, selbstsicheren Gestalt nach, die sich mit schnellen Schritten entfernte. Hetherington schien ihren Blick zu spüren und winkte kurz, ohne sich umzudrehen.
  


  
    Siobhan ging die abschüssige Straße zu ihrem Wagen. Dort tauschte sie REM gegen Boards of Canada aus und machte sich im schwindenden Tageslicht auf den Weg zurück zur Autobahn. Als ihr Handy klingelte, wusste sie sofort, wer anrief.
  


  
    »Wie war der restliche Tag?«, fragte sie.
  


  
    »Ich lebe noch«, erwiderte Rebus. »Tut mir Leid, dass ich vorhin so kurz angebunden war.«
  


  
    »Befanden sich die anderen in Hörweite?«
  


  
    »Ja, und ich bin Bobby Hogan sicherheitshalber nicht von der Seite gewichen. Ihre Fragen sind Jazz McCullough offenbar ganz schön an die Nieren gegangen - alle Achtung.«
  


  
    »Ich hätte auf Sie hören und ihm aus dem Weg gehen sollen.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »John, wollen Sie mir nicht endlich erzählen, was eigentlich los ist?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Ich hab in der nächsten Stunde nichts anderes vor.«
  


  
    Es blieb lange still in der Leitung. »Das Ganze muss aber unbedingt unter uns bleiben«, sagte er dann.
  


  
    »Sie wissen, dass Sie sich auf mich verlassen können.«
  


  
    »So, wie ich mich darauf verlassen konnte, dass Sie McCullough aus dem Weg gehen?«
  


  
    »Das war doch eher ein Ratschlag«, meinte sie grinsend.
  


  
    »Na schön. Sitzen Sie bequem?«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Wieder Schweigen, und dann ertönte, seltsam körperlos, 
     Rebus’ Stimme: »In einem fernen Land lebte einst ein König mit Namen Strathern. Eines Tages rief er einen seiner Rittersleute zu sich, um ihn mit einer gefahrvollen Mission zu betrauen...«
  


  
    

  


  
    Während er Siobhan die Geschichte erzählte - oder vielmehr so viel davon, wie er für nötig hielt -, lief Rebus im Wohnzimmer auf und ab. Er hatte früh Feierabend gemacht und war direkt nach Hause gefahren, aber er kam sich in seiner Wohnung plötzlich wie in einer Falle vor. Immer wieder schaute er verstohlen aus dem Fenster, weil er sich fragte, ob dort unten jemand auf ihn wartete. Die Wohnungstür war abgeschlossen, doch das wäre kein ernsthaftes Hindernis. Der Schreiner hatte den Türpfosten erneuert, ihn jedoch nicht zusätzlich verstärkt. Man konnte sich weiterhin mit einem Meißel oder Brecheisen ebenso mühelos Zutritt verschaffen wie mit dem Schlüssel. Rebus hatte nirgends in der Wohnung Licht gemacht, war sich aber unschlüssig, ob er sich im Dunkeln tatsächlich sicherer fühlte.
  


  
    Als er fertig war, stellte Siobhan ihm ein paar Fragen. Sie verlor kein Wort darüber, ob es richtig oder falsch gewesen war, einen solchen Auftrag überhaupt anzunehmen. Sie erklärte ihn auch nicht für wahnsinnig, weil er dem Trio den Drogenraub vorgeschlagen hatte. Rebus war klar, dass sie ihm nicht nur als Kollegin, sondern auch als Freundin zuhörte.
  


  
    »Wo stecken Sie eigentlich?«, fragte er. Den Geräuschen nach zu schließen war sie immer noch im Auto. Zu Beginn des Gesprächs hatte er angenommen, sie sei auf dem Weg von St. Leonard’s nach Hause, aber seitdem war mindestens eine halbe Stunde vergangen.
  


  
    »Ich bin jetzt kurz hinter Kinross«, erklärte sie. »Ich komme gerade aus Dundee.«
  


  
    Rebus wusste, was das bedeutete. »Um ein paar schmutzige Geheimnisse von Jazz McCullough auszugraben?«
  


  
    »Es gab leider nicht viel auszugraben. Er hat sich anscheinend
     von seiner Frau getrennt, aber deshalb muss er ja noch lange kein Monster sein.«
  


  
    »Von seiner Frau getrennt?« Rebus erinnerte sich an die ersten Tage in Tulliallan. »Aber er telefoniert andauernd mit ihr. Und wenn es sich irgendwie einrichten lässt, fährt er abends nach Hause.«
  


  
    »Sie sollen sich vor ein paar Monaten getrennt haben.«
  


  
    Rebus begriff, dass die glückliche Ehe eine Lüge gewesen war. »Wo mag er dann wohl hingefahren sein?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich frage mich, ob uns Ellen Dempsey das vielleicht verraten könnte.«
  


  
    »Das frage ich mich auch.« Rebus wurde nachdenklich. »Haben Sie heute Abend schon was vor?«
  


  
    »Nichts Besonderes. Wollen Sie, dass wir die beiden observieren?«
  


  
    »Vielleicht ein Weilchen, nur um zu sehen, ob sich unser Verdacht bestätigt.«
  


  
    »Dempsey wohnt in North Queensferry. Ich könnte in zehn, fünfzehn Minuten dort sein.«
  


  
    »Und McCullough hat ein Haus in Broughty Ferry.« Rebus ging zum Esstisch und blätterte die Unterlagen durch. Irgendwo musste hier ein Zettel sein. Zu Beginn des Lehrgangs hatten sie alle so einen bekommen. Name und Dienstgrad jedes Teilnehmers waren dort aufgeführt sowie deren dienstliche und private Anschrift. Er fand den Zettel. »Ich hab die Adresse«, sagte er.
  


  
    »Angeblich soll McCullough nur ein paar Straßen weiter eine Wohnung gemietet haben«, erklärte Siobhan. »Wollen Sie jetzt wirklich noch nach Broughty Ferry fahren? Wenn sein Auto in North Queensferry steht, war die ganze Fahrt umsonst.«
  


  
    »Immer noch besser, als hier rumzusitzen«, entgegnete Rebus. Er fügte nicht hinzu, dass er sich momentan wie eine menschliche Zielscheibe fühlte.
  


  
    Sie verabredeten, per Handy in Kontakt zu bleiben. Er telefonierte noch kurz mit Jean, um ihr zu sagen, dass er später vorbeikommen werde. Wie spät, wisse er allerdings noch nicht.
  


  
    »Wenn kein Licht mehr brennt, solltest du lieber nicht klingeln«, meinte sie. »Dann ruf mich morgen früh an.«
  


  
    »In Ordnung, Jean.«
  


  
    Er lief rasch von der Haustür zum Auto, ließ den Motor an und setzte rückwärts aus der Parklücke. Er wusste nicht, was er erwartete: einen Hinterhalt oder einen Wagen, der ihm folgte. Aber es herrschte überall abendliche Ruhe, und auf den Straßen von Edinburgh war es schwer, jemanden zu beschatten, der mit so etwas rechnete. Kaum fuhr man an einer Ampel los, musste man schon wieder an der nächsten anhalten. Rebus hatte nicht den Eindruck, dass er verfolgt wurde. Die Mitglieder des Wild Bunch waren angeblich alle nach Hause gefahren, heim zu ihren Familien, Liebsten oder Saufkumpanen. Allan Ward hatte sich über die lange Fahrt beklagt, die vor ihm lag; es gab keine direkte Autobahnverbindung nach Dumfries. Aber vielleicht war das auch nur leeres Gerede gewesen. Jeder der drei konnte sonstwo sein. Rebus war schließlich auch davon ausgegangen, dass Jazz das so wortreich beschworene traute Heim ansteuern würde, das es überhaupt nicht gab. Schwer zu beurteilen, was man noch glauben konnte. Freitagabend, und überall Menschen, die sich amüsieren wollten: Mädchen in kurzen Röcken, junge Kerle, die angeturnt und vor Tatendrang berstend durch die Straßen zogen. Männer im Anzug winkten Taxis herbei, und aus vorbeifahrenden Autos dröhnte hämmernde Musik. Man hatte die ganze Woche hart gearbeitet, jetzt suchte man Zerstreuung. Rebus ließ Edinburgh hinter sich und fuhr auf die Forth Bridge. Als er unter sich North Queensferry sah, rief er Siobhan an.
  


  
    »Niemand zu Hause«, teilte sie ihm mit. »Ich bin ein paar Mal vorbeigefahren. Steht auch kein Wagen in der Einfahrt.« 
    


  
    »Vielleicht ist sie noch in der Firma«, gab Rebus zu bedenken. »Freitags ist bestimmt immer viel los.«
  


  
    »Ich hab angerufen, um ein Taxi zu bestellen. Es war nicht ihre Stimme.«
  


  
    Rebus lächelte. »Wirklich clever.«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »Winken Sie mal, dann kann ich Sie vielleicht sehen. Ich bin gerade am Ende der Brücke.«
  


  
    »Melden Sie sich, wenn Sie angekommen sind.«
  


  
    Rebus legte auf und nutzte die Fahrt, um einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    Broughty Ferry war ein Küstenstädtchen am Ostrand von Dundee, das sich bemühte, vornehm und unabhängig zu wirken, so wie jemand, der genug Geld beiseite gelegt hat, um ein sorgenfreies Alter zu genießen. Rebus hielt an, um nach dem Weg zu fragen. Kurz darauf fuhr er Jazz McCulloughs Straße entlang, obwohl er sich der Gefahr bewusst war, ihm dort jeden Moment begegnen zu können. Überall parkten Autos, am Straßenrand und in den Hauseinfahrten, aber McCulloughs Volvo war nirgends zu sehen. Rebus rollte langsam an Jazz’ Haus vorbei. Ein unauffälliges Einzelhaus. Fünf oder sechs Zimmer, Bleiglasfenster im Wohnzimmer, durch die Licht nach draußen fiel. Keine Garage, nur eine Auffahrt. Das Auto, das dort stand, war ein Honda Accord, wahrscheinlich der Wagen seiner Frau. Rebus wendete den Saab in einer nahe gelegenen Sackgasse und fand einen Parkplatz nahe genug am Haus, um beobachten zu können, wenn jemand es betrat oder verließ. Er zog einen Zettel aus der Tasche und faltete ihn auseinander: die Tulliallan-Liste. Neben McCulloughs Anschrift stand eine Telefonnummer. Rebus tippte sie ein. Am anderen Ende meldete sich eine junge männliche Stimme: der vierzehnjährige Sohn.
  


  
    »Hallo, ist dein Vater zu Hause?«, fragte Rebus munter.
  


  
    »Nein.« Das Wort wurde unnötig in die Länge gezogen. 
     Der Junge überlegte anscheinend, was er dem Anrufer sagen sollte.
  


  
    »Ich hab doch aber Jazz’ Nummer gewählt, oder nicht?«
  


  
    »Er ist nicht da«, sagte der Junge.
  


  
    »Ich bin ein Arbeitskollege«, erklärte Rebus.
  


  
    Der Junge wurde etwas mitteilsamer. »Ich kann Ihnen eine andere Nummer geben, wenn Sie was zu schreiben haben.«
  


  
    »Das wäre echt klasse.«
  


  
    Die Nummer wurde abgelesen, vermutlich von einem Adressbuch oder einem Notizzettel. Rebus notierte sie. »Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen.«
  


  
    »Kein Problem.« Der Junge legte auf, aber Rebus hörte vorher noch, wie eine Frauenstimme im Hintergrund fragte, wer angerufen habe. Er sah sich die Zahlen an, die er gerade aufgeschrieben hatte. Es war McCulloughs Handynummer. Zwecklos, damit seinen Aufenthaltsort feststellen zu wollen. Rebus lehnte sich zurück und rief Siobhan an.
  


  
    »Ich bin da«, sagte er. »Hat sich bei Ihnen was getan?«
  


  
    »Vielleicht sind sie in einem Pub.«
  


  
    »Das wäre jetzt auch was für mich.«
  


  
    »Für mich auch. Ich hab vorhin einen Gin getrunken, und davon brummt mir jetzt der Schädel.«
  


  
    »Da hilft nur eins: mehr Alkohol«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Was zum Teufel machen wir hier eigentlich, John?«
  


  
    »Ich dachte, wir observieren jemand.«
  


  
    »Aber für wen tun wir das?«
  


  
    »Für uns selbst.«
  


  
    Sie seufzte. »Ich fürchte, Sie haben Recht...«
  


  
    »Sie sind nicht dazu verpflichtet, weiter die Stellung zu halten.« Rebus sah einen Sportwagen in die Straße einbiegen. Auf der Höhe von McCulloughs Haus leuchteten die Bremslichter auf, aber der Wagen hielt nicht an, sondern fuhr weiter, blinkte am Ende der Straße und verschwand. »Was für einen Wagen fährt Dempsey?«, fragte Rebus und ließ den Motor an.
  


  
    »Einen roten MG, neuestes Modell.«
  


  
    »So einer ist gerade an mir vorbeigefahren.« Er folgte dem MG und sah gerade noch, wie er erneut um eine Ecke bog. Rebus fuhr in seinem Bericht fort. »Hat abgebremst, so als wollte jemand beim Anwesen der Familie McCullough kurz die Lage peilen.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    Rebus war kurz davor, ein weiteres Mal abzubiegen, als er sah, wie der MG in eine schmale Parklücke zurücksetzte. Ein Mann stand auf dem Gehweg und blickte nach rechts und links.
  


  
    Jazz McCullough.
  


  
    Bei Tageslicht hätte er Rebus vielleicht entdeckt, doch wie es schien, hielt er eher nach seiner Gattin Ausschau. Eine Frau stieg aus dem Wagen, und beide verschwanden eilig im Haus.
  


  
    »Volltreffer«, sagte Rebus zu Siobhan. »Die Fahrerin des Wagens ist gerade mit McCullough ins Haus gegangen.« Er beschrieb die Frau, die er gesehen hatte.
  


  
    »Das ist sie«, bestätigte Siobhan. »Und was jetzt?«
  


  
    »Ich glaube, mehr können wir heute nicht tun. Immerhin wissen wir jetzt, dass McCullough eine Affäre mit Ellen Dempsey hat.«
  


  
    »Ob er deshalb so großes Interesse für den Fall Marber gezeigt hat? Weil er befürchtete, wir könnten ihr auf die Pelle rücken.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte Siobhan beharrlich weiter. »Was hat sie zu verbergen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, gestand Rebus.
  


  
    »Geben Sie etwa auf?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Ich denke bloß, dass das alles bis Montag Zeit hat«, erklärte er. »Bin ich deshalb etwa ein schlechter Mensch?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Hören Sie, Siobhan, Sie sollten mit dieser Sache zu Gill 
     Templer gehen. Sie allein hat darüber zu entscheiden, ob die Spur weiter verfolgt wird oder nicht.«
  


  
    »Sie hält den Fall für abgeschlossen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie Recht.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Herrgott, Siobhan, was soll das heißen? Halten Sie Dempsey und McCullough für eine Reinkarnation von Bonnie und Clyde? Glauben Sie, die beiden haben Marber umgebracht?«
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete sie und bemühte sich um ein abschätziges Lachen.
  


  
    »Na also«, sagte Rebus.
  


  
    Er habe Recht, fügte sie noch hinzu. Sie werde eine Nacht darüber schlafen und das Wochenende nutzen, um nachzudenken und die Sache auf ein binäres System zu reduzieren.
  


  
    »Auf ein was?«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Sie beendeten das Gespräch, aber Rebus fuhr nicht los - noch nicht. Dempsey und McCullough als Bonnie und Clyde. Er hatte es im Scherz gesagt, aber nun kam er doch ins Grübeln, nicht über Bonnie und Clyde, sondern über die Beziehung zwischen McCullough und Dempsey und darüber, ob sie womöglich mit etwas in Zusammenhang stand, dessen Tragweite sogar Siobhans Vorstellung überstieg.
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte er schließlich, als es ihm partout nicht gelingen wollte, das Gedankenknäuel in seinem Kopf zu entwirren. Dann wendete er und fuhr gen Süden.
  


  
    

  


  
    Bei Jean brannte noch Licht.
  


  
    Als sie die Tür öffnete, stand er mit einer Packung Fish & Chips und einer Flasche Rotwein vor ihr.
  


  
    »Reicht für zwei«, sagte er. Sie trat zur Seite, um ihn reinzulassen.
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt. Erst ein Abendessen im Number One und jetzt das hier...«
  


  
    Er küsste sie auf die Stirn. Sie ließ es geschehen. »Hast du am Wochenende schon was vor?«, fragte er.
  


  
    »Nichts, was ich nicht absagen könnte.«
  


  
    »Ich hab gedacht, wir könnten vielleicht ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Es gibt eine Menge Dinge, die ich dich fragen muss.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel, damit ich zukünftig Bescheid weiß: Magst du lieber Parfüm, Blumen oder Fish & Chips mit Wein?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, erwiderte sie und schloss die Tür.
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    Das Wochenende verging wie im Flug. Am Samstagmorgen schlug Rebus einen Ausflug an die Westküste vor. Sie aßen am Loch Lomond zu Mittag und fuhren anschließend auf der Touristenroute durch Tarbet und Crianlarich. Kurz hinter Taynuilt hielten sie an einem Hotel und machten, als sie sich an der Rezeption anmeldeten, Witze über ihr fehlendes Gepäck.
  


  
    »Wie willst du das aushalten?«, fragte er. »Hier gibt’s weit und breit keine Filiale von Napier’s the Herbalist.« Aber sie kniff ihn nur in den Arm und ging los, um in einer Drogerie Zahnbürsten und Zahnpasta zu besorgen. Nach dem Abendessen machten sie noch einen kurzen Verdauungsspaziergang zur Airds Bay und zogen sich dann auf ihr Zimmer zurück. Sie ließen Vorhänge und Fenster offen, so dass ihr Blick beim Aufwachen als Erstes auf Loch Etive fallen würde. Dann schlummerten sie eng umschlungen ein.
  


  
    Sie schliefen bis um neun und gaben zwischen Umarmungen und Küssen der Landluft die Schuld dafür. Da beide keinen Hunger verspürten, begnügten sie sich mit Tee und Orangensaft. Einige der anderen Hotelgäste saßen in der Lounge und lasen Zeitung. Rebus und Jean wünschten 
     ihnen guten Morgen und gingen dann nach draußen. Das Gras war feucht vom Tau, und am Himmel ballten sich dicke, graue Wolken. Das andere Ufer war in Nebel gehüllt, aber sie marschierten trotzdem los. Jean konnte viele Vogelarten am Gesang erkennen und wusste auch die Namen unzähliger Pflanzen. Rebus sog die Luft tief ein und fühlte sich an die Spaziergänge seiner Kindheit rund um seinen Geburtsort in Fife erinnert, einer Gegend, die durch das friedliche Nebeneinander von Kohlegruben und Bauernhöfen geprägt war. Er war längere Fußmärsche nicht mehr gewohnt und spürte, wie sein Herz pochte und er etwas kurzatmig wurde. Er hatte an diesem Wochenende bisher nur acht Zigaretten geraucht. Vielleicht machte ihm der Nikotinmangel zu schaffen.
  


  
    Zurück im Hotel bezahlten sie die Rechnung und setzten sich ins Auto. »Wohin jetzt?«, fragte Jean.
  


  
    »Nach Hause?«, schlug Rebus vor, weil ein Teil von ihm große Lust hatte, den Nachmittag in einem verrauchten Pub zu verbringen. Jean machte ein enttäuschtes Gesicht. »Auf Umwegen«, fügte er hinzu - und ihre Miene hellte sich auf.
  


  
    Nach Zwischenstopps in Callander und in Stirling machte Rebus noch unfreiwillig einen Abstecher, weil Jean Tulliallan sehen wollte.
  


  
    »Ich hatte eigentlich einen Wachposten erwartet«, meinte sie, als sie mitten in der Auffahrt anhielten. »Aber ein schönes Gelände.«
  


  
    Rebus nickte, hörte allerdings nur mit halbem Ohr zu. Morgen würde er wieder hier sein. Vier Tage musste er noch durchhalten. Vielleicht hatte Strathern Recht, und er sollte aus dem Lehrgang aussteigen. Gray, McCullough und Ward würden sich wahrscheinlich hintergangen fühlen und mit ihm abrechnen wollen, aber würden sie auch etwas unternehmen?
  


  
    Nur wenn sie ihn für eine Gefahr hielten. Und Rebus hatte 
     den Verdacht, dass ihnen Siobhan momentan als die größere Bedrohung erschien.
  


  
    »John?«, sagte Jean.
  


  
    »Hmm?«
  


  
    »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen. Hast du an die nächste Woche gedacht?« Er nickte. »Ich hätte nicht darauf bestehen sollen herzukommen«, fuhr sie fort und drückte seine Hand. »Tut mir Leid.«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Genug gesehen?«, fragte er. Er dachte an die Zimmer der drei Männer. Ob er dort irgendetwas Wichtiges finden könnte? Wahrscheinlich nicht, aber trotzdem - wo mochten die drei gerade stecken? War Gray bei sich zu Hause in Glasgow? Hatte er Ward vielleicht mitgenommen, um mit ihm die nächsten Schritte zu besprechen? War Jazz auch dabei, oder lag er mit Ellen Dempsey im Bett? Ziemlich riskant, ihr Besuch in seiner Wohnung. Entweder wusste seine Frau längst Bescheid, oder Jazz wollte, dass sie es erfuhr.
  


  
    Oder Dempsey wollte ihn nicht bei sich zu Hause haben. Was würde das bedeuten? Dass die beiden eine Art Arrangement getroffen hatten, an das Dempsey sich hielt, ohne besonders glücklich darüber zu sein? Oder dass sie einen großen Teil ihres Lebens nicht mit ihm teilen wollte?
  


  
    »John?«
  


  
    Er stellte fest, dass er während des Wendens angehalten hatte und der Wagen schräg in der Auffahrt stand.
  


  
    »Entschuldige, Jean«, sagte er und legte den ersten Gang ein.
  


  
    »Macht nichts«, erwiderte sie. »Schließlich hatte ich dich einen ganzen Tag lang nur für mich allein. Das finde ich schon einen beachtlichen Fortschritt.«
  


  
    »Du hast es geschafft, mich für eine Weile von meinen Problemen abzulenken«, bestätigte er lächelnd.
  


  
    »Aber jetzt sind sie wieder da?«
  


  
    »Ja, leider.«
  


  
    »Und werden auch nicht verschwinden?«
  


  
    »Nur wenn ich etwas gegen sie unternehme«, antwortete er und trat das Gaspedal durch.
  


  
    

  


  
    Als sie bei ihr vor der Tür hielten, wollte Rebus nicht mit hineinkommen. Sie küssten sich zum Abschied. Jean hielt ihre Handtasche hoch.
  


  
    »Willst du deine neue Zahnbürste mitnehmen?«
  


  
    »Wie wär’s wenn ich sie hier bei dir lasse?«, schlug er vor.
  


  
    Sie nickte. »In Ordnung«, sagte sie.
  


  
    Während er die Portobello High Street entlangfuhr, überlegte er, ob die Straßen durch den Holyrood Park sonntags gesperrt waren. Wenn ja, wäre es das Beste, die Duddingston Road zu nehmen. Diese Überlegung nahm ihn so in Anspruch, dass er das Blaulicht im Rückspiegel zunächst gar nicht bemerkte. Erst das Blinken der Lichthupe riss ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    »Was soll denn das?«, murmelte er und stoppte. Der Streifenwagen hielt hinter ihm, und ein uniformierter Beamter stieg auf der Beifahrerseite aus. Rebus stand bereits neben dem Saab.
  


  
    »Wollen Sie mich pusten lassen, Perry?« Der Uniformierte war PC ›Perry‹ Mason. Er wirkte beunruhigt.
  


  
    »Sie werden schon den ganzen Tag gesucht, Sir.«
  


  
    Rebus’ Miene wurde starr. »Was ist passiert?« Das Handy war seit Freitagabend abgeschaltet, und der Piepser lag irgendwo im Auto. Sein erster Gedanke war: Siobhan. Mein Gott, hoffentlich ist Siobhan nichts passiert.
  


  
    Der Fahrer des Streifenwagens sprach in sein Funkgerät.
  


  
    »Wir haben nur Anweisung, nach Ihnen Ausschau zu halten.«
  


  
    »Anweisung von wem? Was geht hier eigentlich vor?«
  


  
    »Folgen Sie uns bitte, Sir!«, rief der Fahrer aus dem Wagen.
  


  
    »Ich habe wirklich keine Ahnung, worum es geht«, sagte Mason. »Aber es wird sich bestimmt bald aufklären.«
  


  
    Rebus stieg wieder in sein Auto. Der Streifenwagen schaltete zusätzlich zum Blaulicht noch die Sirene ein, setzte sich vor den Saab und gab Gas. Rebus klemmte sich dicht dahinter. Es bereitete Masons Partner sichtlich Freude, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten, auf die falsche Straßenseite zu wechseln, um Autokolonnen zu überholen und rote Ampeln zu ignorieren. In kürzester Zeit hatten sie den Norden Edinburghs durchquert, und Rebus’ Anspannung wurde immer größer. Irgendetwas Schlimmes war passiert. Er wollte sich lieber gar nicht vorstellen, was. Er hatte vermutet, dass sie ihn zum Big House bringen würden, aber sie fuhren weiter Richtung Westen. Erst als sie in die Dalry Road einbogen, begriff Rebus, dass sie unterwegs zur Lagerhalle waren.
  


  
    Die Tore waren geöffnet, vier Wagen auf dem Gelände geparkt. Ormiston erwartete sie schon. Er riss Rebus’ Autotür auf.
  


  
    »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fragte er.
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    Statt zu antworten, wandte sich Ormiston der Besatzung des Streifenwagens zu, die gerade ausstieg. »Ihr beide könnt verschwinden«, raunzte er sie an. Mason und sein Fahrer machten ein beleidigtes Gesicht, aber Ormiston schien sie bereits vergessen zu haben.
  


  
    »Wollen Sie nicht wenigstens eine Andeutung machen, Ormie?«, fragte Rebus, während er hinter Ormiston auf die Lagerhalle zumarschierte. Ormiston drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Haben Sie für letzte Nacht ein Alibi?«
  


  
    »Ich war in einem Hotel, über hundert Kilometer entfernt von hier.«
  


  
    »War gegen Mitternacht jemand bei Ihnen?«
  


  
    »Da habe ich in den Armen einer lieben Frau geschlummert.
     « Rebus packte Ormiston am Arm. »Verdammt, Ormie, rücken Sie endlich mit der Sprache raus.«
  


  
    Sie standen inzwischen mitten in der Lagerhalle, und es war nicht zu übersehen, was passiert war. Mehrere Kisten aus der vorderen Reihe waren umgekippt und aufgestemmt worden.
  


  
    »In die Halle ist letzte Nacht eingebrochen worden«, erklärte Ormiston. »Heute hätten wir den Stoff weggebracht.«
  


  
    Rebus wurde schwindlig. »Was ist mit dem Wachposten?«
  


  
    »Den Wachtposten. Es waren zwei. Liegen beide mit Schädelbruch im Western General.« Ormiston führte ihn in den hinteren Teil der Lagerhalle, zu Claverhouse, der dort auf eine einzelne geöffnete Kiste hinunterstarrte.
  


  
    »Sie haben also die richtige gefunden?«, riet Rebus.
  


  
    »War offenbar ein Kinderspiel«, murmelte Ormiston und richtete seinen Blick auf Rebus, die Pupillen so schwarz wie zwei Gewehrläufe.
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte Claverhouse an Rebus gewandt.
  


  
    »Er war weit weg«, teilte Ormiston seinem Kollegen mit.
  


  
    »Behauptet er.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Rebus. »Glauben Sie etwa, ich hätte was damit zu tun?«
  


  
    »Nur ein halbes Dutzend Leute wusste, was wir hier gelagert hatten...«
  


  
    »Von wegen ein halbes Dutzend. Sie haben doch selbst gesagt, die Neuigkeit hätte schon überall die Runde gemacht.«
  


  
    Claverhouse wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Aber nur Sie wussten von den Kisten.«
  


  
    »Ich wusste aber nicht, in welcher das Zeug versteckt war.«
  


  
    »Da hat er Recht«, bestätigte Ormiston und verschränkte die Arme.
  


  
    Rebus sah sich nach den anderen geöffneten Kisten um. »Die Diebe scheinen verdammt schnell fündig geworden zu sein.«
  


  
    Claverhouse schlug mit der flachen Hand gegen die Kiste. Eine Tür in der Rückwand der Lagerhalle ging auf, und drei Männer kamen herein. Ihren Mienen nach zu urteilen, war eine heftige Auseinandersetzung im Gange. Zwei von den Männern hatte Rebus noch nie gesehen. Sie wiesen beide anklagend mit den Fingern auf den Dritten. Dieser Dritte war Assistant Chief Constable Colin Carswell.
  


  
    »Zollbehörde?«, fragte Rebus. Claverhouse reagierte nicht, aber Ormiston nickte. Die beiden Zollfahnder wandten sich zum Gehen. Carswell kam herüber und warf einen wütenden Blick auf Rebus.
  


  
    »Herrgott, was hat der denn hier zu suchen?«
  


  
    »DI Rebus wusste von der Sache mit den Kisten, Sir«, erklärte Ormiston.
  


  
    »Aber ich hab nichts gestohlen«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    »Irgendeine Idee, wer’s gewesen sein könnte?«, fragte Carswell.
  


  
    »Was haben die vom Zoll denn gesagt?«, unterbrach ihn Claverhouse.
  


  
    »Die sind ausgerastet. Meinten, sie wären zuständig gewesen - werfen uns mangelnde Kooperation und so weiter vor. Lehnen kategorisch jegliche Verantwortung ab.«
  


  
    »Hat die Presse schon Wind von der Sache bekommen?«, erkundigte sich Rebus.
  


  
    Carswell schüttelte den Kopf. »Und das wird sie auch nicht. Damit eins klar ist: Wir regeln das intern.«
  


  
    »Wenn plötzlich eine solche Menge Stoff auf den Markt kommt, wird es nicht lange ein Geheimnis bleiben«, gab Rebus zu bedenken, um noch ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen.
  


  
    Carswells Handy klingelte. Unwillig schaute er auf das Display, nahm das Gespräch dann aber doch entgegen. »Jawohl, Sir«, sagte er. »In Ordnung, Sir. Sofort.« Er legte auf und fummelte an seinem Krawattenknoten herum. »Strathern wird jeden Moment hier sein«, verkündete er.
  


  
    »Strathern weiß Bescheid?«, fragte Rebus Claverhouse.
  


  
    »Natürlich!«, blaffte dieser. »So was kann man ihm nicht verheimlichen.« Er versetzte der Kiste einen Tritt. »Warum haben wir das Zeug nicht bloß schon gestern weggebracht!«
  


  
    »Dazu ist es jetzt zu spät«, murmelte Carswell und ging weg, um seinem Schicksal ins Auge zu blicken. Rebus hörte, wie ein Wagen das Gelände verließ - die Zollfahnder - und ein anderer, der des Chief Constable, eintraf.
  


  
    »Wer wusste davon, dass der Transport für heute geplant war?«, fragte er.
  


  
    »Nur die notwendige Eskorte«, antwortete Ormiston. »Wir haben die Männer den ganzen Vormittag befragt.«
  


  
    »Und niemand hat die Diebe gesehen? Habt ihr eine Videoaufzeichnung?«
  


  
    »Ja, haben wir«, erklärte Claverhouse. »Vier Männer mit Skimasken, zwei davon bewaffnet.«
  


  
    »Abgesägte Flinten«, ergänzte Ormiston. »Sie haben die Wachen niedergeschlagen, die Vorhängeschlösser mit Seitenschneidern geknackt und sind reingefahren.«
  


  
    »Der Lieferwagen war natürlich gestohlen«, knurrte Claverhouse. Er lief jetzt im Raum hin und her. »Ein weißer Ford Transit. Wurde heute Morgen weniger als einen Kilometer von hier gefunden.«
  


  
    »Zwei Wachen für so eine Menge Stoff?« Rebus schüttelte den Kopf. »Keine Fingerabdrücke?«, fragte er.
  


  
    Ormiston verneinte. »Genau genommen waren es zwei Lieferwagen«, korrigierte er seinen Kollegen.
  


  
    Vier Männer, dachte Rebus. Wer mochte der Vierte gewesen sein? »Kann ich es mir mal ansehen?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das Videoband.«
  


  
    Ormistons Blick wanderte zu seinem Kollegen. Claverhouse zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Kommen Sie mit«, forderte Ormiston Rebus auf und wies mit dem Kopf zur Tür. Claverhouse blieb allein zurück und 
     starrte weiterhin die leere Kiste an. Als Rebus aus der Lagerhalle trat, sah er Carswell auf dem Rücksitz von Stratherns Wagen sitzen. Der Fahrer war ausgestiegen und rauchte eine Zigarette. Carswell schien äußerst unbehaglich zumute zu sein, worüber Rebus eine gewisse Schadenfreude empfand.
  


  
    Er folgte Ormiston ins Pförtnerhaus. Dort stand ein Monitor, der in vier rechteckige Felder unterteilt war, von denen jedes eine Außenansicht der Lagerhalle zeigte.
  


  
    »Keine Innenansichten?«, fragte Rebus.
  


  
    Ormiston schüttelte den Kopf. Er schob eine Kassette ein.
  


  
    »Wieso haben die Typen die Kassette nicht mitgenommen?«
  


  
    »Die Aufzeichnungen werden von einem anderen Gerät gemacht, das in einem Kasten hinter der Lagerhalle versteckt ist. Wahrscheinlich haben sie es nicht gefunden, oder sie dachten, es gebe überhaupt keines.« Er drückte auf den Startknopf. »Wenigstens ein Detail haben wir geheim halten können -« Die Bewegungen auf dem Bildschirm wirkten abgehackt, weil die Kamera nur alle paar Sekunden ein Einzelbild aufgenommen hatte. Der Ford Transit hielt am Tor … zwei Männer stürmten ins Pförtnerhaus, während der Dritte das Vorhängeschloss knackte und der Vierte den Lieferwagen aufs Gelände fuhr. Rebus’ einziger Anhaltspunkt war die Statur der Männer, aber er erkannte keinen von ihnen wieder. Der Lieferwagen setzte rückwärts vor das Tor der Lagerhalle. Nachdem es aufgeschoben worden war, verschwand er im Inneren.
  


  
    »Nun zum interessanten Teil«, sagte Ormiston. Er spulte das Band vor.
  


  
    »Und was ist in der Zwischenzeit passiert?«, fragte Rebus.
  


  
    »Soweit wir wissen, gar nichts. Sieben oder acht Minuten später dann das hier...« Die Videoaufzeichnung zeigte die Ankunft eines zweiten, kleineren Lieferwagens. Auch er fuhr rückwärts in die Lagerhalle.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Rebus.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Ein oder zwei Männer in dem Lieferwagen - die Bande war jetzt also zu fünft oder zu sechst.Wenige Minuten später verließen beide Lieferwagen das Gelände. Ormiston spulte das Band bis zu der Stelle zurück, als der zweite Lieferwagen auftauchte. »Fällt Ihnen was auf?«
  


  
    Rebus musste gestehen, dass dem nicht so war. Ormiston deutete auf die Front des Lieferwagens, gleich unter dem Kühlergrill. »Bei dem ersten Lieferwagen konnte man das Nummernschild mit Mühe erkennen.«
  


  
    Jetzt wurde Rebus klar, was er meinte. Beim zweiten Lieferwagen war keine Autonummer zu sehen. »Scheint keins zu haben«, sagte er.
  


  
    »Oder es ist zugeklebt worden.« Ormiston hielt das Gerät an.
  


  
    »Und was passiert jetzt?«, fragte Rebus.
  


  
    Ormiston zuckte mit den Schultern. »Sie meinen, abgesehen davon, dass es eine interne Ermittlung gibt und Köpfe rollen werden?« Seine Stimme klang unbeteiligt, und Rebus ahnte, was er dachte: Claverhouse war der Ranghöhere der beiden. Das Ganze war auf seinem Mist gewachsen, also würde sein Kopf rollen. Ormie würde womöglich mit einem blauen Auge davonkommen. Carswell hatte auch von der Sache gewusst, sie aber dem Chief Constable verheimlicht. Vielleicht würde auch jemanden mit höherem Dienstgrad als Claverhouse der Rausschmiss ereilen -
  


  
    »Ist das Wiesel wieder aufgetaucht?«, erkundigte sich Rebus.
  


  
    Ormiston schüttelte den Kopf. »Meinen Sie, dass er vielleicht …?«
  


  
    »Hören Sie, Ormie, es hatte sich herumgesprochen, was ihr in der Halle versteckt habt. Wär es nicht möglich, dass ein zweites Mal etwas durchgesickert ist? Die halbe Stadt könnte über Claverhouse’ Kistentrick Bescheid gewusst haben.«
  


  
    »Aber woher hatten die Kerle die Information?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wer wusste denn außer Claverhouse noch, in welcher Kiste das Zeug lag?«
  


  
    »Niemand«, erwiderte Ormiston kopfschüttelnd. Es klang, als hätte er selbst ausgiebig darüber nachgedacht.
  


  
    »Hat sich die Kiste irgendwie von den anderen unterschieden?«
  


  
    »Nur durch ihr Gewicht.«
  


  
    »Aber sie muss doch auf irgendeine Weise zu erkennen gewesen sein.«
  


  
    »Sie stand weit weg vom Eingangstor. In der unteren Reihe.«
  


  
    Rebus dachte nach. »Vielleicht wussten die Wachposten Bescheid?« Mehr fiel ihm auch nicht ein.
  


  
    »Sie wussten’s nicht.«
  


  
    Rebus verschränkte die Arme. »Tja, dann ist es wohl Ihr Kollege gewesen.«
  


  
    Ormiston lächelte gequält. »Er glaubt, dass Sie Ihrem Kumpel Cafferty davon erzählt haben.« Er wandte den Kopf und beobachtete durch das Fenster des Pförtnerhäuschens, wie Claverhouse zu ihnen herübermarschiert kam.
  


  
    »Die Typen haben weniger als zehn Minuten gebraucht, Ormie«, erklärte Rebus geduldig. »Sie wussten, welche Kiste sie aufbrechen mussten.«
  


  
    Claverhouse erschien in der offenen Tür. »Ich habe Ormie gerade erklärt«, sagte Rebus zu ihm, »dass nur Sie es gewesen sein können.«
  


  
    Claverhouse sah ihn finster an, aber Rebus zuckte nicht mit der Wimper. Also richtete der Mann von der SDEA den Blick auf seinen Partner.
  


  
    »Gib gefälligst nicht mir die Schuld«, schimpfte Ormiston. »Wir sind das alles schon ein Dutzend Mal durchgegangen.«
  


  
    Und es sah so aus, als würde noch ein weiteres Dutzend 
     folgen. Rebus schob sich an Claverhouse vorbei nach draußen.
  


  
    »Nun denn«, erklärte er. »Ich möchte die Herren nicht weiter beim Heulen und Zähneknirschen stören. Außerdem würde ich gern noch die letzten kostbaren Stunden des Wochenendes genießen.«
  


  
    »Sie gehen nirgendwo hin«, befahl ihm Claverhouse. »Nicht bevor Sie Bericht erstattet haben.«
  


  
    Rebus blieb stehen. »Bericht erstatten?«
  


  
    »Sie werden alles erzählen, was Sie wissen.«
  


  
    »Wirklich alles? Auch von dem kleinen Schwatz, den ich auf Ihren Wunsch mit dem Wiesel gehalten habe?«
  


  
    »Strathern weiß darüber schon Bescheid, John«, erwiderte Ormiston.
  


  
    »Und er weiß auch schon alles über den nächtlichen Hausbesuch des Wiesels bei Ihnen«, fügte Claverhouse mit Befriedigung hinzu, die Andeutung eines Lächelns auf den blassen Lippen.
  


  
    In diesem Moment stieg Carswell aus Stratherns Wagen und kam mit forschen Schritten auf das Pförtnerhäuschen zu.
  


  
    »Sie sind dran«, sagte er zu Rebus.
  


  
    Das Lächeln blieb auf Claverhouses Gesicht.
  


  
    

  


  
    »Und Sie hielten es nicht für nötig, mich darüber zu informieren?«, fragte Strathern. Er hielt ein aufgeschlagenes Notizbuch auf den Knien und tippte mit einem silbernen Stift gegen das Papier. Sie saßen auf dem Rücksitz seines Wagens. Es roch nach Leder und poliertem Holz. Strathern sah verärgert aus, und seine Wangen waren leicht gerötet. Rebus wusste, dass er am Ende ihres Gesprächs noch viel ärgerlicher sein würde.
  


  
    »Es tut mir Leid, Sir.«
  


  
    »Und was ist das für eine Geschichte mit Caffertys Gefolgsmann?«
  


  
    »DI Claverhouse bat mich, mit ihm zu sprechen.«
  


  
    »Warum gerade Sie?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Ich nehme an, weil ich in der Vergangenheit ein paar Mal mit ihm zu tun hatte.«
  


  
    »Claverhouse meint, Cafferty habe Sie in der Hand.«
  


  
    »Er hat das Recht auf eine eigene Meinung, aber zufällig irrt er sich.« Rebus sah, wie Carswell zusammen mit den beiden SDEA-Männern zurück in die Lagerhalle ging.
  


  
    »Sie haben Caffertys Mann nichts erzählt?«
  


  
    »Nichts, das nicht mit Claverhouse abgesprochen war.«
  


  
    »Aber er hat Sie später noch einmal aufgesucht?«
  


  
    »Ja, er war bei mir zu Hause. Wir haben ein paar Minuten miteinander geredet.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Er war immer noch in Sorge wegen seines Sohnes.«
  


  
    »Und dachte, Sie könnten ihm helfen?«
  


  
    »Ich weiß nicht so recht, Sir.«
  


  
    Strathern überflog ein paar handgeschriebene Notizen. »Sie sind zweimal in dieser Lagerhalle gewesen?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Und das zweite Mal war wann?«
  


  
    »Am Donnerstag, Sir.«
  


  
    »Was hatten Sie dort zu suchen? Claverhouse zufolge sind Sie ungebeten erschienen.«
  


  
    »Das entspricht nicht ganz den Tatsachen, Sir. Ich bin ins Präsidium gefahren, weil ich ihn sprechen wollte. Er war in der Lagerhalle, und DS Ormiston wollte gerade zu ihm. DI Claverhouse wusste, dass ich kommen würde. Ich glaube, er war sogar ganz froh, weil es ihm Gelegenheit gab, mir seine nette kleine Idee vorzuführen.«
  


  
    »Die Sache mit den Kisten? Vollkommener Schwachsinn.« Strathern unterbrach sich. »Er behauptet, Sie wären gekommen, um sich zu entschuldigen. Das ist sonst gar nicht Ihre Art, John.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Rebus. Sein Magen zog sich zusammen.
     Langsam wurde es ungemütlich. »Es war auch nur ein Vorwand.«
  


  
    »Ein Vorwand?«
  


  
    »Ich bin zur Lagerhalle gefahren, weil Gray, McCullough und Ward mich dazu gedrängt hatten.«
  


  
    Eine Weile herrschte Stille. Die beiden Männer starrten sich an.
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte er.
  


  
    Also erzählte Rebus ihm alles.Von der Idee mit dem Überfall, seinem Versuch, das Vertrauen des Trios zu gewinnen, dass er niemals vorgehabt hatte, es wirklich zu tun, dass er von den anderen vor die Tür gesetzt worden war, als er die Sache abgeblasen hatte.
  


  
    »Wussten die drei von den Kisten?«, fragte Strathern mit unheilvoll ruhiger Stimme.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weil Sie ihnen davon erzählt haben?«
  


  
    »Ich wollte ihnen klarmachen, wie aussichtslos der Plan war.«
  


  
    Strathern beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. »O mein Gott«, flüsterte er. Dann lehnte er sich wieder zurück und atmete tief durch.
  


  
    »Sie waren zu fünft«, fuhr Rebus fort, während Strathern noch um Fassung rang. »Vielleicht sogar zu sechst.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vier Männer im ersten Lieferwagen, das sieht man auf dem Überwachungsvideo. Und dann noch mindestens einer in dem zweiten Lieferwagen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wer sollen denn die anderen gewesen sein?«
  


  
    »Vielleicht waren Sie einer davon, John. Vielleicht tischen Sie mir deshalb diese Geschichte auf. Um Ihren Komplizen die Schuld in die Schuhe zu schieben.«
  


  
    »Ich war in einem Hotel an der Westküste.«
  


  
    »Na, da haben Sie ja ein vorzügliches Alibi.War Ihre Freundin
     dabei?« Rebus nickte. »Nur Sie beide, die ganze Nacht allein in einem Zimmer? Wie gesagt, vorzügliches Alibi.«
  


  
    »Sir, angenommen, ich wäre in die Sache verwickelt: Warum hätte ich Ihnen dann davon erzählen sollen?«
  


  
    »Um den anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben.«
  


  
    »Na gut«, sagte Rebus grimmig. »Sie und Ihre Kumpel wollten die drei doch unbedingt festnageln. Worauf warten Sie dann noch? Und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie mich gleich mit verhaften.« Rebus öffnete die Tür.
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig, DI Rebus.«
  


  
    Aber Rebus war schon ausgestiegen. Er streckte noch einmal den Kopf durch die Tür. »Ich schlage vor, Sie machen bei der Gelegenheit reinen Tisch, Sir, und bringen alles aufs Tapet: den Fall Bernie Johns, korrupte Polizisten, Drogen, die vor dem Zoll versteckt werden, und eine Clique aus Chief Constables, die es geschafft hat, alles komplett zu vermasseln!«
  


  
    Rebus knallte die Autotür zu und marschierte auf seinen Wagen zu, überlegte es sich dann anders. Er musste pinkeln und ging zu diesem Zweck neben die Lagerhalle. Auf dem schmalen, grasbewachsenen Streifen zwischen Zaun und Wellblechwand, sah er einen Mann am anderen Ende des Gebäudes stehen. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben, hielt den Kopf gesenkt und den ganzen Körper vor Anspannung gekrümmt.
  


  
    Es war Colin Carswell, der Assistant Chief Constable, der mit aller Kraft gegen den Zaun trat.
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    »Damit kommt ihr nicht durch.«
  


  
    Montagmorgen in Tulliallan. Als Rebus seinen Wagen parkte, sah er McCullough aus dem Volvo steigen. McCullough
     griff auf den Rücksitz, um seine Reisetasche zu holen. Er drehte sich um, als er Rebus’ Stimme hörte, beschloss dann aber, ihn zu ignorieren. Auf der anderen Seite der Rückbank lag ein Ordner, den er mitnehmen wollte. Er beugte sich tiefer hinunter, um danach zu greifen.
  


  
    Rebus stieß ihn mit dem Knie auf den Sitz und duckte sich, damit er sich nicht den Kopf am oberen Türrahmen stieß. McCullough wand sich, steckte aber fest.
  


  
    »Damit kommt ihr nicht durch«, wiederholte Rebus.
  


  
    »Hau ab!«
  


  
    »Habt ihr geglaubt, ihr könntet ungestraft so was abziehen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«
  


  
    »Vom Überfall auf die Lagerhalle.«
  


  
    McCullough verharrte regungslos. »Lass mich los, dann reden wir drüber.«
  


  
    »Das reicht mir nicht, McCullough: Ihr gebt gefälligst den Stoff zurück.«
  


  
    Rebus hörte, wie neben ihm ein Wagen quietschend anhielt und eine Tür bei noch laufendem Motor aufgerissen wurde. Gray versetzte ihm einen Fausthieb in die rechte Niere und riss ihn dann am Kragen vom Auto weg. Rebus taumelte nach hinten und fiel hin, kam aber sofort wieder auf die Beine.
  


  
    »Los, komm her, du Arschloch!«, brüllte Gray. Er hatte beide Fäuste erhoben und tänzelte wie ein kampflustiger Boxer auf der Stelle. Rebus verzog vor Schmerzen das Gesicht. McCullough rappelte sich vom Rücksitz hoch, das Gesicht gerötet, das Haar zerzaust.
  


  
    »Er glaubt, wir hätten die Lagerhalle ausgeraubt«, erklärte er seinem Freund.
  


  
    »Was?« Grays Blick schnellte zwischen den beiden anderen Männern hin und her. Unvermittelt hörte er auf, den Boxer zu spielen.
  


  
    »Mich würde nur interessieren, woher ihr gewusst habt, 
     welches die richtige Kiste war«, fauchte Rebus, während er sich die Seite rieb.
  


  
    »Warum willst du uns die Sache in die Schuhe schieben?«, fragte McCullough vorwurfsvoll. »Oder war das von Anfang an dein Plan?« Er wies mit dem Finger auf Rebus. »Wenn jemand von uns die Drogen hat, dann du.«
  


  
    »Ich war zur Tatzeit an der Westküste.« Rebus’ Augen funkelten zornig. »Was ist mit dir, McCullough? Ist Ellen Dempsey dein Alibi? Machst du deshalb mit ihr rum?«
  


  
    McCullough gab keine Antwort, tauschte nur einen Blick mit seinem Kumpel. Rebus hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, weil er den Riesenfehler gemacht hatte, den beiden zu verraten, dass er über Dempsey Bescheid wusste. Aber die Blicke, die sich Gray und McCullough zuwarfen, überraschten ihn. In ihnen lag Angst - Angst, gemischt mit diversen anderen Gefühlen.
  


  
    Angst wovor?
  


  
    Was verbarg sich dahinter? Rebus glaubte zu erkennen, dass es nichts mit der Lagerhalle zu tun hatte.
  


  
    Siobhan?
  


  
    »Okay, du weißt also das über Ellen und mich«, sagte Jazz bemüht beiläufig. Er zuckte mit den Achseln. »Und wenn schon. Ich hab meine Frau schon vor Wochen verlassen.«
  


  
    »Genau«, fügte Gray feindselig hinzu. Rebus starrte ihn an.
  


  
    »Mehr fällt dir nicht ein, Francis? Erzähl mir nicht, dass es dir die Sprache verschlagen hat.«
  


  
    »Ich lass lieber meine Taten für mich sprechen.« Gray rieb sich eine Faust mit der Handfläche.
  


  
    »Wenn ihr glaubt, dass ich euch das durchgehen lasse!«
  


  
    »Was denn?«, blaffte Gray. »Dein Wort steht gegen unseres. Wie Jazz schon sagte: Du hast den Scheißplan ausgeheckt. Und das werden wir garantiert jedem erzählen, der uns mit irgendwelchen blöden Fragen kommt.«
  


  
    Rebus musste einsehen, dass seine Beschuldigungen sie 
     nicht in Angst zu versetzen schienen. In Wut, ja - in Angst, nein. Die Erwähnung von Ellen Dempsey schien sie empfindlicher getroffen zu haben. Er beschloss, sich diese Beobachtung zu merken und später darüber nachzudenken. Abrupt drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.
  


  
    »Ich seh dich dann drinnen!«, rief Gray ihm nach, und Rebus wusste nicht, ob er in dem Gebäude der Akademie oder in einem der schönen schottischen Gefängnisse Ihrer Majestät meinte. Er lehnte sich gegen den Saab. Grays Hieb schmerzte noch. Er hoffte, dass er nicht ernsthaft verletzt war, und beobachtete, wie ein Auto nach dem anderen die Auffahrt entlangkam. In einigen würden Berufsanfänger sitzen, die ihre ersten vorsichtigen Schritte auf dem Weg zu einer Karriere machten, in anderen erfahrene Polizisten, die ihr Wissen vertiefen und neue Tricks lernen wollten.
  


  
    Ich kann da nicht reingehen, sagte sich Rebus. Die Vorstellung, zusammen mit Tennant an dem großen Tisch zu sitzen, Gray und McCullough nicht in die Augen sehen zu können, weiter Theater spielen zu müssen …
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte er und klemmte sich hinter das Lenkrad seines Wagens. Er würde sich noch nicht einmal krankmelden. Sollten die Leute doch Fragen stellen, Gill Templer anrufen. Er würde darüber nachdenken, wenn es nötig war - falls es nötig war.
  


  
    Falls er Lust dazu hatte.
  


  
    Im Augenblick ging ihm jener Moment nicht aus dem Kopf, als Gray und McCullough diesen Blick gewechselt hatten - ein Blick, als wären sie dem Abgrund einen Schritt näher gekommen. Einen Schritt näher, als beiden Männern lieb war.
  


  
    Deckten sie Ellen Dempsey, oder wurden sie von ihr gedeckt? Eine leise Ahnung beschlich Rebus, doch er würde Unterstützung brauchen, um Beweise zu finden. Hilfe und Riesenglück. Kaum war er losgefahren, sah er Gray im Rückspiegel. Der Mann stand breitbeinig in der Auffahrt, 
     formte mit der rechten Hand eine Pistole und zielte auf den Saab. Der Unterarm schnellte in die Höhe, als er die imaginäre Kugel abfeuerte und dabei den Mund öffnete.
  


  
    Peng.
  


  
    

  


  
    »Sie glauben nicht, dass Neilson es war, hab ich Recht?«, flüsterte Rebus.
  


  
    Siobhan sah ihn direkt an und schüttelte den Kopf. Sie saß an ihrem Schreibtisch, und Rebus hatte sich zu ihr hinuntergebeugt. Sie verfasste gerade einen Bericht über die Verbindung zwischen McCullough und Dempsey, ohne jedoch die nicht genehmigte Observierung am Freitagabend zu erwähnen.
  


  
    »Ich muss noch einmal einen Blick in die Ermittlungsergebnisse werfen.«
  


  
    »Das geht nicht«, erwiderte sie flüsternd. »Für Gill sind Sie immer noch persona non grata.«
  


  
    Er hätte ihr beinahe verraten, dass sich das leicht ändern ließe. Ein Anruf bei Strathern, und der oberste Boss würde Gill mitteilen, dass Rebus wieder an Bord war. Aber dann sah er sich im Büro um. Etliche Augenpaare starrten ihn an, neugierig zu erfahren, weshalb er plötzlich aufgetaucht war und sich so leise mit Siobhan unterhielt. Hawes, Linford, Hood und Silvers. Rebus war sich nicht sicher, ob er ihnen trauen konnte. Hatte Gray nicht bei einer Ermittlung mit Linford zusammengearbeitet? Könnte Hawes erneut Allan Wards Charme erliegen?
  


  
    »Stimmt«, flüsterte er. »Ich bin hier wirklich eine Unperson. Und VR 1 steht womöglich noch leer.« Er nickte langsam, in der Hoffnung, dass sie es begriffen hatte, und richtete sich dann auf. »Bis bald«, sagte er, jetzt wieder in normaler Lautstärke.
  


  
    »Tschüs«, antwortete sie und sah ihm nach, wie er den Raum verließ.
  


  
    Da in Vernehmungsraum 1 immer noch die Tische und Stühle standen, die der Wild Bunch benutzt hatte, fanden vorläufig alle Vernehmungen nebenan in VR 2 statt.
  


  
    Jemand klopfte an der Tür und öffnete sie ein wenig. Siobhan schob sich seitwärts herein, einen dicken Pappordner in der Hand. Rebus saß auf einem der Tische und trank einen Kaffee aus dem Automaten.
  


  
    »Hat jemand Sie hier reingehen sehen?«
  


  
    »Nein. Hat jemand mitbekommen, wie Sie sich mit der Akte aus dem Büro geschlichen haben?«
  


  
    »Bestimmt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber ich glaube nicht, dass mir irgendwer nachgegangen ist.« Sie legte den Ordner neben Rebus ab. »Wonach suchen wir eigentlich?«
  


  
    »Haben Sie auch wirklich Zeit dafür?«
  


  
    Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Wonach suchen wir?«
  


  
    »Verdächtige Verbindungen«, antwortete er.
  


  
    »Dempsey und McCullough?«
  


  
    Er nickte. »Zum Beispiel. Übrigens habe ich heute Morgen Mist gebaut. Ich habe McCullough verraten, dass ich über ihn und Dempsey Bescheid weiß.«
  


  
    »Er war vermutlich nicht gerade begeistert.«
  


  
    »Nein. Und es bedeutet, dass die beiden jetzt gewarnt sind. Wir brauchen zusätzliche Munition.«
  


  
    »Und Sie glauben, hier drin fündig zu werden?« Sie klopfte auf den Ordner.
  


  
    »Ich hoffe es.«
  


  
    Sie atmete geräuschvoll aus. »Na, dann ans Werk«, sagte sie. »Wollen wir uns jeder eine Hälfte der Akte vornehmen?«
  


  
    Rebus stand kopfschüttelnd auf und setzte sich neben sie. »Wir sind in dieser Sache Partner. Das bedeutet, dass wir Seite für Seite gemeinsam durchlesen, um zu sehen, auf was für Ideen wir kommen.«
  


  
    »Ich bin aber nicht gerade eine Schnellleserin.«
  


  
    »Umso besser. Ich hab nämlich das dumpfe Gefühl, dass 
     Sie die Akte bereits in- und auswendig kennen. Das gibt mir die Möglichkeit, alles zweimal durchzulesen, während Sie es einmal tun.«
  


  
    Er holte den ersten zusammengehefteten Stapel Papiere aus dem Ordner und legte ihn zwischen ihnen auf den Tisch. Dann fingen sie wie Erstklässler, die sich eine Fibel teilen, mit dem Lesen an.
  


  
    Gegen Mittag brummte Rebus der Kopf. Er hatte sechs linierte A4-Blätter mit Kommentaren und Fragen voll geschrieben. Niemand hatte sie bei ihrer Sitzung gestört. Siobhan stand auf und reckte sich. »Wie wär’s mit einer Pause?«
  


  
    Er sah auf die Uhr. »In Ordnung. Vierzig Minuten. Können Sie Ihre Tasche von oben holen?«
  


  
    Sie unterbrach eine Dehnübung für die Halsmuskeln. »Wieso?«
  


  
    Rebus legte eine Hand auf die Akte. »Wir nehmen sie mit«, erwiderte er. »In fünf Minuten auf dem Parkplatz.«
  


  
    Er rauchte eine Zigarette, als sie nach draußen kam. Ihre Schultertasche wirkte deutlich schwerer als sonst, und er nickte zufrieden.
  


  
    »Sie wollen doch hoffentlich nicht während des Essens weiterarbeiten?«
  


  
    »Nein, ich will nur verhindern, dass jemand von unserer Aktion Wind bekommt«, erklärte er.
  


  
    »Tja, da es Ihre Idee war...«, sie gab ihm die Schultertasche, »… tragen Sie auch die Verantwortung.«
  


  
    Sie gingen in eine Sandwichbar in der Nähe der Meadows, setzten sich auf zwei Hocker am Fenster und verspeisten schweigend ihre Mahlzeit. Später, auf dem Rückweg nach St. Leonard’s, fragte Siobhan, wie sein Sandwich geschmeckt hatte.
  


  
    »Gut«, meinte er.
  


  
    Sie nickte. »Was war denn drauf?«
  


  
    Er überlegte einen Moment. »Hab ich vergessen.« Er sah sie an. »Und auf Ihrem?«
  


  
    Als sie mit den Achseln zuckte, musste er lächeln, und sie auch.
  


  
    Es gab keinen Hinweis darauf, dass in ihrer Abwesenheit jemand in VR 1 gewesen war. Sie hatten sich jeder eine Dose Saft mitgebracht und stellten sie auf den Tisch. Dazwischen legten sie den Ordner und den linierten Block.
  


  
    »Nur zu meiner Gedächtnisauffrischung«, sagte Siobhan, während sie ihre Dose öffnete. »Wonach suchen wir eigentlich?«
  


  
    »Nach allem, was bisher übersehen wurde.«
  


  
    Sie nickte, und sie machten sich wieder an die Arbeit. Eine halbe Stunde später diskutierten sie über das gestohlene Gemälde.
  


  
    »Es hat eine Bedeutung«, stellte Rebus fest. »Vielleicht nicht für uns, aber für jemand anders. Wann hat Marber es erworben?« Siobhan blätterte die Akte durch, bis sie die betreffende Seite fand.
  


  
    »Vor fünfeinhalb Jahren.«
  


  
    Rebus klopfte mit seinem Stift auf die Tischplatte. »Wir haben darüber gesprochen, dass Neilson vielleicht versucht hat, Marber zu erpressen. Was wäre, wenn es eine Zweibahnstraße war?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Möglicherweise hat Marber auch bei jemand die Daumenschrauben angesetzt.«
  


  
    »Bei Neilson?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Die größere Summe, die er erwartete …«
  


  
    »Wir haben, was das angeht, nur Lauras Aussage. Marber könnte versucht haben, Eindruck bei ihr zu schinden.«
  


  
    »Möglich, aber nehmen wir mal an, dass bei ihm wirklich eine größere Zahlung ins Haus stand - oder er es jedenfalls glaubte.«
  


  
    »Erpresstes Geld?«
  


  
    Rebus nickte. »Von jemand, den er nicht zu fürchten brauchte...«<
  


  
    »Gößere Memmen als Edward Marber dürfte es kaum geben.«
  


  
    Rebus streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Genau. Aber vielleicht stand für Marber fest, dass seine Tage hier gezählt waren.«
  


  
    »Weil er bald sterben würde?« Siobhan runzelte die Stirn, denn sie konnte Rebus’ Gedankengang nicht ganz folgen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Seine Tage hier in der Stadt, Siobhan. Der leere Lagerraum, die transportfertig verpackten Gemälde.«
  


  
    »Er wollte wegziehen?«
  


  
    Jetzt nickte Rebus. »Er hatte doch ein Haus in der Toskana. Vielleicht hoffte er, Laura überreden zu können, mit ihm dorthin zu gehen.«
  


  
    »Dazu wäre sie nie und nimmer bereit gewesen.«
  


  
    »Das behaupte ich auch gar nicht. Aber wenn er bis über beide Ohren in sie verliebt war, hat das wahrscheinlich sein Urteilsvermögen getrübt. Denken Sie nur an die Aktion mit der Wohnung in der Mayfield Terrace - die kam doch auch aus heiterem Himmel. Könnte doch sein, dass er in Sachen Italien eine ähnliche Überraschung plante.«
  


  
    Siobhan dachte darüber nach. »Demnach hätte er die Absicht gehabt, einen Teil seiner Gemäldesammlung einzulagern und einen Teil mitzunehmen?« Sie zuckte mit den Achseln. »Und inwiefern bringt uns das jetzt weiter?«
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und der Kopf von Phyllida Hawes tauchte auf. »Dachte ich’s mir doch, dass ich Stimmen gehört habe.«
  


  
    »Wir sind mitten in einer Besprechung«, fauchte Siobhan.
  


  
    »Das mag wohl sein, aber DI Rebus soll sich in DCS Templers Büro melden. Und zwar tuuut-swiet, wie man, glaube ich, in Frankreich sagt.«
  


  
    Gill Templer räumte gerade ihren Schreibtisch auf, als Rebus eintrat.
  


  
    »Du wolltest mich sehen?«, sagte er.
  


  
    »Hab gehört, dass du hier im Gebäude gesichtet wurdest.« Sie zerknüllte ein Blatt Papier und fügte es dem Inhalt ihres bereits überquellenden Papierkorbs hinzu.
  


  
    »Bist du mit dem Ergebnis im Fall Marber zufrieden?«, fragte er.
  


  
    »Der Staatsanwalt tendiert dazu, offiziell Anklage zu erheben. Vorher sollen wir noch ein paar offene Fragen klären.« Sie sah ihn an. »Hab gehört, dass du vom Lehrgang desertiert bist.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Die Sache hat sich erledigt, Gill.«
  


  
    »Tatsächlich? Sir David hat mir gar nichts davon gesagt.«
  


  
    »Dann ruf ihn an.«
  


  
    »Mach ich vielleicht.« Sie schwieg einen Moment. »Hattest du Erfolg?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Kann ich sonst noch was für dich tun, Gill? Bei mir ist eine Menge Arbeit liegen geblieben.«
  


  
    »Was für Arbeit?«
  


  
    Er war schon halb zur Tür hinaus. »Nichts Besonderes - ein paar offene Fragen und so.«
  


  
    Er ging ins Mordbüro und dort zu Phyllida Hawes. Es waren nur ein paar Leute im Raum. Rebus hockte sich hin, sodass sein Kopf auf selber Höhe wie ihrer war.
  


  
    »Wo haben Sie mich entdeckt?«, fragte er leise.
  


  
    »Egal wo, nur nicht im VR 1?«, antwortete sie. Er nickte und erhob sich wieder.
  


  
    »Weiß es noch jemand?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann belassen wir es auch dabei«, sagte er.
  


  
    Unten in VR 1 hatte Siobhan in der Zwischenzeit ihren Saft ausgetrunken. »Vettriano?«, fragte sie, nachdem er zurückgekommen war. »Für mich ergibt es keinen Sinn.«
  


  
    Er nahm wieder Platz. »Warum dieses spezielle Bild?«
  


  
    »Wie Sie schon sagten, es hat für jemand eine Bedeutung.«
  


  
    »Genau. Angenommen, Marber hat jemand erpresst und sich mit dem Geld, oder einem Teil davon, ein Bild gekauft. Er wäre nicht der Erste, der gierig geworden ist und versucht hat, noch mehr herauszuholen.«
  


  
    »Und er wäre auch nicht der Erste, den es das Leben gekostet hat.« Siobhan drückte die Fingerspitzen aneinander. »Da er sowieso mit dem Gedanken spielte wegzuziehen, beschloss er, seinem Erpressungsopfer erneut auf den Pelz zu rücken. Das hat demjenigen aber nicht gefallen, und er hat Marber umgelegt und sich das Gemälde geschnappt, weil er wusste, dass es mit seinem Geld gekauft worden ist.«
  


  
    »Aber davon abgesehen hatte es keine Bedeutung für ihn«, fügte Rebus hinzu. »Der Diebstahl war eine Geste - und noch dazu eine ziemlich unbesonnene. Und als sich der Verdacht zunehmend auf Neilson richtete, hoffte der Mörder, ihn dadurch endgültig ans Messer zu liefern.«
  


  
    »Da fällt mir etwas ein, was der Staatsanwalt gesagt hat«, sinnierte Siobhan. »Das Geld, das Neilson von Marber bekommen hat - davon wusste niemand außer uns.«
  


  
    »Und das bedeutet?«
  


  
    »Das bedeutet, dass die Einzigen, die wussten, wie tief Neilson in den Fall verstrickt war...«
  


  
    »Bullen waren?«, riet Rebus.
  


  
    Siobhan nickte. »Aber wir haben immer noch keinen blassen Schimmer, wen Marber erpresst hat.«
  


  
    Rebus zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht so sicher, ob er überhaupt jemanden erpresst hat - anfangs, meine ich.«
  


  
    »Erklärung?« Sie kniff die Augen zusammen. Aber Rebus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Noch nicht. Lassen Sie uns weitergraben.«
  


  
    Als Siobhan kurz rausging, um Kaffee zu holen, kam sie mit Neuigkeiten zurück.
  


  
    »Haben Sie schon das neueste Gerücht gehört?«
  


  
    »Geht’s um mich?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ausnahmsweise nicht.« Sie stellte die Becher ab. »Im Big House tut sich was.«
  


  
    »Erzählen Sie.«
  


  
    »Es heißt, Carswell muss seine Sachen packen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Und bei der SDEA ist der Teufel los.«
  


  
    Rebus pfiff leise, aber seine vorgetäuschte Verblüffung überzeugte Siobhan nicht. »Sie wussten es schon«, stellte sie fest.
  


  
    »Behauptet wer?«
  


  
    »Kommen Sie schon, John!«
  


  
    »Hand aufs Herz, Siobhan, ich hatte keine Ahnung.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Linford wirkt ganz geknickt. Ich glaube, er hat sich zu sehr daran gewöhnt, von Carswell protegiert zu werden.«
  


  
    »Im Big House kann man verdammt einsam sein, wenn sich niemand um einen kümmert.«
  


  
    Sie dachten einen Moment darüber nach, dann mussten beide lachen.
  


  
    »Wenn jemand es sich redlich verdient hat, dann er«, meinte Rebus. »Aber widmen wir uns wieder der richtigen Arbeit.«
  


  
    Sie stellten fest, dass ein paar Recherchen vor Ort nötig waren. Nachdem sie den Ordner und ihre Notizen erneut in der Schultertasche verstaut hatten, verließen sie die Wache und begaben sich zu dem Besitzer des Lagerraums, von dem sie jedoch nicht viel Neues erfuhren. Marber hatte die Miete per Dauerauftrag bezahlt, aber nicht gesagt, ab wann er den Raum benutzen würde. In Marbers Galerie, der nächsten Station, trafen sie seine Sekretärin an, die dabei war, das Büro auszuräumen. Sie bekam ihr Gehalt aus dem Nachlass bezahlt, bis die Arbeit erledigt war, und schien es nicht eilig damit zu haben, sich arbeitslos zu melden.
  


  
    Sie hieß Jan Meikle, war Anfang vierzig, trug eine dicke Brille mit ovalem Rahmen und wirkte inmitten der vielen Kartons, Papiere und Kunstgegenstände in dem überheizten Raum winzig wie eine Nadel im Heuhaufen. In den Ausstellungsräumen
     waren die Bilder, die dort an den Wänden gehangen und der Galerie ihre besondere Atmosphäre verliehen hatten, verschwunden.
  


  
    Rebus wollte wissen, wo man sie hingebracht habe.
  


  
    »In ein Auktionshaus«, antwortete Jan Meikle. »Der Erlös der Versteigerung fließt in den Nachlass.« Es klang, als hätte sie den Satz von Marbers Anwalt übernommen.
  


  
    »Wie liefen Mr Marbers Geschäfte zum Zeitpunkt seines Todes?«, fragte Rebus. Siobhan und er standen an der Tür, denn abgesehen von einer kleinen Stelle, die von Miss Meikle beansprucht wurde, gab es keinen Platz mehr im Raum.
  


  
    »Ganz gut«, antwortete sie automatisch. Diese Frage war ihr nicht zum ersten Mal von einem Polizisten gestellt worden.
  


  
    »Sie hatten nicht den Eindruck, dass Mr Marbers berufliches Engagement nachließ?«, hakte Rebus nach.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sah ihn aber nicht an.
  


  
    »Ganz sicher, Miss Meikle?«
  


  
    Sie murmelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Siobhan.
  


  
    »Eddie hatte öfter komische Ideen«, wiederholte die Sekretärin.
  


  
    »Er hat Ihnen gesagt, dass er verkaufen wollte, stimmt’s?«
  


  
    Sie schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal trotzig. »Nein, verkaufen nicht.«
  


  
    »Aber eine längere Auszeit nehmen?«
  


  
    Sie nickte. »In seinem Haus in der Toskana.«
  


  
    »Hat er erwähnt, dass er jemanden dorthin mitnehmen wollte?«
  


  
    Sie blickte hoch, bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. »Warum müssen Sie darauf herumreiten?«
  


  
    »Das ist unser Beruf«, erklärte Siobhan. »Sie wissen sicher, dass Malcolm Neilson in Zusammenhang mit dem Mord an Mr Marber verhaftet wurde.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Glauben Sie, er war es?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«
  


  
    »Sie wollen, dass er es war, weil dann das alles ein Ende hätte«, sagte Siobhan ruhig. »Aber wäre es nicht besser, wir würden den wahren Schuldigen finden?«
  


  
    Meikle sah sie blinzelnd an. »War Malcolm Neilson es denn nicht?«
  


  
    »Nein, unserer Meinung nach nicht«, erwiderte Rebus. »Wussten Sie von Laura Stafford?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und auch, dass sie eine Prostituierte war?«
  


  
    Die Frau nickte, nicht willens, etwas zu sagen.
  


  
    »Hat Eddie gesagt, er wolle mit Ms Stafford in die Toskana fahren?«
  


  
    Erneutes Nicken.
  


  
    »Wissen Sie, ob er Ms Stafford bereits gefragt hatte?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, Eddie hatte öfters komische Ideen - es war nicht das erste Mal, dass er so etwas plante.« Sie schwieg einen Moment. »Und sie war keineswegs die erste Frau, die er als Reisebegleiterin im Auge hatte.«
  


  
    Ihr Tonfall ließ Rebus vermuten, dass sie auch mal geglaubt hatte, eine der Kandidatinnen zu sein.
  


  
    »Könnte er es diesmal ernst gemeint haben?«, fragte er ruhig. »Er hatte einen Lagerraum gemietet und war dabei, seine Gemäldesammlung einzumotten.«
  


  
    »Auch das hat er schon früher getan«, fauchte sie.
  


  
    Rebus überlegte einen Augenblick. »Der gestohlene Vettriano - gibt es hier irgendwelche Unterlagen darüber, wann und wo das Bild gekauft wurde?«
  


  
    »Die haben Ihre Kollegen mitgenommen.«
  


  
    »Haben sie auch noch andere Unterlagen mitgenommen?« Rebus Blick wanderte zu den beiden Aktenschränken in einer Ecke des Zimmers. »Wir interessieren uns für Anund Verkäufe, die vor fünf bis sechs Jahren getätigt wurden.« 
    


  
    »Alles da drin«, sagte die Sekretärin und wies mit einer Kopfbewegung nicht in Richtung der Schränke, sondern auf zwei große Kartons, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden standen. »Ich habe die letzten beiden Tage damit verbracht, Ordnung zu schaffen.Weiß der Himmel, wozu.Wahrscheinlich wird man alles wegwerfen.«
  


  
    Rebus lief auf Zehenspitzen durchs Zimmer und öffnete einen der Kartons. Stapelweise Rechnungen und Quittungen lagen darin, verpackt in Klarsichthüllen und mit Gummibändern umwickelt. Etliche gelbe Klebezettel ragten als Markierung zwischen den Seiten hervor. Rebus sah zu Miss Meikle hoch.
  


  
    »Das haben Sie großartig gemacht«, lobte er sie.
  


  
    Eine Stunde später saßen Rebus und Siobhan auf dem Fußboden des einen Ausstellungsraums, jeder einen Teil der Unterlagen vor sich ausgebreitet. Ein paar neugierige Passanten blieben stehen, um ihnen zuzuschauen. Wahrscheinlich glaubten sie, Zeugen einer neuen Form von Installationskunst zu sein. Auch als Siobhan einem studentisch aussehenden Pärchen den Stinkefinger zeigte, lächelten beide bloß, offenbar davon überzeugt, dass auch dies Teil der Perfomance war. Rebus lehnte mit dem Rücken an der Wand, die ausgestreckten Beine gekreuzt. Siobhan saß auf den Unterschenkeln, bis sich ihre Beine taub anfühlten und sie über den weiß lackierten Holzboden hüpfte. Rebus dankte Gott für die Ordnungsliebe von Miss Meikle. Ohne die würden sie wohl Tage brauchen.
  


  
    »Dieser Mr Montrose scheint ein guter Kunde gewesen zu sein«, sagte Rebus, während er Siobhan dabei beobachtete, wie sie ihren eingeschlafenen Fuß massierte.
  


  
    »Von denen gab’s eine Menge«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass die Edinburgher so viel Geld zum Verprassen haben.«
  


  
    »Sie verprassen es nicht, Siobhan, sie investieren es. Ist doch viel netter, Geld in Form eines Gemäldes an die Wohnzimmerwand
     zu hängen, statt es auf der Bank herumliegen zu lassen.«
  


  
    »Sie haben mich überzeugt. Ich werde sofort mein Sparkonto auflösen und mir eine Elizabeth Blackadder kaufen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Sie so viel auf der hohen Kante haben.«
  


  
    Sie ließ sich neben ihm auf den Boden nieder, um sich Mr Montroses Käufe anzuschauen. »War nicht jemand namens Montrose auf der Vernissage?«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Sie holte den Ordner aus ihrer Tasche und durchblätterte rasch die verschiedenen Teile der Akte durch. Rebus rief nach Miss Meikle, die auch prompt in der Tür erschien.
  


  
    »Ich möchte bald nach Hause«, warnte sie ihn.
  


  
    »Ist es okay, wenn wir den ganzen Kram mitnehmen?« Rebus zeigte auf die verstreuten Papiere. Die Sekretärin sah betrübt auf das Durcheinander, in das sich ihre penible Ablage verwandelt hatte. »Keine Sorge«, versicherte Rebus ihr, »wir bringen hinterher alles wieder in Ordnung.« Er machte eine Pause. »Entweder wir nehmen die Unterlagen mit, oder wir lassen sie hier bis morgen liegen.«
  


  
    Das gab den Ausschlag. Miss Meikle nickte zustimmend und wollte zurück in ihr Büro gehen.
  


  
    »Eine Sache noch«, meinte Rebus. »Mr Montrose:Wie gut kennen Sie ihn?«
  


  
    »Überhaupt nicht.«
  


  
    Rebus runzelte die Stirn. »War er denn nicht auf der Vernissage?«
  


  
    »Wenn, dann wurden wir einander nicht vorgestellt.«
  


  
    »Aber er kauft doch viele Bilder. Oder hat es jedenfalls vor vier, fünf Jahren getan.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Eddy bedauerte es, dass er ihn als Kunden verloren hat.«
  


  
    »Wie kam es dazu?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, ging zu ihm und hockte sich hin. 
     »Die Nummern auf den Klebezetteln verweisen auf andere Geschäftsvorgänge.« Sie blätterte in den Unterlagen und zog mehrere Blätter heraus.
  


  
    »Die Liste der Vernissagen-Gäste«, verkündete Siobhan und schwenkte ein paar Fotokopien. »Erinnern Sie sich noch, wir hatten meist nur eine Unterschrift, und nicht alle waren leserlich. Ein besonders übles Gekritzel hier unten könnte Marlowe, Matthews oder Montrose heißen. Ich erinnere mich, dass Grant Hood es mir gezeigt hat.« Sie gab Rebus die betreffende Kopie der Seite aus dem Gästebuch. Kein Vorname, es sei denn, das Gekritzel war der Vorname. Keine Adresse in der dafür vorgesehenen Spalte.
  


  
    »Miss Meikle sagt, Montrose sei kein Kunde mehr bei Mr Marber gewesen.« Er gab Siobhan das Blatt zurück, und sie betrachtete es. »Würde so jemand denn zu einer Vernissage kommen?«
  


  
    »Eine Einladung hat er nicht bekommen«, erwiderte die Sekretärin. »Ich kannte seine Adresse nicht. Er hat sich immer direkt an Eddie gewandt.«
  


  
    »Ist das ungewöhnlich?«
  


  
    »Nicht sehr. Manche Kunden möchten anonym bleiben. Berühmte Leute oder Adlige, die Gemälde schätzen lassen wollen, ohne dass jemand erfährt, dass sie sie verkaufen müssen.« Sie zog ein weiteres Blatt heraus, überprüfte den Klebezettel und schaute dann erneut nach.
  


  
    »Das ergibt Sinn«, meinte Siobhan. »Wir waren zu dem Schluss gekommen, Montrose sei Cafferty. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er scharf auf Publicity ist.«
  


  
    »Sie glauben, es ist Cafferty?« Rebus klang nicht überzeugt.
  


  
    »Ich hab’s«, sagte Miss Meikle, die stolz darauf zu sein schien, dass ihr Ablagesystem sich bereits bewährt hatte.
  


  
    Montrose - wer immer er sein mochte - hatte anfangs en gros eingekauft. Gemälde im Wert von einer Viertelmillion Pfund innerhalb weniger Monate. In den nächsten Jahren 
     hatte es mehrere Verkäufe und ein paar weitere Käufe gegeben. Bei den Verkäufen wurde jeweils ein Gewinn erzielt. Montrose’ Name tauchte zwar in den Belegen auf, aber als Adresse war immer c/o Marber Galleries angegeben.
  


  
    »Und Sie haben ihn in all den Jahren kein einziges Mal zu Gesicht bekommen?«, fragte Rebus. Meikle schüttelte den Kopf. »Haben Sie denn wenigstens mit ihm telefoniert?«
  


  
    »Ja, aber ich hab ihn jedes Mal sofort zu Eddie durchgestellt.«
  


  
    »Wie klang er?«
  


  
    »Barsch, würde ich sagen. Wortkarg.«
  


  
    »Schotte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oberschicht?«
  


  
    Sie überlegte. »Nein«, sagte sie gedehnt. »Obwohl ich nicht dazu neige, vorschnell über andere zu urteilen.« Ihr eigener Tonfall hörte sich nach Edinburgher Privatschule an. Sie sprach, als würde sie einem geistig beschränkten Ausländer ihre Worte diktieren.
  


  
    »Es muss doch eine Lieferadresse für die von Montrose erworbenen Bilder gegeben haben«, meinte Rebus.
  


  
    »Ich glaube, sie wurden immer hierher geschickt. Soll ich das rasch überprüfen?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Was geschah, nachdem die Bilder hier eingetroffen waren?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Wissen Sie es wirklich nicht, oder wollen Sie es uns nur nicht sagen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie, offenbar beleidigt über seine Unterstellung.
  


  
    »Könnte Mr Marber die Bilder aufbewahrt haben?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Heißt das, dieser Mensch namens Montrose hat kein einziges seiner Bilder bei sich zu Hause gehabt?« Siobhan klang skeptisch.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Unter Umständen waren sie für ihn eine reine Investition.«
  


  
    »Trotzdem hätte er sie bei sich aufhängen können.«
  


  
    »Nicht wenn das bei anderen Leuten Verdacht erregt hätte.«
  


  
    »Was für einen Verdacht?«
  


  
    Rebus warf einen Blick auf Miss Meikle, der Siobhan verriet, dass sie unter vier Augen darüber reden sollten. Die Sekretärin spielte an ihrer Uhr herum, ein Zeichen, dass sie Feierabend machen wollte.
  


  
    »Noch eine letzte Frage«, sagte Rebus zu ihr. »Wie ging es mit Mr Montrose weiter?«
  


  
    Sie zeigte ihm das letzte Blatt. »Er hat alles verkauft.«
  


  
    Rebus sah sich die Liste mit den Gemälden und den dafür erzielten Preisen an. Montrose hatte knapp dreihundertfünfzigtausend Pfund abzüglich der Provision kassiert.
  


  
    »Hat Marber diese Transaktionen ordnungsgemäß verbucht?«, erkundigte sich Siobhan.
  


  
    Meikle wurde urplötzlich wütend. »Natürlich!«, fauchte sie.
  


  
    »Also hat das Finanzamt davon erfahren.«
  


  
    Rebus wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich nehme an, die Leute dort haben mit dem Versuch, Mr Montrose aufzuspüren, genauso wenig Erfolg gehabt wie wir. Und sollten sie bisher nicht nach ihm gesucht haben, können sie sich das jetzt erst recht abschminken.«
  


  
    »Weil Mr Montrose in der Versenkung verschwunden ist?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Wissen Sie, was für Menschen man besonders leicht verschwinden lassen kann?«
  


  
    Siobhan dachte einen Moment nach, dann zuckte sie mit den Achseln.
  


  
    »Menschen, die es nie gegeben hat«, verkündete Rebus und begann, die Papierstapel zu ordnen.
  


  
    Sie holten sich bei einem China-Imbiss etwas zu essen, und da sie ohnehin in der Nähe von Siobhans Wohnung waren, fuhren sie zu ihr.
  


  
    »Ich warne Sie«, sagte sie. »Es sieht bei mir aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«
  


  
    Es stimmte. Rebus wusste sofort, wie sie das Wochenende verbracht hatte: Filme aus der Videothek, eine Pizzaschachtel, Chipstüten, Schokoladenpapier und etliche CDs. Als sie in die Küche ging, um Teller zu holen, fragte er, ob er Musik auflegen dürfe.
  


  
    »Tun Sie sich keinen Zwang an.«
  


  
    Er besah sich ihre CD-Sammlung, aber die meisten Namen sagten ihm nichts. »Massive Attack«, rief er und öffnete die Hülle. »Taugen die was?«
  


  
    »Für unsere Zwecke wahrscheinlich nicht das Richtige. Probieren Sie’s mal mit den Cocteau Twins.«
  


  
    Es standen vier CDs zur Auswahl. Er entschied sich für eine, legte sie auf und drückte die »Play«-Taste. Er studierte gerade weitere Hüllen, als sie mit einem Tablett zurückkam.
  


  
    »Sie stellen Ihre CDs immer richtig herum ins Regal«, bemerkte er.
  


  
    »Sie sind nicht der Erste, dem das auffällt. Sie sollten auch wissen, dass bei allen Dosen in meinem Küchenschrank das Etikett nach vorne zeigt.«
  


  
    »Ein Psychologe hätte seine wahre Freude an Ihnen.«
  


  
    »Komisch, dass Sie das erwähnen: Nach dem Mord an Laura hat mir Andrea Thomson angeboten, mit ihr zu reden.«
  


  
    »Sie haben sie gemocht, stimmt’s?«
  


  
    »Thomson?« Sie tat begriffsstutzig.
  


  
    »Laura«, berichtigte Rebus und nahm Teller und Gabel entgegen. Sie öffneten die Pappbehälter mit dem Essen.
  


  
    »Ja, ich hab sie gemocht«, gab Siobhan zu und goss Sojasoße über ihre Nudeln. Sie setzte sich aufs Sofa. Rebus nahm den Sessel. »Und - wie finden Sie das?«
  


  
    »Ich hab noch keinen Bissen gegessen«, antwortete Rebus.
  


  
    »Ich meinte die Musik.«
  


  
    »Ist okay.«
  


  
    »Die Band stammt übrigens aus Grangemouth.«
  


  
    »Liegt also an den vielen Chemikalien im Wasser.« Rebus dachte an die Strecke zwischen Edinburgh und Tulliallan, auf der man in der Ferne die Schornsteine von Grangemouth sah, die ihm mit ihren Gasflammen immer wie das Filmset einer Low-Budget-Version von Blade Runner vorkamen. »Sie haben also ein ruhiges Wochenende verbracht.«
  


  
    »Hmm«, sagte sie mit vollem Mund.
  


  
    »Noch mit Brains zusammen?«
  


  
    »Er heißt Eric. Und wir sind nur befreundet. Haben Sie Jean am Wochenende gesehen?«
  


  
    »Ja, hab ich.«
  


  
    »Können wir uns darauf einigen, einander keine Fragen mehr über das Liebesleben des anderen zu stellen?«
  


  
    Rebus nickte, und sie aßen schweigend zu Ende. Anschließend räumten sie den Couchtisch leer, um Platz für die Papiere zu schaffen. Siobhan sagte, sie habe noch ein paar Flaschen Bier im Kühlschrank. Wie sich herausstellte, war es eine mexikanische Marke. Rebus war skeptisch, aber Siobhan wusste, er würde das Bier trotzdem trinken.
  


  
    Dann machten sie sich an die Arbeit.
  


  
    »Wer war der Mann auf der Vernissage?«, fragte Rebus. »Haben wir eine Beschreibung von Montrose?«
  


  
    »Vorausgesetzt, er war tatsächlich dort und das Gekritzel stammte nicht von einem Marlowe oder Matthews.« Sie fand die betreffenden Seiten in dem Ordner. Sie hatten so viele Leute wie möglich befragt, aber es gab noch immer einige Unklarheiten. Kein Wunder, denn die Galerie war sehr voll gewesen, und nicht alle Gäste hatten sich gekannt. Siobhan fiel Hoods Computersimulation wieder ein. Es waren hundertzehn Einladungen verschickt worden. Fünfundsiebzig Personen hatten ihr Erscheinen zugesagt, aber nicht alle 
     waren auch gekommen. Andere hingegen, die sich nicht die Mühe gemacht hatten zu antworten, waren erschienen.
  


  
    »Cafferty zum Beispiel«, sagte Rebus.
  


  
    »Zum Beispiel«, wiederholte Siobhan zustimmend.
  


  
    »Wie viele Leute waren denn insgesamt dort?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Das kann man nur vage schätzen. Wenn alle sich ins Gästebuch eingetragen hätten, wären wir schlauer.«
  


  
    »Montrose hat sich eingetragen.«
  


  
    »Oder Matthews -«
  


  
    Er streckte ihr die Zunge heraus, dehnte dann ächzend sein Rückgrat. »Was für Fragen haben Sie und die anderen den Gästen eigentlich gestellt?«
  


  
    »Wir haben gefragt, wer noch alles dort war: nach den Namen von Leuten, mit denen sie gesprochen oder die sie gesehen hatten, und nach einer Beschreibung von allen Personen, an die sie sich sonst noch erinnerten.«
  


  
    Rebus nickte. Das waren die mühsamen Routinearbeiten, die sich häufig als unnütz erwiesen, aber hin und wieder echte Juwelen zu Tage förderten. »Und haben Sie allen Gesichtern einen Namen zuordnen können?«
  


  
    »Nicht unbedingt«, gab sie zu. »Ein Gast behauptete, jemand in einem karierten Sakko gesehen zu haben. Aber niemand sonst hat das bestätigt.«
  


  
    »Vielleicht hatte der Gast ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«
  


  
    »Oder schon vorher woanders etwas getrunken. Es gibt viele ungenaue Beschreibungen... aber wir haben uns bemüht, jede mit einer bestimmten Person in Verbindung zu bringen.«
  


  
    »Keine einfache Aufgabe«, gab Rebus zu. »Was ist dabei herausgekommen? Hat jemand Cafferty beschrieben?«
  


  
    »Ja, ein oder zwei Leute. Er scheint nicht sehr erpicht darauf gewesen zu sein, mit anderen ins Gespräch zu kommen.«
  


  
    »Sie halten ihn immer noch für Montrose.«
  


  
    »Wir könnten ihn doch fragen.«
  


  
    »Ja, könnten wir«, erwiderte Rebus. »Aber vorerst lieber nicht.«
  


  
    Sie hielt ihm ein Blatt hin und deutete auf einen der Absätze. »Das sind die Beschreibungen, die auf Cafferty zu passen scheinen.«
  


  
    Rebus las sich die Aussagen durch: »Zwei behaupten, er habe eine schwarze Lederjacke getragen.«
  


  
    »So eine trägt er meistens.« Siobhan nickte. »Er hatte sie an, als er neulich auf der Wache war.«
  


  
    »Aber zwei anderen zufolge trug er ein braunes Sportsakko.«
  


  
    »Bei der Vernissage wurden mehrere Dutzend Flaschen Champagner geleert«, erinnerte Siobhan ihn.
  


  
    »Laut Aussage einer Person hatte er dunklere Haare, und er wird als ziemlich groß beschrieben. Wie groß ist Cafferty - einsachtundsiebzig? Würden Sie das groß nennen?«
  


  
    »Vielleicht war die Person, die ihn beschrieben hat, eher klein. Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Dass wir es vielleicht mit zwei verschiedenen Männern zu tun haben.«
  


  
    »Mit Cafferty und jemand anderem.«
  


  
    »Der ihm äußerlich in gewisser Hinsicht ähnelt, aber größer als Cafferty ist und keine völlig grauen Haare hat.«
  


  
    »Und ein braunes Sportsakko trägt. Das dürfte die Suche ungemein erleichtern.« Sie sah, dass ihr Sarkasmus an Rebus verschwendet war. Er war in Gedanken woanders. »Unser Mr Montrose?«, fragte sie.
  


  
    »Womöglich nimmt seine Gestalt langsam Formen an, Siobhan. Noch sind es nur Umrisse, aber es gibt ihn wirklich.«
  


  
    »Und was jetzt?« Siobhan wirkte plötzlich müde. Sie hatte Lust auf ein Bad und auf Fernsehen.
  


  
    »Ich dachte, um Sie zu beruhigen, fahre ich mit Ihnen zu Cafferty.«
  


  
    »Jetzt sofort?«
  


  
    »Mit ein bisschen Glück erwischen wir ihn zu Hause. Aber ich möchte vorher noch in der Arden Street vorbeifahren, um etwas zu holen. Ach ja, und wir müssen mit Miss Meikle sprechen. Schauen Sie doch bitte nach, ob sie im Telefonbuch steht.«
  


  
    »Jawohl, Boss«, sagte Siobhan, die Bad und Fernsehen in weite Ferne rücken sah.
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    In der Arden Street bat Rebus sie, im Wagen zu warten. Sie sah das Licht in seinem Wohnzimmer an- und weniger als fünf Minuten später wieder ausgehen. Kurz darauf kam Rebus aus dem Haus.
  


  
    »Darf ich fragen, was Sie eben gemacht haben?«, sagte sie.
  


  
    »Lassen Sie sich überraschen«, erwiderte er zwinkernd.
  


  
    Während sie durch die Straßen von Marchmont fuhren, fiel ihr auf, dass er immer wieder in den Rückspiegel sah.
  


  
    »Verfolgt uns jemand?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Aber es würde Sie auch nicht überraschen?«
  


  
    »Eine Menge Leute kennen meine Adresse«, erwiderte er.
  


  
    »Gray und McCollough?«
  


  
    »Um nur zwei zu nennen.«
  


  
    »Und wer sind die anderen?«
  


  
    »Der eine ist tot aufgefunden worden und der andere spurlos verschwunden.«
  


  
    Sie dachte kurz nach. »Dickie Diamond und das Wiesel?«
  


  
    »Sie entwickeln sich zu einer ganz passablen Polizistin«, lobte er sie.
  


  
    Sie schwieg eine Weile, dann stellte sie eine weitere Frage. »Wissen Sie überhaupt, wo Cafferty wohnt?« Sie wartete, bis er nickte. »Dann wissen Sie mehr als ich.«
  


  
    »Darum hab ich ja auch den höheren Dienstgrad«, meinte er lächelnd. Als sie nichts erwiderte, sah er ein, dass er ihr eine Erklärung schuldig war. »Ich halte mich gern über Mr Cafferty auf dem Laufenden. Ist gewissermaßen ein Hobby von mir.«
  


  
    »Kennen Sie die Gerüchte?«
  


  
    Er drehte sich zu ihr. »Dass er mich in der Hand hat?«
  


  
    »Dass Sie beide einander sehr ähnlich sind.«
  


  
    »Stimmt, wir sind uns wirklich ähnlich - so wie Kain und Abel.«
  


  
    Cafferty wohnte im Stadtteil Grange, in einem großen Haus am Ende einer Sackgasse hinter dem Astley Ainslie Hospital. Die Straßenbeleuchtung war ziemlich armselig - ein Adjektiv, das man bei der Beschreibung der Straße ansonsten garantiert nicht benutzen würde.
  


  
    »Ich glaube, das ist es«, sagte Rebus.
  


  
    Siobhan betrachtete das Grundstück. Caffertys roter Jaguar war nirgends zu sehen. Da sich neben dem Haus eine Garage befand, war er womöglich da drin. Hinter einem Fenster mit Gardinen im Erdgeschoss brannte Licht. Gardinen waren eher unüblich in einer bevorzugten Wohnlage wie dieser. Die Bewohner schlossen entweder die Fensterläden oder ließen die Fenster unverhüllt, damit Fußgänger neidisch hineinspähen konnten. Es war ein solide aussehendes, aus Steinen errichtetes Gebäude, dreigeschossig und mit identischen Erkerfenstern an beiden Seiten der Haustür.
  


  
    »Nicht schlecht für einen Exhäftling«, stellte Siobhan fest.
  


  
    »Wird jedenfalls noch eine Weile dauern, bis wir es uns leisten können, seine Nachbarn zu werden«, stimmte Rebus ihr zu.
  


  
    »Sofern es mit ihm nicht plötzlich bergab geht.«
  


  
    Drei Stufen führten zur Haustür hinauf, doch die Gartenpforte war verschlossen. Als Rebus sie öffnen wollte, wurden sie ins grelle Halogenlicht mehrerer von einem Bewegungsmelder
     aktivierter Scheinwerfer getaucht. Die Gardine bewegte sich, und Sekunden später wurde die Haustür geöffnet.
  


  
    Der Mann, der auf die Schwelle trat, war groß und drahtig und trug ein enges schwarzes T-Shirt, das seine ausgeprägten Schultermuskeln und seinen flachen Bauch betonte. Er hatte die klassische Türsteherhaltung eingenommen, die Beine leicht gespreizt, die Arme verschränkt. Ihr kommt hier nicht rein, sagte die Pose.
  


  
    »Darf Big Ger zum Spielen rauskommen?«, fragte Rebus. Er hörte im Haus einen Hund bellen, der im nächsten Moment zwischen den Beinen des Leibwächters hindurchschoss.
  


  
    Siobhan schnippte mit den Fingern und schnalzte mit der Zunge. »Hierher, Claret.« Als er seinen Namen hörte, spitzte der Hund die Ohren und lief Schwanz wedelnd zum Zaun, wo Siobhan in die Hocke gegangen war, damit er an ihren Fingern riechen konnte. Wenig später trollte er sich und lief schnuppernd über den Rasen.
  


  
    Der Leibwächter sprach mit jemandem im Haus. Vielleicht weil er überrascht war, dass Siobhan den Namen des Hundes kannte.
  


  
    »Claret?«
  


  
    »Eine Hündin. Ich bin ihr in Caffertys Büro begegnet«, erklärte sie. Rebus beobachtete, wie Claret auf den Rasen pinkelte, bevor er sich wieder der Tür zuwandte, in der mittlerweile Cafferty aufgetaucht war. Er trug einen dicken blauen Bademantel und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken.
  


  
    »Haben Sie Badezeug mitgebracht?«, rief er und nickte dem Leibwächter zu, bevor er wieder ins Haus ging. Der Leibwächter drückte auf einen Knopf. Die Pforte sprang auf, und Claret folgte ihnen nach drinnen.
  


  
    Die breite Diele war von vier Marmorsäulen und zwei chinesischen Urnenvasen flankiert, beide in etwa so groß wie Siobhan.
  


  
    »Für die braucht man aber riesige Blumen«, sagte Rebus zu dem Leibwächter, der sie zur Rückseite des Hauses führte.
  


  
    »Sie heißen Joe, stimmt’s?«, fragte Siobhan plötzlich. Der Leibwächter starrte sie an. »Ich kenne Sie aus einem Klub, in den ich manchmal mit Freundinnen gehe.«
  


  
    »Da hab ich aufgehört«, entgegnete Joe, doch Siobhan hatte sich bereits Rebus zugewandt.
  


  
    »Unser Joe hier war Türsteher - und immer charmant zu den Damen.«
  


  
    »Stimmt das, Joe?«, wollte Rebus wissen. »Wie heißen Sie mit Nachnamen?«
  


  
    »Buckley.« »Und wie gefällt es Joe Buckley, für den berüchtigtsten Gangster der Ostküste zu arbeiten?«
  


  
    Buckley sah ihn an. »Prima.«
  


  
    »Jede Menge Gelegenheit, anderen Leuten Angst einzujagen, was? Steht das in der Arbeitsplatzbeschreibung, oder ist das ein zusätzlicher Bonus?« Rebus lächelte. »Wissen Sie, was mit Ihrem bedauernswerten Vorgänger passiert ist, Joe? Er wurde wegen Mordes verhaftet. Merken Sie sich das gut. Vielleicht wäre Rausschmeißer doch die bessere Berufswahl gewesen.«
  


  
    Sie gingen durch eine Tür und ein paar Stufen hinunter und gelangten dann durch eine weitere Tür in einen großen Wintergarten, der hauptsächlich von einem acht Meter langen Swimmingpool eingenommen wurde. Cafferty stand hinter der Bar neben dem Pool und tat Eiswürfel in drei Gläser.
  


  
    »Ein Abendritual«, erklärte er. »Trinken Sie immer noch Whisky, Strawman?«
  


  
    Strawman - Heuchler - war sein Spitzname für Rebus. Seit vor Jahren ein Staatsanwalt bei einer Verhandlung Rebus mit einem anderen Zeugen verwechselt hatte, einem Mr Stroman.
  


  
    »Kommt drauf an, was Sie anzubieten haben.«
  


  
    »Glenmorangie oder Bowmore.«
  


  
    »Bowmore - aber ohne Eis.«
  


  
    »Ohne Eis«, wiederholte Cafferty und kippte die Würfel aus Rebus’ Glas. »Und Sie, Siobhan?«
  


  
    »DS Clarke«, verbesserte sie ihn und registrierte, dass
  


  
    Buckley gegangen war.
  


  
    »Immer noch im Dienst, was? Ich habe Bitter Lemon - würde zu Ihrer sauertöpfischen Miene passen.«
  


  
    Sie hörten Claret an der Tür kratzen. »Körbchen, Claret! Körbchen!«, knurrte Cafferty. »Das hier ist der einzige Raum des Hauses, der für sie tabu ist«, erklärte er seinen Gästen und holte eine Flasche Bitter Lemon aus dem Kühlschrank.
  


  
    »Wodka-Tonic«, sagte Siobhan.
  


  
    »So gefallen Sie mir schon besser.« Grinsend schenkte Cafferty ihren Drink ein. Sein dünnes, trocken gerubbeltes Haar stand wirr vom Kopf ab. Der Bademantel, den er trug, war ziemlich groß, spannte aber dennoch am Bauch, sodass etliche Büschel grauer Brustbehaarung unbedeckt blieben.
  


  
    »Ich nehme doch an, Sie haben eine Baugenehmigung hierfür?«, fragte Rebus, nachdem er sich umgesehen hatte.
  


  
    »Hat man Sie etwa strafversetzt, und Sie sind jetzt bei der Baupolizei?« Cafferty lachte, reichte ihnen die Gläser und wies mit dem Kopf auf einen Tisch. Sie setzten sich.
  


  
    »Zum Wohl!«, sagte er und hob sein Glas.
  


  
    »Auf Ihre Gesundheit«, erwiderte Rebus mit starrer Miene.
  


  
    Cafferty nahm einen Schluck und atmete genüsslich aus. »Und was führt Sie um diese Tageszeit zu mir?«
  


  
    »Kennen Sie einen Mr Montrose?«, fragte Rebus und schwenkte den Whisky in seinem Glas.
  


  
    »Wie in Château Montrose?«, fragte Cafferty.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ein sehr guter roter Bordeaux«, erklärte Cafferty. »Aber Sie sind kein Weintrinker, oder?«
  


  
    »Sie kennen also keinen Mr Montrose?«, hakte Rebus nach.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und Sie haben den Namen auch nie selbst benutzt?« Als Cafferty den Kopf schüttelte, zückte Rebus sein Notizbuch. »Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, ihn aufzuschreiben?«
  


  
    »Woher weiß ich, dass das keine Falle ist, Strawman?«
  


  
    »Ich will bloß Ihre Schrift mit einer anderen vergleichen. Braucht auch gar nicht leserlich zu sein.« Rebus schob Notizbuch und Stift über den Tisch. Cafferty sah erst ihn und dann Siobhan an.
  


  
    »Wenn Sie mir vielleicht erklären würden -«
  


  
    »Auf der Vernissage war ein Mr Montrose«, sagte Siobhan. »Er hat sich ins Gästebuch eingetragen.«
  


  
    »Ah...« Cafferty nickte. »Da ich das garantiert nicht war -« Er drehte den Block herum, schlug eine leere Seite auf und schrieb das Wort Montrose. Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Unterschrift im Gästebuch.
  


  
    »Soll ich noch mal?« Cafferty wartete die Antwort nicht ab, sondern schrieb vier weitere, jeweils leicht veränderte Varianten des Namens. Keine davon sah aus wie die Unterschrift.
  


  
    »Danke.« Rebus nahm das Notizbuch wieder an sich. Cafferty wollte gerade den Stift einstecken, als Rebus ihn daran erinnerte, dass es seiner war.
  


  
    »Ist der Verdacht gegen mich ausgeräumt?«, fragte Cafferty.
  


  
    »Haben Sie auf der Vernissage mit einem Mann gesprochen, ein bisschen größer als Sie, aber ähnliche Statur, braunes Sportsakko, grau meliertes Haar?«
  


  
    Cafferty machte ein nachdenkliches Gesicht.
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Cafferty schließlich.
  


  
    »Vielleicht strengen Sie sich nicht genug an«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Ach, gerade wollte ich Sie fragen, ob ich Ihnen eine Badehose leihen soll«, sagte Cafferty.
  


  
    »Wie wär’s«, sagte Rebus, »Sie springen noch mal rein, und ich hol den Toaster aus der Küche.«
  


  
    Cafferty sah zu Siobhan. »Glauben Sie, er meint das ernst, DS Clarke?«
  


  
    »Das weiß man bei DI Rebus nie so genau. Sagen Sie mal, Mr Cafferty, Sie kennen doch Ellen Dempsey.«
  


  
    »Haben wir nicht schon einmal über diese Dame gesprochen?«
  


  
    »Richtig, aber damals wusste ich noch nicht, dass sie vor ein paar Jahren in Dundee für Sie gearbeitet hat.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    »In einer Sauna«, erklärte Siobhan. Sie dachte an das, was Bain ihr erzählt hatte - dass sich Caffertys Einflussbereich womöglich bis nach Fife und Dundee erstreckte. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie der Besitzer der Sauna gewesen sind.«
  


  
    Cafferty zuckte nur mit den Achseln.
  


  
    »Und wenn dem so ist«, fuhr Siobhan fort, »könnten Sie Bekanntschaft mit einem Polizisten des örtlichen CID namens McCullough gemacht haben.«
  


  
    Cafferty zuckte erneut mit den Achseln. »Als Geschäftsmann«, erwiderte er, »kommt ständig jemand bei einem an und hält die Hand auf.«
  


  
    »Wollen Sie das etwas näher erläutern?«
  


  
    Cafferty lachte auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Okay, versuchen wir’s mal damit: Könnten Sie uns vielleicht erzählen, wo Sie am vergangenen Wochenende gewesen sind?«, fragte Rebus.
  


  
    Siobhan wirkte sichtlich überrascht angesichts dieser Frage.
  


  
    »Während der gesamten achtundvierzig Stunden?«, fragte Cafferty. »Da muss ich scharf nachdenken. Und wahrscheinlich würde Sie das nur neidisch machen.«
  


  
    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, meinte Rebus.
  


  
    Cafferty lehnte sich zurück. »Samstagvormittag habe ich eine Probefahrt mit einem Aston Martin gemacht. Ich bin 
     noch nicht sicher, ob ich ihn kaufen werde. Mittagessen zu Hause, dann eine Runde Golf in Prestonfield. Abends auf einer Party, bei Nachbarn zwei Häuser weiter. Reizendes Paar, beides Anwälte. Um Mitternacht war ich wieder hier. Sonntag haben wir mit Claret einen Spaziergang entlang des Blackford Hill bis zur Braid-Hermitage gemacht. Anschließend bin ich nach Glasgow gefahren, um mit einer guten Freundin Mittag zu essen - ihren Namen werde ich nicht verraten, denn sie ist noch verheiratet. Der Gatte weilte geschäftlich in Brüssel, also haben wir uns ein Zimmer über dem Restaurant gemietet.« Er zwinkerte Siobhan zu, die jedoch stur auf ihr Glas schaute. »Gegen acht bin ich zurückgekommen, habe eine Weile ferngesehen. Um Mitternacht herum hat Joe mich aufgeweckt und mir empfohlen, ins Bett zu gehen.« Er lächelte nachdenklich. »Wissen Sie, ich glaube, ich werde den Aston kaufen.«
  


  
    »Dürfte auf dem Rücksitz ein bisschen eng für das Wiesel werden«, stellte Rebus fest.
  


  
    »Das spielt keine Rolle, denn er arbeitet nicht mehr für mich.«
  


  
    »Haben Sie sich zerstritten?«, fragte Siobhan mit unverhohlener Neugier.
  


  
    »Ging um eine geschäftliche Angelegenheit«, antwortete Cafferty, das Glas an den Lippen, den Blick direkt auf Rebus gerichtet.
  


  
    »Verraten Sie uns, aus welchem See man ihn demnächst fischen wird?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    Cafferty gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Jetzt lade ich Sie bestimmt nicht mehr zu einem Bad im Pool ein.«
  


  
    »Ist auch besser.« Rebus stellte sein Glas ab und stand auf. »Ich würde sowieso nur ins Wasser pinkeln.«
  


  
    »Ich wär geradezu enttäuscht, wenn Sie’s nicht täten, Strawman.« Cafferty erhob sich ebenfalls, als wollte er sie zur Tür begleiten, rief dann jedoch nach seinem Leibwächter.
     Buckley musste direkt hinter der Tür gestanden haben, denn sie ging sofort auf.
  


  
    »Unser Besuch möchte gehen, Joe«, wies Cafferty ihn an.
  


  
    Rebus blieb noch einen Moment stehen. »Sie haben mich gar nicht gefragt, warum ich mich für Ihr Wochenende interessiere.«
  


  
    »Na schön, dann erzählen Sie’s mir.«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig«, meinte er.
  


  
    »Immer dieselben kleinen Spielchen, was, Strawman?«, sagte Cafferty lachend.
  


  
    Während sie, erneut ins Halogenlicht getaucht, durch den Vorgarten gingen, stellte Siobhan eine Frage.
  


  
    »Was sollte das mit dem Wochenende?«
  


  
    »Braucht Sie nicht zu interessieren.«
  


  
    »Tut es aber. Immerhin sind wir ein Team.«
  


  
    »Hab ich je im Team gearbeitet, Siobhan?«
  


  
    »Ich dachte, das lernt man in Tulliallan.«
  


  
    Rebus schnaubte und öffnete die Pforte. »Claret - komischer Name für einen braun-weißen Spaniel«, meinte er.
  


  
    »Vielleicht liegt’s daran, dass man sich hundeelend fühlt, wenn man zu viel von dem Zeug getrunken hat.«
  


  
    Er deutete ein Lächeln an. »Vielleicht«, wiederholte er, doch sie sah, dass er mit seinen Gedanken woanders war.
  


  
    »Ein bisschen spät, um noch bei Miss Meikle vorbeizuschauen, oder?«, fragte Siobhan und hielt ihre Armbanduhr ins Scheinwerferlicht.
  


  
    »Glauben Sie nicht, dass sie eine Nachteule ist?«
  


  
    »Mit heißer Schokolade ins Bett und ein Radio auf dem Nachttisch«, vermutete Siobhan. »Wann erfahre ich endlich, was Sie bei sich zu Hause gewollt haben?«
  


  
    »Wenn wir Miss Meikle unseren Besuch abstatten.«
  


  
    »Dann fahren wir doch einfach zu ihr.«
  


  
    »Genau das hatte ich vor.«
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    Jan Meikle bewohnte die obere Hälfte eines in zwei Wohnungen unterteilten Hauses direkt an den Leith Links. Siobhan gefiel die Gegend. Als in der Nähe ein alter Zollspeicher in Eigentumswohnungen umgewandelt worden war, hatte sie sich das Gebäude mehrmals angesehen, und nur der Gedanke, mit ihrem ganzen Kram umzuziehen, hatte sie vom Kauf abgehalten. In diesem Zusammenhang fiel ihr Cynthia Bessant wieder ein, Edward Marbers engste Freundin, die keinen halben Kilometer entfernt ebenfalls in einem ehemaligen Lagerhaus wohnte. Hatte sie gewusst, dass Marber plante, in die Toskana umzusiedeln? Wahrscheinlich. Aber sie hatte nichts gesagt - zweifellos aus Rücksicht auf seinen guten Ruf. Sie hatte bestimmt auch gewusst, dass er Laura Stafford mitnehmen wollte - sie war seine beste Freundin, seine Vertraute. Aber Bessant konnte mit seinem Plan unmöglich einverstanden gewesen sein.
  


  
    Siobhan überlegte, Rebus ihre Überlegungen mitzuteilen, doch sie wollte nicht, dass er dachte, sie prahle damit. Er würde fragen, woher sie das wusste, und sie würde achselzuckend erwidern: »Intuition.« Er würde es verstehen, weil er sich selbst oft genug auf seinen Instinkt verlassen hatte.
  


  
    »Es brennt kein Licht«, stellte er fest, drückte aber trotzdem auf die Klingel. Hinter dem Fenster im ersten Stock tauchte ein Gesicht auf. Siobhan winkte.
  


  
    »Sie ist zu Hause«, meinte sie.
  


  
    Im nächsten Moment knackte die Gegensprechanlage und eine Stimme fragte: »Ja?«
  


  
    »DI Rebus und DS Clarke«, sagte Rebus in das kleine Metallgitter. »Wir haben vorhin eine Frage vergessen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich muss Ihnen erst etwas zeigen. Dürfen wir hochkommen?«
  


  
    »Ich bin nicht angezogen.«
  


  
    »Wir bleiben nicht lange, Miss Meikle. Höchstens ein paar Minuten.«
  


  
    Nach einer Weile knackte es erneut. »In Ordnung«, sagte die scheppernde Stimme. Der Türsummer wurde betätigt. Sie betraten die Diele, wo sie warten mussten, bis Jan Meikle ihre Wohnungstür von innen aufgeschlossen hatte, ehe sie von ihr eine schmale Treppe hinaufgeführt wurden. Sie trug einen weiten gelben Pullover und graue Leggins. Mit offenem Haar, das ihr Gesicht strähnig umrahmte, wirkte sie jünger als in der Galerie. Sie schien eine Nachtcreme aufgetragen zu haben, denn Wangen und Stirn glänzten. Der Raum im ersten Stock war voller Trödel. Offenbar war Meikle selbst eine Sammlerin. Rebus stellte sich vor, wie sie stundenlang in Läden und auf Flohmärkten herumstöberte, um schließlich verschiedene nicht zueinander passende Dinge zu erwerben, die ihr aus irgendeinem Grund gefielen. Die Sammlung war nicht auf einen bestimmten Stil oder eine Periode begrenzt, sondern kunterbunt zusammengewürfelt. Rebus stieß mit dem Fuß gegen einen Sockel, auf dem ein großer geschnitzter Raubvogel hockte. Die Beleuchtung bestand aus einer Reihe von Wandlampen, die lange, merkwürdige Schatten warfen.
  


  
    »Das ist ja wie in Bates’ Motel«, flüsterte Rebus Siobhan zu, die sich ein Lachen verkneifen musste, als Miss Meikle sich zu ihr umdrehte.
  


  
    »Wir bewundern nur die Einrichtung«, brachte sie heraus.
  


  
    »Ein bisschen Bric-à-Brac, mehr nicht«, erwiderte Meikle. Rebus und Siobhan sahen sich fragend an.
  


  
    Das Wohnzimmer war eine Mischung aus edwardianischem Salon, Sechzigerjahrekitsch und modernem, skandinavischem Möbelhausdesign. Eines der Sofas stammte von IKEA, wie Siobhan sofort erkannte. Aber stand dort tatsächlich eine Lava-Lampe auf einem kunstvoll gekachelten Kaminsims? Statt eines Teppichbodens lagen acht oder 
     neun verschieden große, unterschiedlich gemusterte Läufer und Brücken auf dem Boden und bildeten an den Stellen, wo sie sich überlappten, kleine Erhebungen.
  


  
    Rebus trat ans Fenster, das weder Vorhänge noch Läden besaß. Er sah nur die dunkle Weite des Parks und einen Betrunkenen, der, die Hände in den Taschen, die Straße entlangschwankte.
  


  
    »Was wollen Sie mir zeigen?«, fragte Meikle. Gute Frage, dachte Siobhan. Auch sie war ziemlich gespannt. Rebus zog fünf Bilder aus der Tasche, Porträtfotos in Passbildgröße von Männern, die es nicht gewohnt waren zu lächeln, sich aber alle Mühe gaben. Siobhan erkannte sie sofort.
  


  
    Francis Gray.
  


  
    Jazz McCullough.
  


  
    Allan Ward.
  


  
    Stu Sutherland.
  


  
    Tam Barclay.
  


  
    Die Fotos waren aus größeren Blättern herausgeschnitten worden, die man wahrscheinlich zu Beginn des Lehrgangs in Tulliallan verteilt hatte. Jetzt wusste sie auch, was Rebus in der Arden Street gemacht hatte. Er war mit einer Schere zugange gewesen.
  


  
    Rebus legte die fünf Fotos auf einen runden dreibeinigen Tisch, an dem ihre Vorfahren möglicherweise Karten gespielt hatten. Jetzt zierte ihn eine Obstschale aus Kristallglas, die auf einem weißen Spitzendeckchen stand und noch genug Platz für die kleinen Fotos ließ. Miss Meikle betrachtete sie eingehend.
  


  
    »Haben Sie einen oder mehrere dieser Männer schon mal gesehen?«, fragte Rebus. »Lassen Sie sich Zeit.«
  


  
    Meikle nahm ihn beim Wort. Sie betrachtete jedes Gesicht so gründlich, als wäre es eine Prüfung, die sie nicht nur bestehen, sondern mit Auszeichnung abschließen musste. Siobhan hatte jegliches Interesse an der Inneneinrichtung verloren. Plötzlich begriff sie, worauf Rebus hinauswollte.
     Ihr war nicht klar, wie viel er tatsächlich gewusst hatte und wie viel Intuition gewesen war, doch er hatte offensichtlich schon länger den Verdacht, dass es eine Verbindung zwischen der Tulliallan-Crew und dem Mord an Edward Marber gab. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass diese Verbindung weiter reichte als nur bis zu McCullough und Ellen Dempsey, denn das hatte Rebus ja bereits angedeutet. McCullough und Dempsey waren nicht Bonnie und Clyde - also musste es eine andere Erklärung geben.
  


  
    »Er war bei der Vernissage«, stellte Miss Meikle fest und legte den Finger auf den Rand eines der Fotos.
  


  
    »Braunes Sportsakko?«, vermutete Rebus.
  


  
    »Ich weiß nicht mehr genau, was er anhatte, aber ich erinnere mich an das Gesicht. Er hat fast die ganze Zeit lächelnd die Gemälde betrachtet, aber mein Eindruck war, dass sie ihm nicht wirklich gefielen. Jedenfalls hatte er bestimmt nicht vor, etwas zu kaufen.«
  


  
    Siobhan beugte sich über den Tisch. Es war DI Francis Gray. Er hatte eine ähnliche Statur und einen ähnlichen Haarschnitt wie Big Ger Cafferty, war aber größer. Grays Lächeln wirkte entspannter, sorgloser als das seiner Kollegen. Als Siobhan Rebus ansah, lag ein Ausdruck grimmiger Befriedigung auf seinem Gesicht.
  


  
    »Vielen Dank, Miss Meikle«, sagte Rebus und begann, die Fotos einzusammeln.
  


  
    »Warten Sie«, erwiderte sie und zeigte auf Jazz McCullough. »Er ist auch in der Galerie gewesen. Ein ausgesprochen netter Mann. Ich kann mich gut an ihn erinnern.«
  


  
    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
  


  
    Sie überlegte mit derselben Gründlichkeit, mit der sie zuvor die Fotografien betrachtet hatte. »Vor einem Jahr, schätze ich.«
  


  
    »Also ungefähr zu der Zeit, als Mr Montrose seine Sammlung verkauft hat?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher... ja, vermutlich etwa zur selben Zeit.«
  


  
    

  


  
    »McCullough ist Montrose?«, fragte Siobhan, als sie das Haus verließen.
  


  
    »Alle drei sind Montrose.«
  


  
    »Alle drei?«
  


  
    »Gray, McCullough,Ward.« Er zögerte. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie viel Ward mit der Sache zu tun hat.«
  


  
    »Und die Gemälde sind alle mit Bernie Johns’ Geld gekauft worden?«
  


  
    Rebus nickte. »Obwohl das verdammt schwer zu beweisen sein wird.«
  


  
    »Und Gray hat Marber getötet?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Gray hat Marber nur im Auge behalten, um zu erfahren, was er nach der Vernissage vorhatte. Als Marber sagte, er brauche ein Taxi, hat Gray ihm eins bestellt.«
  


  
    »Und zwar bei MG Cabs?«
  


  
    Rebus nickte. »Ellen Dempsey hat daraufhin einen ihrer Fahrer losgeschickt und eine bestimmte Person informiert, dass Marber auf dem Nachhauseweg war.«
  


  
    Jetzt begriff Siobhan. »McCullough hat auf ihn gewartet?«
  


  
    »Ja. Jazz McCullough.« Rebus stellte sich die Szene vor. Marber an seiner Haustür. Jazz rief seinen Namen. Marber erkannte Stimme und Gesicht und entspannte sich. Vielleicht hatte er seinen Besuch erwartet, weil Jazz ihm Geld bringen sollte. Womit hatte McCullough zugeschlagen? Mit einem Stein? Einem Werkzeug? Was immer es war, er hatte es anschließend verschwinden lassen, denn schließlich wusste er genau, wie man sich am besten einer Tatwaffe entledigte. Doch vorher hatte er Marbers Schlüssel genommen, die Tür aufgeschlossen, die Alarmanlage abgestellt und sich den Vettriano geholt. Das war für ihn eine Frage des Prinzips.
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragte Siobhan.
  


  
    »Ich war schon immer ein Freund des Frontalangriffs.«
  


  
    Sie war sich nicht sicher, ob ihr diese Taktik gefiel, stieg aber trotzdem in den Wagen.
  


  
    

  


  
    Um Viertel vor zwölf klingelte Francis Grays Handy. Er saß in der Kneipe der Polizeiakademie, die Krawatte gelöst, die beiden obersten Hemdknöpfe geöffnet, und rauchte. Er hatte die Zigarette noch immer im Mund, als er den Flur entlangging und die Treppe zu dem nachgebauten Gerichtssaal hinaufstieg, in dem der Polizeinachwuchs lernte, Beweismaterial zu präsentieren und sich feindseligen Fragen zu stellen. Echte Gerichtssäle waren zwar größer, sahen aber ansonsten haargenau so aus. Rebus saß allein auf einer der Zuschauerbänke.
  


  
    »Ein bisschen melodramatisch, John. Du hättest auch unten mit mir einen trinken können.«
  


  
    »Ich meide, wenn irgend möglich, die Gesellschaft von Mördern.«
  


  
    »Mein Gott, nicht das schon wieder.« Gray wandte sich ab, als wollte er gehen.
  


  
    »Ich meinte nicht die von Dickie Diamond«, erwiderte Rebus mit eisiger Stimme. Die Tür ging auf, und Jazz McCullough betrat den Raum. »Übernachtest du heute nicht in North Queensferry?«, fragte Rebus ihn.
  


  
    »Nein.« McCullough sah aus wie ein Mann, der aus dem Tiefschlaf gerissen worden war und sich eilig angezogen hatte. Er ging zu dem Pult, unter dem die Geräte für die Video- und Tonaufzeichnung im Raum montiert waren.
  


  
    »Keiner von den Apparaten ist eingeschaltet«, versicherte Rebus ihm.
  


  
    »Und unter den Bänken versteckt sich auch niemand?«, fragte McCullough. Gray bückte sich.
  


  
    »Alles okay«, meldete er.
  


  
    »Du hast wieder angefangen zu rauchen, Francis«, bemerkte Rebus.
  


  
    »Der viele Stress«, gab Gray zurück. »Bist du hier, um die Beute aus deinem kleinen Drogenklau mit uns zu teilen?«
  


  
    »Das war ich nicht«, erwiderte Rebus. »Aber keine Sorge, ich bin mir inzwischen sicher, dass ihr es auch nicht wart.«
  


  
    »Da bin ich ja ungemein erleichtert.« McCullough lief einmal im Saal herum, als könnte er nicht glauben, dass Rebus ohne Verstärkung gekommen war.
  


  
    »Du hast viel größere Probleme, als du vielleicht denkst, Jazz«, informierte Rebus ihn.
  


  
    »Unser John«, erklärte Gray, »hat nämlich noch einen Mord auf Lager, den er uns anhängen will.«
  


  
    »Du bist ein wirklich sturer Bock, was?«, sagte McCullough.
  


  
    »Richtig. Ich hab nämlich festgestellt, dass es Ergebnisse bringt.« Rebus saß vollkommen reglos, die Hände auf die Knie gestützt.
  


  
    »Mal ehrlich, John...«, McCullough war etwa einen Meter vor ihm stehen geblieben, »… wie oft hast du in Räumen wie diesem den Begriff Wahrheit großzügig ausgelegt?«
  


  
    »Einige Male«, gab Rebus zu.
  


  
    McCullough nickte. »Und bist du vielleicht noch weiter gegangen? Hast du Beweise getürkt, um jemanden hinter Gitter zu bringen, von dem du wusstest, dass er etwas anderes verbrochen hatte?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    McCullough lächelte. Rebus sah ihn an.
  


  
    »Du hast Edward Marber getötet«, stellte er ruhig fest.
  


  
    Gray schnaubte. »Die Anschuldigungen werden ja immer abenteuerlicher.«
  


  
    Rebus drehte sich zu ihm um. »Du warst auf der Vernissage, Francis. Du hast das Taxi für Marber bestellt. Dadurch konnte Ellen Dempsey Jazz Bescheid sagen, dass Marber unterwegs war. Es gibt Zeugen, die dich in der Galerie gesehen haben, und der Anruf bei MG Cabs dürfte in deiner Telefonrechnung aufgelistet sein. Vielleicht kann man sogar 
     dein Gekrakel im Gästebuch identifizieren - diese Graphologen sind wirklich zu Wunderdingen fähig. Und Geschworene lieben so was.«
  


  
    »Vielleicht habe ich selber ein Taxi gebraucht«, spekulierte Gray.
  


  
    »Aber du hast mit dem Namen ›Montrose‹ unterschrieben, und das war ein Riesenfehler. Denn ich habe sämtliche Unterlagen über Mr Montrose’ diverse Käufe und Verkäufe. Dreihundertfünfzigtausend Pfund hat er rausbekommen. Was ist denn mit dem Rest von Bernie Johns’ Millionen passiert?«
  


  
    Gray schnaubte erneut. »Es gab überhaupt keine Millionen!«
  


  
    »Du solltest lieber den Mund halten, Francis«, warnte McCullough. »Obwohl ich nicht glaube, dass John sich erlauben kann -«
  


  
    »Ich bin bloß hier, um mir einen Reim auf die ganze Sache zu machen, quasi zu meinem Privatvergnügen. Kann ich aus Francis’ Bemerkung schließen, dass Bernie Johns nicht so viel auf die Seite geschafft hatte wie erwartet? War also nichts mit den erhofften Millionen. Aber jeder von euch hat ein hübsches Sümmchen bekommen - allerdings nicht so viel, dass es Verdacht erregt hätte.« Die Blicke von Rebus und McCullough trafen sich. »Hast du damit den Umzug von Ellen Dempseys Taxifirma nach Edinburgh finanziert? Ohne fremdes Kapital hätte sie es nie im Leben geschafft, so schnell zu expandieren.« Er wandte sich an Gray. »Und du, Francis? Jedes Jahr ein neues Auto?«
  


  
    Gray gab keine Antwort.
  


  
    »Und den Rest habt ihr in moderne Kunst investiert. Wessen Idee war das?« Beide Männer schwiegen. Rebus fixierte McCullough. »Muss deine gewesen sein, Jazz. Was hältst du von folgender Theorie: Marber war an dem Abend, als du die Sauna in Dundee hast hochgehen lassen, zufällig dort zu Gast. Ich nehme an, wenn ich nur tief genug grabe, 
     wird in irgendeiner Akte sein Name auftauchen. Und noch eine weitere Theorie: Bernie Johns’ Geld war in der Stadt Montrose oder in der Nähe versteckt. Netter Scherz.« Er hielt inne. »Wie mache ich mich bis jetzt?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du dir erlauben kannst, uns zu drohen«, sagte McCullough ruhig. Er hatte auf einer der anderen Bänke Platz genommen. Gray saß auf dem Tisch des Staatsanwalts, ließ die Beine baumeln und sah aus, als würde er Rebus gleich ins Gesicht treten.
  


  
    »Diamond hat uns alles erzählt«, knurrte er. »Der Pfarrhaus-Vergewaltiger... dass Rico Lomax ihn in einem seiner Wohnwagen versteckt hat. Dummerweise hast du es zu spät erfahren, denn als du dort ankamst, hatte er sich schon verpisst. Daraufhin hast du deine Wut an Lomax ausgelassen und Diamond befohlen, aus der Stadt zu verschwinden. Du hast den beiden Polizisten aus Glasgow absichtlich nicht geholfen.« Gray lachte. »Wenn wir den Lomax-Fall gelöst hätten, säßest du jetzt auf der Anklagebank!«
  


  
    »Das hat er dir alles erzählt, und du hast ihn trotzdem umgebracht?«
  


  
    »Das Schwein hat eine Waffe gezogen«, maulte Gray. »Ich habe ihn bloß daran hindern wollen, uns beide zu erschießen.«
  


  
    »Es war Notwehr, John«, sagte McCullough gedehnt. »Was man im Fall Rico Lomax garantiert nicht behaupten kann.«
  


  
    »Ich habe Rico Lomax nicht umgebracht.«
  


  
    McCullough lächelte milde. »Und wir haben Edward Marber nicht umgebracht. Deine Theorien in allen Ehren, John, aber wo bleiben die Beweise? Francis war auf der Vernissage und hat bei MG Cabs ein Taxi bestellt. Na und?«
  


  
    »Marber wollte Geld von euch, stimmt’s?«, insistierte Rebus. »Obwohl ihr ihn schon bezahlt hattet - damit erwarb er den Vettriano. Allerdings hattet ihr mittlerweile alle eure Bilder verkauft und das Geld woanders hingeschafft.« Er 
     hielt inne, weil er in diesem Moment begriff, dass Marber bestimmt nur deshalb auf die Idee mit der Erpressung gekommen war, weil Malcolm Neilson ihm zugesetzt hatte. »Wie sah euer Plan aus? Wolltet ihr es bis zu eurer Pensionierung unauffällig anlegen? Francis geht in weniger als einem Jahr in Rente, bei dir dauert’s auch nicht mehr lange, und Ward ist sicher froh über den Anteil, den er schon bekommen hat.«
  


  
    »Das Problem ist nur leider«, erklärte McCullough und zupfte einen Faden von seiner Hose, »dass wir gierig geworden sind und an der Börse spekuliert haben. Am Neuen Markt …«
  


  
    Rebus sah Grays missmutiges Gesicht. »Ihr habt alles verzockt?«, fragte er. Deshalb waren sie also so scharf darauf gewesen, bei dem Überfall mitzumachen. Und noch etwas: »Weiß Allan schon Bescheid?«
  


  
    Beide schwiegen. Das reichte Rebus als Antwort.
  


  
    »Wir können nicht beweisen, dass du Rico Lomax umgebracht hast«, sagte McCullough schließlich. »Aber das wird uns nicht hindern, die Geschichte herumzuerzählen. Und du kannst nicht beweisen, dass wir etwas mit Edward Marbers Tod zu tun haben.«
  


  
    »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Gray. McCullough suchte Rebus’ Blick und zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ich finde, die Situation sieht sehr nach einem Patt aus«, sagte er in demselben ruhigen Tonfall wie Gray. »Was meinst du, John, wollen wir es dabei belassen?«
  


  
    Rebus atmete tief ein und sah auf die Uhr. »Ich muss jemand anrufen.« Gray und McCullough wirkten wie versteinert, als er auf die Tasten drückte.
  


  
    »Siobhan? Ich bin’s.« Er sah, dass sich beide Männer deutlich entspannten. »Noch fünf Minuten.« Rebus beendete das Telefonat.
  


  
    McCullough klatschte leise Beifall. »Sie wartet im Wagen auf dich, stimmt’s?«, sagte er. »Deine Rückversicherung.« 
    


  
    »Sollte ich in fünf Minuten nicht draußen sein«, ergänzte Rebus, »hetzt sie euch den Chief Constable auf den Hals.«
  


  
    »Wenn wir Schachspieler wären, würden wir uns jetzt die Hand geben und uns mit dem Remis zufrieden geben.«
  


  
    »Aber das sind wir nicht«, stellte Rebus fest. »Ich bin Polizist, und ihr habt zwei Menschen ermordet.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns vor Gericht«, sagte er.
  


  
    Er schloss die Tür hinter sich, ging jedoch nicht sofort zum Ausgang, sondern lief stattdessen einen Gang entlang und wählte im Gehen erneut Siobhans Nummer. »Dauert noch ein paar Minuten länger«, sagte er. Als er heftig an eine der Türen klopfte, sah er mehrmals nach rechts und links, um sicher zu gehen, dass weder McCullough noch Gray ihm gefolgt waren.
  


  
    Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und ein Augenpaar blinzelte ins Licht. »Was zum Teufel willst du?«, fragte Allan Ward mit rauer Stimme.
  


  
    Rebus drängte sich ins Zimmer und schloss die Tür. »Wir müssen miteinander reden«, erklärte er. »Das heißt, ich muss mit dir reden, und du wirst mir zuhören.«
  


  
    »Hau ab!«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Deine Kumpel haben das ganze Geld verpulvert«, sagte er.
  


  
    »Hör mal, ich weiß echt nicht, was der Scheiß soll.«
  


  
    »Haben sie dir von Marber erzählt? Vermutlich nicht. Das zeigt, wie groß ihr Vertrauen in dich ist, Allan. Wer hat dich gebeten, Phyllida Hawes auszuhorchen? Jazz? Hat er es damit begründet, dass er Ellen Dempsey Geld zugesteckt hat?« Rebus schüttelte den Kopf. »Er hat Marber umgebracht. Marber ist der Galerist, der für euch das Geld in Gemälden angelegt hat. Aber irgendwann meinte Jazz, man könne mit Aktien mehr verdienen. Tut mir Leid, dass du es ausgerechnet von mir erfährst, Allan, aber es ist alles futsch.«
  


  
    »Zieh Leine!« Aber Wards Stimme klang weniger bestimmt als zuvor.
  


  
    »Marber hat die beiden erpresst, aber sie hatten kein Geld mehr. Da sie befürchten mussten, dass er auspacken würde, haben sie ihn umgelegt. Und du hängst in allem mit drin, ob es dir nun passt oder nicht.«
  


  
    Ward starrte ihn an, dann ließ er sich auf sein zerwühltes Bett sinken und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er trug ein Travis-T-Shirt und Boxershorts.
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie dir über die Sache mit der Lagerhalle erzählt haben«, fuhr Rebus fort. »Vielleicht haben sie gesagt, es wäre leicht verdientes Geld. Aber sie brauchten es dringend, weil sie bald in Rente gehen werden und dann rauskommt, dass es keine Beute mehr zu verteilen gibt und du dich von all deinen Träumen verabschieden musst.«
  


  
    Ward schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein, nein, nein!«
  


  
    Rebus öffnete die Tür ein wenig. »Rede mit ihnen, Allan. Sie werden dir irgendeine Lüge auftischen. Fordere sie auf, dir das Geld zu zeigen.« Er nickte langsam. »Tu das, und schau ihnen dabei in die Augen. Das Geld gibt es nicht mehr, Allan. Es gibt bloß zwei Leichen und ein paar Polizisten, die ganz, ganz tief gesunken sind.« Er öffnete die Tür etwas weiter, blieb dann aber auf der Schwelle stehen. »Ruf mich an, falls du mit mir reden willst.«
  


  
    Auf dem Weg nach draußen rechnete er jede Sekunde damit, niedergestochen oder erschlagen zu werden. Dann sah er, dass Siobhan noch im Wagen saß. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn. Siobhan rutschte vom Fahrer- auf den Beifahrersitz, und er setzte sich hinters Steuer.
  


  
    »Na?«, fragte sie, offenbar immer noch enttäuscht, weil sie nicht hatte dabei sein dürfen.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht«, sagte er. »Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten.« Er startete den Motor.
  


  
    »Sie meinen abzuwarten, ob die drei versuchen werden, uns auch umzubringen?«
  


  
    »Wir schreiben alles auf - alles, was wir in den letzten Stunden herausgefunden haben. Und hinterlegen eine Kopie an einem sicheren Ort.«
  


  
    »Noch heute Nacht?« Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Es muss sein«, antwortete Rebus und legte den ersten Gang ein. »Zu Ihnen oder zu mir?«
  


  
    »Zu mir«, antwortete sie seufzend. »Und unterwegs können Sie mir eine Geschichte erzählen, um mich wach zu halten.«
  


  
    »Was für eine Geschichte darf’s denn sein?«
  


  
    »Eine, die damit anfängt, dass Sie mich auf dem Parkplatz von Tulliallan allein in der Kälte zurücklassen und im Gebäude verschwinden...«
  


  
    Er lächelte. »Also eine Geschichte, die vor Gericht spielt. Gut, meinetwegen.«
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    Dienstagmorgen saß Morris Gerald Cafferty bei sich zu Hause am Küchentisch und ließ sich sein Frühstück schmecken. In regelmäßigen Abständen warf er der aufmerksam zu ihm aufblickenden Claret fettglänzende Bratwurststückchen zu. Ihm gegenüber saß Rebus und trank sein zweites Glas Orangensaft. Nach vier Stunden Schlaf auf Siobhans Sofa hatte er sich, ohne sie zu wecken, aus ihrer Wohnung geschlichen. Um Viertel vor sieben war er in Tulliallan gewesen und jetzt, eine gute Stunde später, musste er den Geruch nach Gebratenem in Caffertys Küche ertragen. Eine Frau mittleren Alters hatte geschäftig hantierend das Frühstück zubereitet und schien, nachdem Rebus das Angebot, etwas mitzuessen, abgelehnt hatte, darauf zu warten, mit dem Abwasch beginnen zu können. Dann aber bat Cafferty sie, erst einmal etwas anderes zu erledigen.
  


  
    »Sind Sie wohl so nett und saugen Clarets Haare vom Sofa, Mrs Prentice?«, fragte er. Sie nickte knapp und ließ die beiden allein.
  


  
    »Eine Perle wie Mrs Prentice findet man heutzutage kaum noch«, meinte Cafferty und biss in eine knusprige Toasthälfte. »Haben Sie diesmal Ihre Badehose dabei, Strawman?«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie hinter dem Überfall auf die Lagerhalle stecken. Das Wiesel hat Ihnen von den Drogen erzählt, stimmt’s?«
  


  
    Rebus hatte es sich zusammengereimt: Claverhouse war nicht durch Zufall auf den Lkw gestoßen - das Wiesel hatte ihm den Tipp gegeben. Er hatte seinen eigenen Sohn verpfiffen, weil Alys Lebenserwartung andernfalls gleich null gewesen wäre. Doch als er hinter Gittern saß, wurde dem Wiesel klar, dass Cafferty sich trotzdem rächen würde, wenn er von der Sache erfuhr. Rebus’ Ratschlag hatte ihm einen Aufschub verschafft, aber am Ende sah er nur eine Möglichkeit, Aly zu retten: Cafferty musste wieder in den Knast wandern. Und das hieß, ihm eine Falle stellen - ihm von dem Rauschgift erzählen, in der Hoffnung, dass er anbeißen würde. Aber Cafferty bereitete den Coup ohne seine rechte Hand vor, und Rebus hatte die Andeutung des Wiesels an dem Abend im Garten nicht ernst genug genommen. Das Wiesel war außen vor geblieben und der Raub geglückt, weshalb sich die Polizei jetzt mehr für ihn als für seinen Sohn interessierte.
  


  
    Cafferty schüttelte den Kopf. »Sie sind wohl ständig im Dienst, was? Wie wär’s mit einem Kaffee zu Ihrem Orangensaft?«
  


  
    »Ich weiß sogar, wie Sie’s angestellt haben.«
  


  
    Cafferty warf Claret ein weiteres Stück Wurst zu.
  


  
    »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, fuhr Rebus fort. Er holte sein Notizbuch hervor und schrieb eine Adresse auf, riss dann die Seite heraus und schob sie über den Tisch. 
     »Sollte ein Teil der Beute bei dieser Adresse gefunden werden, könnten Sie sich womöglich einige Unannehmlichkeiten ersparen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass mir Unannehmlichkeiten drohen«, sagte Cafferty lächelnd.
  


  
    Rebus hob sein Glas. »Soll ich Ihnen ein bisschen was über Claret erzählen?«
  


  
    »Über den Wein oder über den Hund?«
  


  
    »Über beide, würde ich sagen. Bei beiden ist die Nase für den Kenner von großer Bedeutung. Als ich gestern Abend Ihren Hund im Vorgarten herumschnüffeln sah, ging mir ein Licht auf.« Rebus’ Blick wanderte von Claret zu ihrem Herrchen. »Sie ist ein Drogenhund, stimmt’s?«
  


  
    Caffertys Lächeln wurde breiter, und er beugte sich vor, um Claret zu tätscheln. »Der Zoll hat sie in Rente geschickt. Und da ich es nicht gern sehe, wenn meine Angestellten Drogen nehmen, fand ich, ich könne sie gut gebrauchen.«
  


  
    Rebus nickte. Er erinnerte sich an die Videoaufzeichnung: Der Lieferwagen fuhr in die Lagerhalle... dann tat sich einige Minuten lang nichts, denn die Einbrecher hatten rasch gemerkt, dass sie die Drogen nicht so ohne weiteres finden würden, und mussten nun auf die telefonisch angeforderte Verstärkung warten. Der zweite Lieferwagen brachte Claret zur Halle. Kurz drauf war die Aktion erfolgreich abgeschlossen.
  


  
    »Die Zeit war zu knapp, um einen zweiten Lieferwagen zu stehlen«, sagte Rebus, »deshalb haben Sie einen von Ihren eigenen nehmen müssen - und natürlich das Nummernschild unkenntlich gemacht.«
  


  
    Cafferty deutete mit seiner Gabel auf Rebus. »So ein Zufall: Mir ist am Samstagabend ein Lieferwagen gestohlen worden - wurde inzwischen völlig ausgebrannt in Wester Hailes gefunden.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann schniefte Cafferty, nahm den Zettel und las die auf dem Kopf stehende Adresse. »Schon wieder ein Gefallen,
     hmm?« Seine Augen funkelten. »Sind Sie übrigens im Fall Lomax weitergekommen, Strawman?«
  


  
    »Das hat sich ja schnell herumgesprochen.«
  


  
    »So ist das in dieser Stadt.«
  


  
    Rebus dachte an die Ereignisse von vor sechs Jahren zurück: Er hatte von Dickie Diamond erfahren, dass sich der Pfarrhaus-Vergewaltiger in Lomax’Wohnwagen versteckte. Aber als er den Kerl dort hatte schnappen wollen, war er schon verschwunden gewesen. Vor lauter Wut hatte er den Wohnwagen in Brand gesteckt und war dann nach Barlinnie gefahren - allerdings nicht, um Cafferty zu bitten, dass er etwas unternahm, sondern nur um ihm die Geschichte zu erzählen, in der Hoffnung, Cafferty würde ihm Informationen beschaffen, an die er selbst nicht herankam. Aber das war nicht geschehen. Stattdessen hatten sich Caffertys Männer Lomax vorgeknöpft und ihn brutal erschlagen. Was überhaupt nicht Rebus’ Absicht gewesen war. Aber das hatte Cafferty ihm nicht abgenommen. Als Rebus ihn wutentbrannt in Barlinnie zur Rede gestellt hatte, hatte er mit verschränkten Armen vor ihm gesessen und gelacht.
  


  
    Man sollte sich gut überlegen, was man sich wünscht, Strawman. Diese Worte hatten Rebus all die Jahre in den Ohren geklungen.
  


  
    »Der Lomax-Fall ist abgeschlossen«, erklärte er jetzt.
  


  
    Cafferty nahm den Zettel mit der Adresse, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Brusttasche seines blütenweißen Hemds. »Schon seltsam, wie sich Dinge manchmal entwickeln«, sagte er.
  


  
    »Und das Wiesel erfreut sich bester Gesundheit?«, fragte Rebus.
  


  
    »Das Wiesel war einmal«, erwiderte Cafferty und wischte sich ein paar Toastkrümel von den Fingern. »Glauben Sie wirklich, sein Sohn wäre in der Lage gewesen, so einen Plan auszuhecken? Das Wiesel wollte mich ausbooten. Dann hat 
     er kalte Füße bekommen und Aly verpfiffen.« Cafferty vergewisserte sich, dass auf seinem Hemd und seiner Hose keine Krümel mehr zu finden waren, und tupfte sich den Mund dann mit einer Stoffserviette ab. Er musterte Rebus und seufzte. »Es ist immer wieder eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Strawman.«
  


  
    Rebus stand auf, obwohl er befürchtete, dass seine Beine einknicken würden. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er dabei, zu Staub zu zerfallen - der trockene Geschmack von Asche im Mund.
  


  
    Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, dachte er, während er sich mit den Händen an der Tischkante festhielt. Errettung wurde nur denen zuteil, die sie verdienten, und Rebus wusste, dass er nicht zu ihnen gehörte. Er könnte in die Kirche gehen und beten, so viel er wollte, oder auch bei Strathern eine Beichte ablegen - nichts würde daran etwas ändern. Seine Arbeit wurde auf diese Weise erledigt: mit beflecktem Gewissen, zweifelhaften Machenschaften, verwerflichen Allianzen. Mit miesen Absichten und verkommener Moral. Als Rebus zur Tür ging, waren seine Schritte so kurz, als trüge er Fußfesseln.
  


  
    »Eines Tages bringe ich Sie vor Gericht, Cafferty«, sagte er, aber seine Worte blieben ohne Wirkung. Es war, als sähe Cafferty ihn überhaupt nicht mehr, als wäre er bereits ausgelöscht.
  


  
    »Eines Tages«, wiederholte er mehr für sich selbst und hoffte bei Gott, dass es ihm ernst war.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Allan Ward wachte an diesem Morgen relativ spät auf. Auf dem Weg zum Speisesaal erzählte ihm Stu Sutherland, der immer munterer wurde, je näher das Lehrgangsende rückte, dass an der Rezeption ein »geheimnisvoller Umschlag« für ihn liege. Ward ging am Speisesaal vorbei und begab sich durch den Verbindungsgang zum alten Herrenhaus, wo eine Empfangsdame in Uniform ihm ein dickes A4-Päckchen 
     aushändigte. Er öffnete es vor ihren Augen und erkannte sofort, worum es sich handelte. Es war ein Ausdruck der Ergebnisse von Rebus’ Ermittlungen. Allan Ward beschloss, das Frühstück dieses eine Mal ausfallen zu lassen, und kehrte in sein Zimmer zurück. Er hatte etwas dabei, das er unbedingt lesen wollte.
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    Rebus verbrachte einen ereignislosen Vormittag in St. Leonard’s. Siobhan hatte vorgeschlagen, mit Gill Templer zu reden, um zu erreichen, dass Malcolm Neilson wenigstens auf Kaution freikam.
  


  
    »Nein, wir warten noch ein bisschen«, hatte Rebus kopfschüttelnd zu ihr gesagt.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich will wissen, was Allan Ward unternehmen wird.«
  


  
    Die Antwort erhielt er ein paar Stunden später, als er gerade beschlossen hatte, Mittagspause zu machen. Sein Handy klingelte, und die Nummer auf dem Display verriet ihm, wer dran war: Allan Ward.
  


  
    »Hallo, Allan«, sagte Rebus. »Hattest du schon Gelegenheit, mit deinen Freunden zu reden?«
  


  
    »Ich war zu sehr mit Lesen beschäftigt.« Die Hintergrundgeräusche verrieten - Ward saß im Auto.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir uns noch viel zu sagen haben. Ich möchte lieber mit dir reden.«
  


  
    »Offiziell?«
  


  
    »Wenn du willst.«
  


  
    »Dann komm her.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »In St. Leonard’s.«
  


  
    »Nein, besser nicht. Ich möchte meine Aussage zuerst mit 
     dir allein durchgehen. Wie wär’s bei dir zu Hause? Ich bin kurz vor der Stadt.«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass genug Bier da ist.«
  


  
    »Nein, kein Alkohol. Ich hab dir viel zu erzählen - und muss aufpassen, was ich sage.«
  


  
    »Okay, dann spendier ich uns ein paar Irn-Bru«, meinte Rebus und beendete das Gespräch.
  


  
    Siobhan war nicht da. Vielleicht war sie schon zum Mittagessen gegangen oder konferierte auf der Toilette mit ein paar Streifenpolizistinnen. Auch Derek Linford konnte er nirgends entdecken. Es hieß, er sei, da die Ermittlungen beendet waren, ins Präsidium zurückgeeilt, um sich über das Schicksal seines einstigen Mentors zu informieren. Davie Hynds hatte sich am Vormittag bei Rebus über Siobhan beschwert, weil sie ihn seiner Meinung nach von allen wichtigen Dingen ausschloss.
  


  
    »Gewöhnen Sie sich dran«, hatte Rebus ihm geraten, »manche von uns sind eben so.«
  


  
    »Und mir wird auch langsam klar, von wem sie das hat«, hatte Hynds gemurmelt.
  


  
    Rebus hielt bei einem kleinen Laden an und besorgte sechs Dosen Irn-Bru, vier Dosen Fanta und für sich selbst ein Thunfisch-Mayonnaise-Sandwich. Er aß unterwegs zwei Bissen davon, stellte dann aber fest, dass er keinen Hunger hatte. Er dachte an Siobhan. Sie entwickelte zunehmend Charakterzüge, die er von sich selbst kannte. Er wusste nicht, ob das unbedingt begrüßenswert war, freute sich aber dennoch darüber.
  


  
    Direkt vor seinem Haus war ein freier Parkplatz: ein gutes Omen für den Rest des Tages. Auf dem Bürgersteig stand ein roter Pylon. Es bedeutete, dass demnächst Kabel oder Ähnliches verlegt werden würden. In Marchmont wurde ständig irgendwo gebuddelt. Er wollte gerade den Wagen abschließen, als er hinter sich Schritte hörte.
  


  
    »Du warst ja schnell hier«, ertönte Allan Wards Stimme.
  


  
    »Du aber auch.« Er drehte den Kopf ein wenig und sah, dass Ward ein paar Freunde mitgebracht hatte. Sekunden später drückte Francis Gray ihm ein Messer in die Seite, und da er den Eindruck erweckte, als würde er beim geringsten Anlass zustechen, ließ Rebus sich widerstandslos auf den Rücksitz des Saab verfrachten.
  


  
    Er begriff jetzt, was es mit dem Pylon auf sich hatte: Sie hatten ihn benutzt, um ihm den Parkplatz freizuhalten.
  


  
    Eine Erkenntnis, die ihm allerdings auch nicht weiterhalf.
  


  
    McCullough setzte mit Vollgas zurück und wendete dann abrupt. Allan Ward saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, Francis Gray hinten neben Rebus. Das Messer hatte einen langen schwarzen Griff und eine bedrohlich aussehende, spitze Klinge.
  


  
    »Weihnachtsgeschenk, Francis?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich kann dich auch jetzt gleich umbringen, das würde uns eine Menge Ärger ersparen«, fauchte Gray mit gebleckten Zähnen. Ein dumpfer, pulsierender Schmerz verriet Rebus, dass ihn das Messer bereits verletzt hatte. Als er die Stelle berührte, ertastete er einen feuchten Fleck. Es war sicher nur dem Schock und dem Adrenalin zu verdanken, dass die Wunde nicht noch mehr weh tat.
  


  
    »Du hast dich also mit ihnen versöhnt, Allan?«, sagte er mit lauter Stimme. Ward reagierte nicht. »Das ist doch der reine Wahnsinn, und das weißt du auch.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle mehr, John«, sagte McCullough leise. »Hast du das immer noch nicht kapiert?«
  


  
    »Francis hat mir gegenüber etwas in der Art angedeutet.« Er sah McCulloughs Augen im Rückspiegel. Sie schienen zu lächeln. »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Wären wir in Glasgow«, antwortete Gray, »würden wir einen kleinen Ausflug in die Campsies unternehmen.«
  


  
    Rebus wusste, was er meinte. Die Campsie Fells waren eine Bergkette in der Nähe der Stadt.
  


  
    »Ich bin mir sicher, Edinburghs Pendant hält auch etwas 
     Passendes für uns bereit«, fügte McCullough hinzu. »Irgendein Plätzchen, an dem ein Grab unentdeckt bleibt.«
  


  
    »Da müsst ihr mich aber erst einmal hinkriegen«, meinte Rebus. Ihm war klar, dass sie die südlich der Stadt gelegenen, fast menschenleeren Pentland Hills ansteuern würden.
  


  
    »Wenn nicht lebend, dann eben tot«, blaffte Gray.
  


  
    »Ist das auch deine Meinung, Allan?«, fragte Rebus. »Das wird der erste Mord sein, bei dem du wirklich mitmachst. Na ja, irgendwann musst du ja deine Unschuld verlieren.«
  


  
    Gray hielt das Messer in Bauchhöhe, sodass man es von den anderen Autos auf der Straße aus nicht sehen konnte. Rebus bezweifelte, dass es ihm gelingen könnte, aus dem Saab zu fliehen, ohne von Gray lebensgefährlich verletzt zu werden. In dem Blick des Mannes lag ein irres Funkeln.Vielleicht war das die Bedeutung von McCulloughs Worten gewesen: Es spielte keine Rolle mehr - sie hatten die Grenze ein für alle Mal überschritten.Wenn Rebus spurlos verschwand, würde zwar der Verdacht auf sie fallen, aber es würde noch immer keine konkreten Beweise gegen sie geben. Strathern und seine Kollegen verdächtigten sie seit Jahren, und nichts war dabei herausgekommen. Vielleicht glaubten sie tatsächlich, sie könnten Rebus ungestraft aus dem Weg schaffen.
  


  
    Und vielleicht hatten sie Recht.
  


  
    »Ich habe den Bericht kurz überflogen, den du für Allan hinterlegt hast«, sagte McCullough nun, so als könnte er Rebus’ Gedanken lesen. »Besonders überzeugend lesen sich die Anschuldigungen nicht.«
  


  
    »Warum wollt ihr dann das Risiko eingehen, mich umzubringen?«
  


  
    »Weil wir Lust dazu haben«, antwortete Gray.
  


  
    »Du vielleicht«, erwiderte Rebus. »Aber mir ist nicht klar, was es Jazz und Allan bringt. Okay, es schweißt euch noch fester zusammen, sorgt dafür, dass keiner von euch die anderen je verpfeifen kann -« Er starrte Allan Wards Hinterkopf an, hoffte inständig, er werde sich umdrehen, ihm in die 
     Augen sehen. Ward drehte sich auch tatsächlich um, aber nur, um Gray etwas zu sagen.
  


  
    »Wär’s möglich, ihn jetzt sofort umzubringen? Ich kann sein Gelabere nicht mehr hören.«
  


  
    Gray lachte kurz auf. »Schön, wenn man Freunde hat, was? Übrigens wird wahrscheinlich als Nächstes deine Freundin Clarke dran glauben müssen. Drei Morde oder vier - wie viele, ist irgendwann vollkommen egal.«
  


  
    »Ich weiß, wer die Beute aus der Lagerhalle hat«, sagte Rebus, der jetzt eine Hand gegen die Wunde drückte, weil der Schmerz stärker geworden war. »Wir könnten ihm den Stoff abknöpfen.«
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Big Ger Cafferty.«
  


  
    Gray schnaubte. »Mir gefällt dieser Zeitvertreib besser.«
  


  
    Rebus sah ihn an. »Obwohl es bedeutet, dass du am Ende mit leeren Händen dastehst und ein paar Tote auf dem Gewissen hast?«
  


  
    »Haargenau«, sagte Gray grinsend.
  


  
    Marchmond und Morningside lagen schon eine Weile hinter ihnen. Noch ein paar Minuten, dann würden sie am Rand der Pentlands sein.
  


  
    »Ich erinnere mich an den Parkplatz eines Pubs, hinter dem ein Golfplatz liegt«, sagte McCullough. Rebus schaute aus dem Fenster. Es hatte vor einer Stunde angefangen zu nieseln, und inzwischen regnete es ziemlich heftig. »Da ist wochentags nicht viel los. Andererseits gehen in der Gegend eine Menge Leute wandern - also wundert sich bestimmt niemand, wenn er vier Männern bei einem Spaziergang begegnet.«
  


  
    »In Anzügen? Im Regen?«
  


  
    McCullough starrte ihn im Rückspiegel an. »Wenn dort zu viele Leute sind, dann fahren wir eben woanders hin.« Er schwieg einen Moment. »Aber vielen Dank, dass du mitdenkst.«
  


  
    Gray lachte gehässig. Rebus war mit seinem Latein am Ende. Der Schmerz in seiner Seite war zu stark, als dass er noch klar hätte denken können. Seine Handfläche war ganz blutig. Er hatte ein zusammengefaltetes Taschentuch zu Hilfe genommen, aber es hatte sich rasch voll gesogen.
  


  
    »Ein angenehmer, langsamer Tod«, versicherte ihm Gray. Rebus lehnte sich an die Kopfstütze. Das ist doch lächerlich, dachte er. Jeden Augenblick kann ich ohnmächtig werden. Sein Nacken war von Schweiß bedeckt, aber seine Arme fühlten sich eiskalt an. Auch seine Knie schmerzten; auf der Rückbank des Saab war es um die Beinfreiheit nicht besonders gut bestellt.
  


  
    »Könntest du den Sitz bitte ein bisschen nach vorn schieben?«, bat er Ward.
  


  
    »Den Teufel werd ich tun«, antworte Ward, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Immerhin könnte es sein letzter Wunsch sein«, meinte Gray. Es dauerte ein bisschen, dann fand Ward den Hebel - und plötzlich hatte Rebus ein paar Zentimeter mehr Platz, sich auszustrecken.
  


  
    Dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    »Wir sind da.«
  


  
    McCullough blinkte und bog scharf auf einen Schotterparkplatz ab. Rebus kannte den Pub - er hatte einmal einen Ausflug mit Jean hierher gemacht. Am Wochenende herrschte in dem Laden immer viel Betrieb. Aber heute war Dienstag, und es regnete. Der Parkplatz war leer.
  


  
    »Wir dachten schon, du wärst bereits hinüber«, sagte Gray und hielt sein Gesicht ganz dicht an das von Rebus. McCullough parkte in der hintersten Ecke des Platzes, dicht neben einem grasbewachsenen Abhang. Ein öffentlicher Fußweg führte am Rand des Golfplatzes entlang und dann in die Berge hinauf. Sie hatten hier einen Verdauungsspaziergang nach dem Mittagessen gemacht, Jean und er, bis sie 
     durch den Anstieg außer Atem geraten und wieder umgekehrt waren.
  


  
    Erst als Ward ausstieg, stellte Rebus fest, dass er etwas bei sich trug. Es war ein Klappspaten. Rebus hatte solche Dinger schon in Campingläden gesehen. Vielleicht hatte sich Gray das Jagdmesser in demselben Geschäft beschafft.
  


  
    »Wird eine Weile dauern, ein Loch zu graben, das groß genug für mich ist«, sagte Rebus, an niemand Speziellen gewandt. Er klopfte sich auf den Bauch und stellte fest, dass sein Hemd blutverschmiert war. Gray hatte seine Jacke ausgezogen und legte sie Rebus um die Schultern.
  


  
    »Wir wollen doch nicht, dass die Leute dich in diesem Zustand sehen«, meinte er. Beinahe hätte Rebus zugestimmt.
  


  
    Dann machten sie sich auf den Weg. Und Hände packten ihn am Arm, um ihm den Abhang hinaufzuhelfen. Bei jedem Schritt fuhr der Schmerz durch seinen Körper.
  


  
    »Wie weit noch?«, fragte Ward.
  


  
    »Wir müssen erst vom Weg runter«, entgegnete McCullough. Er schaute sich prüfend um. Rebus sah mit verschwommenem Blick, dass sie allein waren.
  


  
    Vollkommen allein.
  


  
    »Hier, trink das.« Jemand hielt ihm einen Flachmann an den Mund. Whisky. Rebus nahm ein paar Schlucke, aber McCullough genügte das nicht. »Na los, John, trink aus. Gut gegen die Schmerzen.«
  


  
    Ja, dachte Rebus, dann mach ich euch noch weniger Scherereien. Aber er trank dennoch weiter, verschluckte sich. Whisky lief ihm aus dem Mund und tropfte aus der Nase. Tränen schossen ihm in die Augen, er konnte überhaupt nichts sehen. Die anderen mussten ihn festhalten, ihn beinahe mitschleifen. Er verlor einen seiner Schuhe, den Ward aufhob und mitnahm.
  


  
    One shoe off and one shoe on, diddle-diddle-dumpling, my son John …
  


  
    War es tatsächlich möglich, dass er sich daran erinnerte, 
     wie seine Mutter an seinem Bett gesessen und ihm Kinderreime vorgelesen hatte? Der Regen tropfte von seinem Haar, brannte ihm in den Augen, rann sein Hemd hinunter. Kalter Regen. Es gab Dutzende von Songs über den Regen... hunderte... und ihm fiel kein einziger ein.
  


  
    »Wieso warst du in Tulliallan, John?«, fragte McCullough.
  


  
    »Ich hab einen Teebecher geworfen.«
  


  
    »Nein, das war doch inszeniert. Jemand hat dich auf uns angesetzt, stimmt’s?«
  


  
    »Seid ihr deshalb in meine Wohnung eingebrochen?« Rebus atmete schwer. »Ihr habt aber nichts gefunden.«
  


  
    »Du warst zu schlau für uns. Wer war dein Auftraggeber?«
  


  
    Rebus schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Du willst dein Geheimnis also mit ins Grab nehmen? Soll mir recht sein. Aber vergiss eins nicht: Es war kein Zufall, dass man uns den Fall Lomax vorgesetzt hat. Glaub also nicht, du wärst irgendjemand etwas schuldig.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Rebus. Er hatte es sich zusammengereimt. Irgendwo in den Akten musste es einen Hinweis geben, einen Hinweis auf seine Verwicklung in den Mord an Rico Lomax, in das Verschwinden von Dickie Diamond. Gray hatte es ja schon gesagt: Tennant benutzte sonst immer einen Mordfall in Rosyth, der aufgeklärt worden war. Es musste also einen Grund geben, weshalb dieses Mal der Fall Lomax genommen worden war - und dieser Grund hieß John Rebus. Die hohen Herrschaften hatten nichts zu verlieren, und wenn es für sie gut lief, würden sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Rebus würde womöglich das Trio überführen und der Wild Bunch vielleicht ihn.
  


  
    »Sind wir bald weit genug gelaufen?«, hörte er Ward klagen.
  


  
    »Ja, ich glaube, es reicht«, sagte McCullough.
  


  
    »Allan«, stieß Rebus mühsam hervor. »Du tust mir wirklich Leid.«
  


  
    »Schnauze«, fuhr Ward ihn an. Er hatte den Spaten aus 
     der Plastikhülle genommen, klappte ihn auseinander und zog die Feststellschrauben an. »Wer will als Erster?«, fragte er.
  


  
    »Ich wünschte, das hier wär dir erspart geblieben, Allan«, fuhr Rebus unbeirrt fort.
  


  
    »Manchmal bist du echt ein fauler Sack, Allan«, knurrte Gray.
  


  
    »Irrtum: Ich bin immer ein fauler Sack.« Grinsend hielt er Gray den Spaten hin, und Gray riss ihn ihm aus der Hand.
  


  
    »Gib mir das Messer«, sagte Ward. Gray gab es ihm. Rebus schien es, als sei die Klinge blitzblank. Entweder hatte Gray sie an Rebus’ Hemd abgewischt, oder der Regen hatte das Blut abgewaschen. Gray stieß den Spaten in den Boden und drückte ihn mit dem Fuß nach unten.
  


  
    Ein paar Sekunden später steckte plötzlich die Messerklinge tief in seinem Hals, quer durch das obere Ende der Wirbelsäule. Gray stieß einen quiekenden Laut aus und hob zitternd eine Hand an den Nacken. Er fuchtelte mit den Armen, um den Griff zu fassen zu bekommen, fiel dann aber auf die Knie.
  


  
    Ward hatte sich den Spaten gegriffen und schwenkte ihn in McCulloughs Richtung. »Jetzt hab ich meine Unschuld verloren, was, Jazz?«, brüllte er. »Du mieser Betrüger!« Rebus bemühte sich mit aller Kraft, aufrecht stehen zu bleiben, beobachtete alles in unscharfer Zeitlupe, wurde sich bewusst, dass Allan Ward offenbar in den vergangenen Stunden gegrübelt und diesen Plan ausgeheckt hatte. Der Spaten schnitt eine tiefe Kerbe in McCulloughs Wange, in der sich sofort Blut sammelte. McCullough taumelte rückwärts, stolperte und fiel hin. Gray war auf die Seite gekippt und zitterte wie eine Wespe, die eine volle Ladung Insektenspray abbekommen hat.
  


  
    »Allan, um Himmels will...«, rief McCullough gurgelnd, so als sei sein Mund voller Blut.
  


  
    »Ihr beide habt mich doch ständig ausgeschlossen«, erklärte Ward mit zittriger Stimme. In seinen Mundwinkeln klebte weißer Schleim. »Das war von Anfang an so.«
  


  
    »Wir wollten dich raushalten, um dich zu schützen.«
  


  
    »Einen Scheißdreck habt ihr!« Ward holte, direkt über McCullough stehend, zu einem weiteren Schlag mit dem Spaten aus, aber Rebus hatte sich inzwischen zu dem jungen Mann hinübergeschleppt und legte ihm eine Hand auf den Arm.
  


  
    »Hör auf, Allan. Das reicht jetzt.«
  


  
    Ward hielt inne, blinzelte und ließ die Arme sinken. »Ruf den Krankenwagen«, sagte er leise. Rebus nickte. Er hatte das Handy schon in der Hand.
  


  
    »Wann hast du dich entschieden?«, fragte er, während er auf die Tasten drückte.
  


  
    »Wozu entschieden?«
  


  
    »Mich am Leben zu lassen.«
  


  
    Ward sah ihn an. »Vor etwa zehn Minuten.«
  


  
    Rebus hob das Handy ans Ohr. »Danke«, sagte er.
  


  
    Allan Ward ließ sich aufs nasse Gras plumpsen. Rebus hatte große Lust, es ihm gleichzutun.
  


  
    Nur eine Minute noch, sagte er sich. Nur eine Minute.
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    Nach Allan Wards Geständnis war das Kilo Heroin, das Claverhouse - aufgrund eines anonymen Anrufs - in Jazz McCulloughs Wohnung fand, eigentlich überflüssig geworden. Aber das hatte Rebus an dem Morgen nicht wissen können. Zwar würde die Tatsache, dass das Heroin aus dem Lagerhallenraub stammte, Claverhouse wahrscheinlich vor dem Rausschmiss bei der SDEA bewahren, seine Degradierung dürfte allerdings kaum zu vermeiden sein. Rebus war gespannt, wie Claverhouse damit zurechtkommen würde, 
     Ormiston als Chef zu haben, der so viele Jahre sein Untergebener gewesen war.
  


  
    Bei Rebus waren eine Bluttransfusion und sieben Stiche nötig. Während das Blut der anonymen Spender in seine Adern tropfte, hatte er das Gefühl, er müsste ihnen dafür danken, dass sie ihm das Leben wiedergeschenkt hatten.Wer waren die Spender wohl gewesen: Ehebrecher, Außenseiter, Christen, Rassisten? Aber es zählte die Tat, nicht die Person. Wenig später war er wieder auf den Beinen. Es regnete immer noch. Auf dem Weg zum Friedhof meinte der Taxifahrer, es scheine gar nicht mehr aufhören zu wollen.
  


  
    »Aber der Regen hat auch sein Gutes«, erklärte er. »Es riecht dann alles so schön sauber, finden Sie nicht?«
  


  
    Rebus stimmte ihm zu. Er bat den Fahrer zu warten. Die neuesten Gräber befanden sich nah beim Eingang. Dickie Diamond war schon nicht mehr der letzte Neuzugang. Rebus bedauerte es nicht, die Beerdigung versäumt zu haben. Er hatte keine Blumen für den Diamond Dog dabei, obwohl er einen kleinen Strauß in der Hand hielt. Dickie würde ihm das sicher nicht übel nehmen.
  


  
    Weiter hinten auf dem Friedhof lagen die älteren Gräber, einige von ihnen liebevoll gepflegt, andere vergessen. Louise Hodds Mann lebte noch, war aber kein Pfarrer der Church of Scotland mehr. Die Vergewaltigung und der Selbstmord seiner Frau hatten ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er kam nur langsam wieder auf die Beine. Auf ihrem Grab standen frische Blumen. Rebus legte seinen Strauß daneben und kniete einen Moment lang nieder. Das war seine Form des Gebets. Er kannte die Grabinschrift auswendig, die Daten des Geburts- und Todestages. Ihr Mädchenname lautete Fielding. Sechs Jahre waren vergangen, seit sie sich das Leben genommen hatte. Sechs Jahre, seit Rico Lomax quasi als eine Art Sühne gestorben war. Ihr Vergewaltiger, Michael Veitch, war ebenfalls tot. Jemand, der vermutlich gar nichts von dem Verbrechen wusste, hatte ihn im Gefängnis erstochen.
     Niemand hatte es geplant oder in Auftrag gegeben. Aber es war trotzdem geschehen.
  


  
    Vollkommen sinnlos, das alles. Rebus’ Wunde begann zu kribbeln und erinnerte ihn daran, dass er jedenfalls noch am Leben war. Aber nur, weil Allan Ward sich rechtzeitig besonnen hatte. Rebus stand auf und klopfte sich die Erde von Hose und Händen.
  


  
    Mehr brauchte es manchmal nicht, um eine Art Errettung zu bewirken. Vielleicht würde Allan Ward, der während seiner langen Gefängnisstrafe genug Zeit zum Nachdenken haben würde, das auch eines Tages begreifen.
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    »Und warum sind Sie dann hier?« Andrea Thomson drückte die Handflächen aneinander und legte ihr Kinn auf die Fingerspitzen. Die Sitzung fand in dem Raum im Polizeipräsidium statt, den sie immer benutzte, wenn einer der Beamten in Edinburgh ihre Hilfe benötigte. »Fühlen Sie sich um Ihren Erfolg betrogen?«
  


  
    »Hab ich das gesagt?«
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, dass Sie das zum Ausdruck bringen wollten. Vielleicht habe ich Sie missverstanden.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hab immer gedacht, als Polizist sei man dazu da, für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen... na ja, das Zeug eben, das man in Tulliallan beigebracht bekommt.«
  


  
    »Und jetzt?« Thomson nahm pro forma ihren Stift in die Hand. Sie machte sich immer erst im Anschluss an eine Sitzung Notizen.
  


  
    »Jetzt?« Achselzucken. »Jetzt frage ich mich, ob diese Gesetze wirklich ihren Sinn erfüllen.«
  


  
    »Obwohl Sie ein positives Ergebnis erzielt haben?«
  


  
    »Hab ich das?«
  


  
    »Sie haben den Fall aufgeklärt, oder nicht? Ein Unschuldiger ist aus dem Gefängnis entlassen worden. Für mich hört sich das nicht nach einem Misserfolg an.«
  


  
    »Vielleicht nicht.«
  


  
    »Oder sind es die Methoden, mit denen das Ziel erreicht wurde? Liegt Ihrer Meinung nach an dieser Stelle der Fehler im System?«
  


  
    »Vielleicht liegt der Fehler eher bei mir. Vielleicht bin ich einfach …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »… dem Job nicht gewachsen«, fuhr sie fort und zuckte erneut mit den Achseln.
  


  
    Thomson betrachtete den Stift in ihrer Hand. »Sie haben jemanden sterben sehen. Das musste Sie zwangsläufig tief berühren.«
  


  
    »Aber nur, weil ich es zugelassen habe.«
  


  
    »Nein, weil Sie ein Mensch sind.«
  


  
    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, meinte Siobhan kopfschüttelnd.
  


  
    »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, DS Clarke. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    »Ohne dass ich es verdient hätte.«
  


  
    »Wir alle bekommen Dinge, von denen wir glauben, dass wir sie nicht verdient hätten«, sagte Thomson lächelnd. »Die meisten von uns betrachten so etwas als glückliche Fügung. Sie hatten beruflich bislang Erfolg. Liegt da vielleicht das Problem? Dass Ihnen der Erfolg zu leicht gefallen ist? Dass Sie lieber eine Außenseiterin wären, jemand, der die Regeln verletzt und damit öfter durchkommt?« Sie hielt inne. »Wären Sie vielleicht gern wie DI Rebus?«
  


  
    »Ich bin mir durchaus im Klaren, dass für zwei von seiner Sorte bei uns kein Platz ist.«
  


  
    »Aber trotzdem...?«
  


  
    Siobhan dachte darüber nach, zuckte dann aber wieder nur die Achseln.
  


  
    »Dann erzählen Sie mir doch mal, was Ihnen an Ihrem Beruf gefällt!« Andrea Thomson beugte sich auf ihrem Stuhl vor und versuchte, ernsthaft interessiert zu wirken.
  


  
    Siobhan zuckte erneut mit den Achseln. Thomson machte ein enttäuschtes Gesicht. »Und Ihre Freizeit? Haben Sie irgendwelche besonderen Interessen?«
  


  
    Siobhan überlegte lange. »Musik, Schokolade, Fußball, Alkohol.« Sie sah auf ihre Uhr. »Mit ein bisschen Glück hab ich nachher noch Zeit für mindestens drei davon.«
  


  
    Thomsons professionelles Lächeln wurde schwächer.
  


  
    »Außerdem mag ich auch noch lange Autofahrten und Pizza vom Pizzaservice«, fügte Siobhan hinzu, die sich für das Thema zu erwärmen begann.
  


  
    »Und was ist mit Beziehungen?«, erkundigte sich Thomson.
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Haben Sie im Moment eine feste Beziehung?«
  


  
    »Nur zu meinem Beruf, Ms Thomson. Und bei dem bin ich mir auch nicht mehr sicher, ob er mich noch liebt.«
  


  
    »Und wie gedenken Sie das zu ändern, DS Clarke?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich ihn mit ins Bett nehmen und ihn mit Nussschokolade füttern. Das hat bei mir bisher immer geholfen.«
  


  
    Thomson blickte von ihrem Kugelschreiber auf und sah Siobhan grinsen.
  


  
    »Ich schlage vor, wir machen Schluss für heute«, sagte sie.
  


  
    »Ist mir recht«, erwiderte Siobhan und stand auf. »Vielen Dank jedenfalls. Ich fühle mich schon viel besser.«
  


  
    »Und ich für meinen Teil würde mich viel besser fühlen, wenn ich eine Tafel Schokolade hätte«, meinte Andrea Thomson.
  


  
    »Die Kantine ist bestimmt noch offen.«
  


  
    Thomson steckte ihren unbenutzten DIN-A4-Block in die Tasche. »Worauf warten wir dann noch«, sagte sie.
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